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Das Buch

Abra Barrow lebt seit mehr als einem Jahr nicht mehr in Manhattan, sondern gemeinsam mit ihrem Freund Red in einer Hütte auf dem Land, in der Nähe der Kleinstadt Northside, wo sie auch als Tierärztin arbeitet. Ursprünglich war sie ihrem Mann Hunter aufs Land gefolgt, um ihre Ehe zu retten. Hunter hatte sie jedoch nicht nur mehrfach betrogen, sondern auch fahrlässig mit einem Lykanthropievirus angesteckt. Seit dieser Zeit verwandelt sich die junge Frau immer wieder in einen Wolf. Nach dem anfänglichen Schock hat sich Abra mit diesem Dasein aber angefreundet. Kann sie so doch auf den Streifzügen durch die Wälder - mit Red an ihrer Seite - ihre wilde Seite lustvoll ausleben. Doch plötzlich merkt Abra, dass andere - Tiere und Menschen - zunehmend aufmerksam und unruhig auf sie reagieren. Als sie ihre Freundin Lilliana in Manhattan besucht, ist auch hier alles anders als bisher. Nicht Lilliana, sondern Abra zieht alle Blicke auf sich, und Abra entdeckt immer neue, zügellose Eigenschaften an sich. Auf der Rückfahrt, in den dunklen Wäldern kurz vor ihrem Zuhause, beginnen sich die Ereignisse zu überschlagen. Wird Red sie retten können - vor sich selbst und den Begierden ihrer Umwelt?

Nach Wolfsträume der zweite Roman um die leidenschaftliche und übersinnliche Tierärztin Abra Barrow.




Die Autorin

Alisa Sheckley, Tochter des berühmten SF-Autors Robert Sheckley, wuchs im turbulenten Manhattan auf. Nach einem Studium der englischen Sprachwissenschaften arbeitete sie unter anderem als Reporterin und als Lektorin bei einem Comicverlag. Seit einigen Jahren widmet sie sich selbst ganz dem Schreiben. Alisa Sheckley lebt mit ihrer Familie im Hudson River Valley.






Für Ted Wolner, alias Dr. Grinch, der mir alles beigebracht hat, was ich über Bach, Algebra, Basketball und Loyalität weiß






Teil eins

»Ihr seid früher einmal wild gewesen. Lasst euch nicht zähmen.«

 

- ISADORA DUNCAN
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Manhattan ist nicht der Nabel der Welt. Es fühlt sich nur so an, wenn man dort lebt. Doch außerhalb der erstaunlichen Anziehungskraft dieser kleinen Insel existieren tatsächlich auch noch andere Welten.

Ich habe das letzte Jahr in einer winzigen Stadt namens Northside verbracht, die nur zwei Stunden von New York entfernt liegt, sich aber in einem anderen Universum zu befinden scheint. Der Winter setzt hier bereits wesentlich früher ein und treibt einen teilweise an den Rand des Wahnsinns - und der Mond hat an diesem Ort eine deutlich stärkere Wirkung. Die Bedienung in einem Lokal weiß meist nicht nur bereits im Voraus, was man bestellen wird, sondern auch, wie viel Geld man auf dem Konto hat, wie weit die Scheidungsformalitäten vorangeschritten sind und wie es einem gesundheitlich so geht - bis zum Namen der Salbe, die man sich vor ein paar Tagen in der Apotheke auf Rezept holen musste.

Andererseits gibt es hier auch Geheimnisse, die sich in der Landschaft aus Wald und Bergen und durch die großen Entfernungen länger geheim halten lassen. Eine Großstadt wie New York bietet zwar eine Art intimer Anonymität, doch auf dem Land findet man eine andere Freiheit.

Zum Beispiel: splitterfasernackt durch den Wald zu rennen - was ich etwa drei Tage im Monat tue, wenn der Mond am vollsten ist. Lykanthropie zwingt einen ebenso wie die eigenen Kinder dazu, die Vor- und Nachteile eines Lebens in der Großstadt neu zu bewerten. Natürlich spreche ich jetzt nicht aus eigener Erfahrung - ich habe keine Kinder.

Aber auch wenn ich gern zugebe, dass ich auf dem Land inzwischen besser aufgehoben bin, bedeutete es zuerst doch eine gewaltige Umstellung für mich. Bevor ich hier hergezogen bin, um meine zum Scheitern verurteilte Ehe vielleicht doch noch zu retten, hatte ich eine Stelle als Veterinärhospitantin im tiermedizinischen Institut an der Upper East Side. Obwohl die Ausbildung, die ich dort genossen habe, zu den besten des ganzen Kontinents gehört, sah ich mich auf dem Land auf einmal gezwungen, einige Teile des Erlernten so schnell wie möglich wieder zu vergessen.

In New York legen sich die Leute keine Haustiere zu - eher adoptieren sie Ersatzkinder, die sie dann in riesigen Handtaschen mit sich herumtragen können. Oder sie betrachten die Tiere als Seelenverwandte, die den ganzen Tag über allein zu Hause auf ihre Rückkehr warten und dann jedes Mal fast durchdrehen, wenn Herrchen oder Frauchen endlich wieder zu Hause sind. Wenn Basil, der Basset, an Krebs erkrankt, zuckt sein Besitzer nicht einmal mit der Wimper, weil er Tausende von Dollar für die medizinische Behandlung, für Krankengymnastik oder eine speziell angefertigte Prothese hinblättern muss.

Auf dem Land ist das etwas ganz anderes.

Die Hunde von Northside werden als Tiere betrachtet, die einen Großteil des Tages unbeaufsichtigt im Freien verbringen  und Abenteuer erleben, von denen ihre Besitzer keine Ahnung haben. Natürlich gibt es auch hier Ausnahmen, aber insgesamt lässt sich sagen, dass die Leute auf dem Land ihre Tiere zwar lieben, sie aber nicht wie Menschen behandeln, die zufällig eine Ganzkörperbehaarung haben. Die Northsider erkennen das Wölfische, das in jedem Hund steckt, ganz gleich, wie domestiziert die Tiere nach außen hin auch wirken mögen. »Das ist doch kein Leben für einen Hund«, gehört zum Beispiel zu den typischen Redewendungen hier in der Gegend, wenn jemand schwer erkrankt ist.

Als ich mir den gewaltigen, blutverschmierten Rottweiler ansah, der mein Untersuchungszimmer vollstank, fragte ich mich allerdings, wer es eigentlich besser hat: die heiß geliebten Großstadthaustiere, die ständig umhegt und umsorgt werden, oder ihre Kollegen vom Land, denen man die Freiheit lässt, ihren Instinkten zu folgen und sich in allen verrotteten Eingeweiden zu wälzen, die sie im Laufe eines Tages im Wald so entdecken.

»Ich kann keine Schnitte oder sonstigen Verletzungen erkennen«, erklärte ich der Hundebesitzerin, einer schlanken Frau mit rauen Arbeitshänden und brüchigen toupierten Haaren. Sie hieß Marlene Krauss und hatte sich zu Hause einen Friseursalon eingerichtet. Ich merkte, wie sie meinen langen braunen Zopf betrachtete - wie ein Holzfäller, der einen Mammutbaum ins Visier nimmt.

»Ehrlich gesagt«, fuhr ich fort und musterte die Ballen der riesigen Rottweilerpfoten, »glaube ich auch nicht, dass es sich um ihr Blut handelt. Queenie hat sich vermutlich nur mit irgendeinem Kadaver vergnügt.«

»Ach, das ist mir völlig egal«, erwiderte Marlene. »Sie bringt ständig irgendwas Totes mit nach Hause.«

Als sie sich bewegte, schlug mir eine Wolke abgestandenen Rauchs und eine billige Drogerieausgabe von Chanel No. 5 entgegen. Wäre ich ausschließlich menschlich gewesen, so hätte diese Mischung ausgereicht, um den üblichen Praxisgeruch aus Katzenurin, Chlor, Reinigungsalkohol und verängstigten Hunden zu überdecken. Wenn ich dagegen ausschließlich wölfisch gewesen wäre, hätte ich diesen Geruch zwar wahrgenommen, aber nicht weiter beachtet. Doch wie es der Zufall so wollte, befand ich mich gerade in der Mitte meines Monatszyklus, und das bedeutete, dass mir Marlenes Geruch sofort unangenehm auffiel und allmählich ziemlich auf die Nerven ging.

»Weshalb haben Sie Queenie dann zu mir gebracht?«, wollte ich wissen.

Ungeduldig klopfte Marlene mit ihren manikürten Fingernägeln auf den Operationstisch. »Weil ich glaube, dass sie trächtig ist.«

»Oh«, sagte ich verblüfft. Da hatte ich also schon wieder einen typischen Städter-Fehler begangen. In Manhattan wussten die wenigsten, dass es zu den größten Sehnsüchten eines Hundes gehört, sich in übelriechendem Aas zu suhlen. Experten zufolge tun sie das, um ihren eigenen Raubtiergeruch vor einer potenziellen Beute zu verdecken. Aber wenn man Hunden einmal bei diesem Vergnügen zugesehen hat, versteht man auch, welche Freude sie schlichtweg empfinden müssen, sich in etwas Unappetitlichem zu wälzen.

Natürlich wusste ich das auch aus persönlicher Erfahrung. Aber während der Arbeit versuche ich grundsätzlich nicht an diesen Teil meines Lebens zu denken. Alles zu seiner Zeit, lautet meine Devise.

»Und? Wollen Sie nicht nachsehen?« Marlenes Stimme  klang so rau, als wenn sie sich schon seit langem nur noch von Zigaretten und zerbrochenem Glas ernährte.

»Natürlich.«

Ich beugte mich vor, um Queenie zu betrachten, deren Zunge sofort über meinen Mund fuhr. Hastig drehte ich mein Gesicht so weit beiseite, dass es außer Reichweite war, und legte dann meine Hand auf ihren Bauch, um ihn abzutasten. Ihre Brustdrüsen waren eindeutig geschwollen. »Wollen Sie mit dem Züchten anfangen?«

»Garantiert nicht mit einem verdammten Kojoten.«

»Sie glauben also, dass sie von einem Kojoten trächtig ist?«

»Ich konnte sie heulen hören, und als ich rausging, um Queenie ins Haus zu holen, habe ich gesehen, dass ihre Leine durchgebissen war.«

Marlene erklärte mir nun umständlich, wie sie ihr hart verdientes Geld hingeblättert hatte, um Queenie mit einem reinrassigen Rottweiler zu paaren. Dieses Geld würde sie jetzt natürlich nicht zurückbekommen, nur weil die Hündin beschlossen hatte, sich mit einer dahergelaufenen Niete einzulassen, die noch nicht einmal von derselben Subspezies abstammte. Ich gab mir die größte Mühe, nicht laut loszuprusten, denn ich war mir nicht sicher, ob diese Tirade eigentlich mir oder doch eher der treulosen Queenie galt.

Das Lachen verging mir allerdings, als Queenie auf einmal zu wimmern begann. Sie sah Marlene mit einer gequälten Miene an, die sowohl tief verletzt als auch ziemlich verwirrt wirkte. Vermutlich hatte dieser Ausdruck eine größere Wirkung auf mich, als er das professionell betrachtet hätte tun sollen. Ich hatte ihn im vergangenen Jahr mehr als einmal selbst aufgesetzt, um die Fassungslosigkeit über meinen  lügnerischen, betrügenden und hinterhältigen Exmann zu demonstrieren, der mich zu allem Überfluss auch noch mit einem Virus angesteckt hat, den er in den Karpaten bei einer seiner vielen Reisen aufgeschnappt hatte.

Wahrscheinlich hatte auch ich nicht wesentlich mehr Köpfchen gezeigt als jetzt Queenie, die offensichtlich nicht begriff, was sie falsch gemacht hatte, da sie doch lediglich ihren Instinkten gefolgt war. Bestimmt war sie auch nicht in der Lage, eine Verbindung zwischen dem schon lange zurückliegenden Nachmittag mit Mr. Wile E. Coyote und der Wut zu knüpfen, die ihr Frauchen augenblicklich an den Tag legte. Ich kraulte Queenie einen Moment lang ihren wulstigen Hals. Während meine Finger über das kurze schmutzige Fell strichen, überlegte ich, warum es eine Frau, die die Zeit fand, Blumenabziehbildchen auf ihre Nägel zu kleben, wohl für unnötig hielt, ihren Hund kurz abzuspritzen, ehe sie ihn zum Tierarzt brachte. Lag ich mit meiner nächsten Schlussfolgerung ganz falsch, anzunehmen, dass sie ihren vierbeinigen Kumpanen vielleicht auch in anderer Hinsicht vernachlässigte?

Ich beugte mich noch immer über Queenie, hatte inzwischen jedoch mit dem Streicheln aufgehört. Sie gab mir mit ihrer braunschwarzen Schnauze einen Stups und drückte dann ihr ganzes Gewicht gegen meine Schulter und meinen Arm, so dass sie mich beinahe umwarf. Ebenso wie viele andere große Hunde haben auch Rottweiler ein angeborenes Bedürfnis, sich an die Unachtsamen zu lehnen.

»Gutes Mädchen«, sagte ich. Ehe Marlene mir widersprechen konnte, fügte ich noch meine medizinische Diagnose hinzu: »Sie scheint etwa im zweiten Monat zu sein, so wie sich das anfühlt.«

»Verdammt. Ich wollte eigentlich schon vor ein paar Wochen vorbeikommen, hab es zeitlich aber einfach nicht auf die Reihe gekriegt. Na gut, lässt sich eben nicht ändern. Wie lange brauchen Sie, um es wegzumachen?«

Ich richtete mich auf, um Marlene direkt in die Augen zu blicken, während ich mir überlegte, wie ich jetzt reagieren sollte. Natürlich hatte ich als Tierärztin schon mehrmals Abbrüche vorgenommen, was gewöhnlich allerdings durch die Pille danach oder eine Hormoninjektion geschehen war. Manchmal gibt es auch trächtige Weibchen, die zu klein oder noch zu jung sind, um erfolgreich einen Wurf auf die Welt zu bringen. Manchmal hatte ich diese Eingriffe auch vorgenommen, weil es bereits zu viele Welpen oder Kätzchen auf der Welt gibt, und sich diese Welt den Ungewollten gegenüber meist nicht sehr freundlich verhält. Da hatte niemand vor dem tiermedizinischen Institut mit Plakaten demonstriert oder mich eine Mörderin genannt.

Aber wie die meisten Veterinäre halte auch ich mich an einen moralischen Kodex. Ich finde es zum Beispiel falsch, ein Tier einzuschläfern, wenn es nicht unheilbar krank ist oder unter schrecklichen Schmerzen leidet. Es tut mir leid, wenn jemand umziehen muss und dadurch keinen Platz mehr für Captain hat, aber das ist doch noch lange kein Grund, einen gesunden jungen Hund zu töten, dessen einziges Verbrechen darin besteht, für die neue Wohnung zu groß zu sein.

Ich kupiere auch keine Ohren oder Schwänze von Welpen, weil ich das schlicht und ergreifend für eine Verstümmelung des Tieres halte. Ich ziehe Katzen nicht die Krallen, weil ich weiß, dass ich ihnen damit sozusagen die Fingerknochen abschneiden würde.

Und ich treibe auch keine Embryos ab, die man schon deutlich an der Rundung des Bauches der Mutter erkennen kann.

»Die Sache ist die«, sagte ich. »Die Schwangerschaft eines Hundes dauert normalerweise etwa dreiundsechzig Tage …« Ich sprach nicht weiter, da ich Marlene nicht noch weiter reizen wollte, indem ich ein ›Das sollten Sie eigentlich wissen, wenn Sie als Züchterin einsteigen wollen‹ hinzufügte.

»Und?«

»Das bedeutet, dass es jetzt für einen Abbruch zu spät ist. Queenie sollte in etwa einer Woche so weit sein.«

Die Hundebesitzerin schnaubte empört auf. »Verdammter Mist!«, knurrte sie.

»Tut mir leid. Aber falls Sie Hilfe beim Werfen brauchen sollten oder ein gutes Zuhause für die Welpen suchen, kann ich Ihnen gerne …«

»Das wird nicht nötig sein«, unterbrach sie mich scharf und befestigte die Leine an Queenies Halsband. »Wie viel schulde ich Ihnen?«

Erneut betrachtete ich Queenie, die eine auffallend breite und große Schnauze besaß, was auf viele angsteinflößend wirken mag, mich aber eher an den Ausdruck einer dicken, freundlichen Bardame erinnerte.

»Was werden Sie mit den Welpen machen, Marlene?«

Sie bedachte mich mit einem kalten, harten Blick. »Da Sie ja nicht helfen wollen, werde ich mir wohl selbst was einfallen lassen müssen. Bleibt nichts anderes übrig, oder?«

Queenie wedelte zweimal hintereinander rasch mit ihrem kurzen Stummelschwanz. Vermutlich wartete sie schon ungeduldig darauf, wieder nach draußen zu dürfen, wo die  Luft angenehm kalt war und der gerade erst geschmolzene Schnee auf dem Boden eine herrliche Mischung verschiedener Gerüche freigesetzt hatte. Ich stellte mir die gutmütige Hündin vor, wie sie ihre Welpen warf und sich dann vertrauensvoll zurücklegte, bis ihr die Kleinen gnadenlos entrissen wurden. Marlene würde sich vermutlich mehr Gedanken über ihre Fingernägel als über das Leid machen, das sie ihrem Hund und den Neugeborenen antat, indem sie die Jungen in einen Sack steckte und diesen in eine Mülltonne warf.

Ich holte tief Luft. »Warten Sie, Marlene.«

Sie hörte einen Moment lang auf, in ihrer Handtasche zu wühlen, und sah mich mit ihren falschen Wimpern und echter Feindseligkeit an. Doch dann wusste ich nicht, wie ich weitermachen sollte.

Als ich noch am tiermedizinischen Institut gewesen war, hatte ich eine Kollegin namens Lilliana, die es durch ihre sanfte Überredungskunst jedes Mal geschafft hatte, einen Tierbesitzer zu einer anderen Entscheidung als der bereits gefällten zu bringen. Leider fehlte mir diese Kunstfertigkeit. Mir war bewusst, dass ich Marlene vermutlich gerade mit genau dem Blick bedachte, den meine Mutter meinen finsteren Bibliothekarinnen-Blick nannte, während ich überlegte, was Lilliana wohl in einer solchen Situation gesagt hätte.

»Sie haben vermutlich vor … Sie haben vor, die Welpen selbst zu beseitigen, nicht wahr? Dann muss ich Sie darauf aufmerksam machen, dass es in diesem Land verboten ist, Tiere zu töten.« Tatsächlich mal wieder eine diplomatische Meisterleistung.

Marlene schürzte verärgert die Lippen. »Haben Sie mir  nicht zugehört? Sie wird einen Wurf Coydogs bekommen, die größer und stärker als Kojoten sind und bestimmt keine Angst vor Menschen haben. Dafür haben sie dann aber all die hinterlistigen Jagdinstinkte ihres Vaters. Einen Coydog kann man nicht weggeben. Das ist auch verboten.« Wütend klappte sie ihre Handtasche zu. Offensichtlich hatte ich keinen zufriedenstellenden Dienst geleistet und verdiente also auch keine Entlohnung. »Wie wollen Sie einen riesigen Coydog, der jederzeit ein unschuldiges Kind anfallen könnte, an den Mann bringen? Wenn Sie das schaffen - bitte. Aber ich will garantiert nichts damit zu tun haben.«

Das Knurren, das plötzlich aus meiner Brust drang, schockierte uns vermutlich alle drei. Ich sah, wie sich die Augen der Frau entsetzt weiteten und sie ihre Handtasche auf ihre Brust presste, während sie langsam zurückwich. Die sanfte Queenie war vor ihr Frauchen getreten und blickte mich nun mit zurückgezogenen Lefzen warnend an.

Vermutlich wäre es mir gelungen, mich nach diesem Ausrutscher zu beherrschen, wenn mich Marlene nicht so abfällig von Kopf bis Fuß gemustert und gefragt hätte: »Sind Sie irre oder was? Sind Sie etwa eine von diesen tollwütigen, durchgeknallten Tierschützern?«

Ich öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, knurrte jedoch stattdessen erneut. Hitze stieg von meinen Zehen bis zu meiner Schädeldecke auf, und ich merkte, wie ich vor Zorn zitterte. Meine Haut kribbelte, die Haare stellten sich mir auf.

Oh mein Gott - nicht jetzt! Nicht hier! Draußen war es helllichter Tag, und ich trug Jeans, ein Oberteil und einen weißen Arztkittel. Zudem war es noch gar nicht der richtige Zeitpunkt in meinem Zyklus. Allerdings hatte ich  auch schon unter unregelmäßigen Perioden gelitten, als ich noch normal gewesen war. Vielleicht bedeutete das, dass meine Östrogenausschüttung den Lykanthropievirus auch außerhalb des gewöhnlichen Rhythmus stimulierte.

Wäre für eine Studie nicht uninteressant, dachte ich. Dann überkam mich eine weitere Hitzewallung. Ich rang um Luft und riss mir den Kittel vom Leib.

»Okay, Lady. Wie ich sehe, brauchen Sie anscheinend dringend Hilfe«, sagte Marlene und zog so meine Aufmerksamkeit wieder auf sie. »Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich jetzt gerne Queenie hier rausbringen, ehe Sie …«

Mein Fauchen unterbrach sie in ihrer Beleidigung. Den Teufel wirst du tun und diesen armen Hund hier rausbringen, dachte ich und starrte Marlene finster an. Dabei bemerkte ich kaum, dass ich meine Besucherin in eine Ecke drängte, bis ich hinter mir eine weitere Stimme hörte.

»Verzeihen Sie, Dr. Barrow. Ich hab da eben etwas gehört und dachte mir, dass Sie vielleicht Hilfe brauchen.«

Hastig drehte ich mich herum und sah Pia vor mir, unsere Veterinärassistentin in der Ausbildung. Wie ich trug auch Pia den Lykanthropievirus in sich. Im Gegensatz zu mir hatte sie ihr Leben allerdings als Wolfshybride begonnen. Mein Chef Malachy Knox hatte mit dem Virus und ihr herumexperimentiert, und jetzt war sie menschlicher als ich: Im Gegensatz zu mir konnte sich Pia nämlich nicht mehr in ihre ursprüngliche Tiergestalt zurückverwandeln.

Augenblicklich nahm ich jedoch nur die Tatsache wahr, dass sie überrascht und verängstigt wirkte, was mich irgendwie verwunderte. »Dr. Barrow, geht es Ihnen gut?« Ihre weichen braunen Haare, die wuschelig kurz waren, hatten sich wie das Fell eines angespannten Hundes aufgestellt.

Ich knurrte indigniert, und Pia fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen. »Dr. Barrow?«

Einen Moment lang machten mich ihre zaghafte Stimme und Haltung so wütend, dass ich ihr am liebsten an die Gurgel gesprungen wäre. Doch schon im nächsten Augenblick stürzte ich zu Boden. Ich fühlte mich seltsam benommen und verwirrt. Pia stand über mich gebeugt da und wimmerte ängstlich, während sie versuchte, mich hochzuziehen.

»Hör mit dem Jammern auf. Es geht mir gut«, fauchte ich und fiel im nächsten Augenblick in Ohnmacht.
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Auf der heruntergesessenen Couch in unserem Hinterzimmer kam ich langsam wieder zu mir, den Gestank von Ammoniak in der Nase.

»Besser?«

Mein Chef hielt ein kleines Fläschchen mit Riechsalz in der Hand, das er offensichtlich zuvor unter meiner Nase hin und her geschwenkt hatte. Typisch Malachy Knox. Es passte perfekt zu ihm, dass er eine Arznei aus der Zeit Königin Victorias zur Hand hatte. Ich rieb mir die Nase, um den durchdringenden Geruch der Ammoniakdämpfe loszuwerden.

»Ich bin jedenfalls wieder bei Bewusstsein.«

»Das würde ich besser nennen.«

Knox reichte Pia, die hinter ihm stand, das Riechsalz. Ich hatte das dumpfe Gefühl, dass die beiden gerade noch über mich gesprochen hatten und ich etwas Wesentliches verpasst hatte. Automatisch tastete ich nach meiner Brille. Sie saß mir noch auf das Nase, obwohl ich meine Umwelt leicht verschwommen sah.

»Was ist passiert?«, wollte ich wissen.

»Sie sind im Behandlungszimmer ohnmächtig geworden. Wie geht es Ihnen jetzt?«

Ich hakte innerlich rasch eine kleine Liste ab: Noch hatte ich meine Kleidung an und fühlte mich mehr oder weniger menschlich, obwohl mich mein Benehmen nicht gerade begeisterte. Allmählich schien sich auch meine Sehschärfe wieder zu normalisieren.

»Es geht mir gut«, erwiderte ich und versuchte mich aufzusetzen. »Oh - mir wird schwindlig …«

»Sie müssen es langsam angehen lassen«, erklärte Knox. »Sie haben sich den Kopf angeschlagen, als Sie umgefallen sind.«

Er hatte einen britischen Akzent, die Gesichtszüge eines römischen Patriziers und die widerspenstigen schwarzen Locken eines portugiesischen Wasserhunds. Einige unserer Klientinnen hatten mich bereits neugierig gefragt, warum er seine Haare nicht kurz schnitt. Ich musste ihnen erklären, dass eine gewisse ostentative Exzentrik zu den Markenzeichen der britischen Oberschicht gehöre.

»Wie wäre es dann, wenn Sie mir helfen würden?«

Ich spürte, dass seine knochige Hand meinen Rücken berührte, und fragte mich, wie ich eigentlich auf die Couch gekommen war. Ich war etwa acht Zentimeter größer und neun Kilo schwerer als Pia. Und was Malachy Knox betraf, so mochte er zwar so manches geleistet haben, aber körperlich war er kaum in der Lage, etwas Schwereres als eine zierliche Siamkatze hochzuheben.

»Okay«, sagte Pia, um mich von der Seitenlinie aus anzufeuern. »Schwingen Sie Ihre Beine auf den Boden, Dr. Barrow. Gut. Wie fühlt sich das an?«

»Ich werde es euch wissen lassen, wenn das Zimmer anfängt sich zu drehen.«

Für jemanden, der erst seit weniger als einem Jahr ein  Mensch war, hatte sich Pia erstaunlich gut an das Leben auf zwei Beinen gewöhnt. Mir fiel es schwer, mir vorzustellen, dass sie eine scheue junge Wölfin gewesen war, als ich sie im vergangenen Oktober kennenlernte, und dass sie sich in dieser kurzen Zeit in eine junge Frau verwandelt hatte. Zugegebenermaßen verstand Pia nicht, warum so viele Frauen ihre Lippen und Wimpern schminkten, und auch bei ihrem Umgang mit Essen zeigten sich noch frühere Eigenschaften. Sie aß alles so schnell wie möglich auf, ehe es ihr ein anderer wegnehmen konnte.

Doch all dies ließ sie eher wie eine Emigrantin erscheinen, die vor kurzem aus einer verarmten, traditionell verwurzelten Gesellschaft hierhergekommen war, nicht aber wie einen Neuzugang zu unserer Spezies. Jackie, die frühere Besitzerin Pias, hatte sicher ihren Teil dazu beigetragen, dass alles so problemlos verlaufen war. Sie hatte sich die größte Mühe gegeben, Pia zum Beispiel beizubringen, dass man an und nicht unter einem Tisch sitzt und das Essen meist mit Messer und Gabel zu sich nimmt. Jackie jedoch wollte nichts von ihrer Rolle bei der Verwandlung Pias in einen Menschen wissen. »Du wärst überrascht, wie wenig ich ihr beibringen musste«, hatte sie erklärt. Offensichtlich verstehen unsere Hundefreunde mehr von der menschlichen Sprache und Kultur, als wir uns das normalerweise vorstellen.

Jackie hatte nie offen zugegeben, wie wenig sie von dem gehalten hatte, was Malachy Knox ihrer Lieblingshündin angetan hatte. Ebenso wie meine Mutter schätzte sie die Spezies Homo sapiens nicht sonderlich.

Keiner von uns wusste genau, wie es Pia mit den unglaublichen Veränderungen in ihrem Leben erging. Sie hatte  sich bisher noch nie offen dazu geäußert, und ich hatte auch nicht vor, sie danach zu fragen. Irgendwie hatte ich etwas Angst von der Antwort.

Mir wurde auf einmal bewusst, dass ich bereits eine Minute lang aufrecht dagesessen und dass mein Kopf aufgehört hatte, sich zu drehen. »Es geht mir wieder viel besser«, sagte ich zu Pia. »Danke.«

Ich versuchte der jüngeren Frau in die Augen zu schauen, doch sie wandte den Blick ab. Warum verhielt sie sich plötzlich so seltsam zurückhaltend? Meist war es nämlich nur Malachy, der sich ein wenig vor mir zu fürchten schien.

Pia räusperte sich. »Kann ich Ihnen etwas bringen, Dr. Barrow? Vielleicht ein Glas Wasser?«

»Nein danke. Es geht schon wieder. Und was soll das eigentlich mit dem Doktor? Ich habe doch gesagt, dass du mich Abra nennen kannst.«

»Ja, natürlich … Abra.« Sie schenkte mir ein schiefes Lächeln. Am liebsten hätte ich sie angebrüllt und ihr befohlen, nicht so verdammt duckmäuserisch zu sein.

»Okay, ich geh dann mal wieder«, sagte sie und bewegte sich langsam auf die Tür zu. »Es sei denn, Sie … du … du möchtest doch noch ein Glas Wasser?«

Etwas verspätet kam ich mir auf einmal ungerecht vor. Mein Ärger verflog. Hier ging es doch nicht um Pia. Die schlechten Hundebesitzer dieser Welt verdienten in Wirklichkeit meinen Zorn. Nicht Pia.

»Nein danke. Es geht mir wirklich gut. Danke auch für deine Hilfe. Eine Frage hätte ich allerdings noch: Wie zum Teufel ist es euch eigentlich gelungen, mich hierher aufs Sofa zu hieven?«

Pia zog peinlich berührt den Kopf ein. »Oh … Na ja,  weißt du … Dr. Knox und ich haben das schon irgendwie geschafft.«

Malachy schnaubte spöttisch. »Du musst keine Angst haben, meine Gefühle zu verletzen, Pia. Ich war wie immer völlig nutzlos. Zum Glück bist du stärker, als es auf den ersten Blick aussieht.«

»So stark bin ich auch wieder nicht. Aber man kann wirklich erstaunlich viel hochwuchten, wenn einem das Adrenalin durch den Körper schießt.«

»Na, herzlichen Dank«, erwiderte ich trocken.

Pia brauchte einen Augenblick, ehe sie verstand, was ich damit meinte. Erst als Malachy den Kopf zurückwarf und ein heiseres Lachen ausstieß, begriff sie, was sie da gerade gesagt hatte.

»Ich … ich wollte damit nicht implizieren, dass …«

»Ist schon in Ordnung. War doch nur ein Scherz.«

Pia lächelte unsicher. Für sie war ein scherzhafter Umgang einem spielerischen Kampf unter Hunden nicht unähnlich, der zeigte, auf welcher Stufe der Rudel-Hierarchie man sich gerade befand.

»Ich finde wirklich nicht, dass Sie … zu dick sind, Doktor … Abra.«

»Pia«, mischte sich Malachy ein. »Mach dir keine Sorgen. Sie weiß, dass sie nicht zu dick ist.«

Er hatte Recht. Ich hätte zwar ein oder zwei Kilo um den Bauch herum weniger haben können, aber noch war nicht Badesaison, weshalb ich mir keine allzu großen Gedanken darüber machte.

»Wie wäre es, wenn du jetzt ins Wartezimmer gingest und dich um die anderen Patienten kümmertest, ehe die einen Aufstand anzetteln?«

»Oh mein Gott. Natürlich! Tut mir leid, Doktor!«

Pia hastete hinaus, und Malachy Knox drehte sich auf seinem Stuhl zu mir um.

»Also gut«, sagte er. »Jetzt schauen Sie mal an die Wand hinter mir.«

Ich versuchte nicht zu blinzeln, während er mit einer kleinen Lampe in meine Augen leuchtete.

»Gut.« Malachy fühlte meinen Puls. Als ich etwas sagen wollte, gab er mir zu verstehen, erst einmal still zu sein. »Also - Blutdruck und Pupillenreaktion sind normal. Aber ich denke, als Nächstes sollten wir trotzdem eine Kernspintomographie vornehmen.«

»Ich glaube nicht, dass das notwendig sein wird«, entgegnete ich.

»Irgendeinen plausiblen Grund, der dagegen spricht?« Ich zog den Haarzopf über meine Schulter und überlegte, wie ich am höflichsten ablehnen konnte. Malachy Knox wusste über den Virus Bescheid. Eine Weile hatte er mir sogar einen unangenehm schmeckenden Medikamentencocktail verabreicht, um die Symptome zu unterdrücken. Doch obwohl er der Einzige weit und breit war, den man mit gewissen Einschränkungen einen Experten auf dem Gebiet der Lykanthropie nennen konnte, war ich mir nie sicher, ob ich ihm auch vertrauen konnte. Ich wusste nämlich nicht, ob er mich als Patientin oder doch eher als interessantes Experiment betrachtete.

»Ich brauche keine Hirnszintigraphie, um zu wissen, was passiert ist. Es lag einfach am niedrigen Blutzucker. Ich habe heute Morgen nämlich vergessen zu frühstücken. Das ist alles.«

Malachy Knox zog eine Augenbraue in die Höhe. »Das  erklärt zwar die plötzliche Bewusstlosigkeit, aber nicht das Knurren und Fauchen.« Er dachte nach. »Eine bessere Erklärung wäre, dass Sie eine Art Anfall erlitten haben. Wenn das tatsächlich so ist, würde uns wiederum eine Computertomographie weiterhelfen.« Wieder machte er eine Pause und presste die Finger der rechten und der linken Hand dabei gegeneinander. Offenbar wartete er auf eine Reaktion meinerseits. An der Wand über seinem Kopf hing ein Poster von William Wegman mit der Fotografie eines Weimaraners, der in derselben Haltung wie Malachy dasaß und eine Pfeife rauchte - mein Beitrag zu unserem Hinterzimmer.

»Ich war einfach wütend, aber ich habe doch nicht gefaucht. Es war ein Ausdruck meines Widerwillens, der zugegebenermaßen nicht sehr professionell gewesen sein mag. Aber die Frau wollte, dass ich an ihrer Hündin eine Abtreibung vornehme, obwohl der Wurf in weniger als einer Woche auf die Welt kommen soll.«

Ich rieb meine rechte Schläfe, um so den Ausbruch einer Monstermigräne einzudämmen. Gott, wie ich meine Hormone hasste! Ich hatte schon immer eine unregelmäßige Periode gehabt, aber seit meiner Infizierung litt ich jetzt auch noch unter unregelmäßigen Wolfszyklen. Es war wirklich zum Haareraufen!

Malachy Knox fasste mich ans Kinn und zwang mich dazu, ihn anzusehen. »Ich war ja auch ein bisschen in Versuchung, diese Person anzuknurren. Aber - und das ist der wesentliche Unterschied - es ist mir gelungen, es nicht zu tun.« Er holte wieder die kleine Taschenlampe aus seiner Kitteltasche.

»He, lassen Sie das. Das hatten wir schon.«

»Sie blinzeln. Stört Sie das Licht?«

»Es irritiert mich etwas. Natürlich.«

»Und Ihr Kopf schmerzt. Also gut, Sie haben gesagt, dass Sie unter einem niedrigen Blutdruck leiden. Wie wäre es dann, etwas zu essen?« Malachy streckte mir eine Schachtel mit gezuckerten Donuts entgegen, die Pia immer neben dem Computer aufbewahrte.

Leider kann ich nichts essen, wenn ich mich kurz vor der Verwandlung befinde. Etwa eine Stunde davor oder danach stopfe ich wie eine Wilde Proteine in mich hinein, aber etwas an diesem ganzen Knochenumgebaue schlägt mir regelmäßig auf den Magen. »Nein danke, momentan möchte ich gar nichts.«

Malachy stellte die Donutschachtel wieder an ihren Platz zurück. »Als Sie aufgehört haben, diese unterdrückenden Medikamente zu nehmen, haben Sie sich einverstanden erklärt, mir sofort mitzuteilen, wenn Sie neue Symptome an sich bemerken. Schon vergessen, Abra?«

Ich blickte in sein schmales, kluges Gesicht und überlegte, wie viel ich ihm sagen konnte. »Nun, die Sache ist die«, begann ich zögernd. »So etwas ist mir schon einmal passiert.«

»Aha.«

»Normalerweise habe ich es unter Kontrolle.«

Unter Kontrolle hatte es im Grunde Red, der in solchen Momenten sicherstellte, dass ich nicht irgendwann zu mir kommen und mich nur noch vage an etwas Unaussprechliches erinnern würde. Oder dass ich überhaupt noch einmal zu mir kam. Im Gegensatz zu Hunter, meinem Ex, und Magda, seiner rumänischen Importware, war Red von Geburt an ein Gestaltwandler, was ihn dazu befähigte, den  wilden animalischen Anteil in ihm besser zu beherrschen als solche Neuzugänge wie wir.

Obwohl Malachy mit seinem dürren, knochigen Körper weiterhin lässig auf seinem Stuhl lehnte, hatte er seine übliche Pose belustigter Distanziertheit aufgegeben und musterte mich jetzt mit beinahe raubtierhafter Schärfe. »Dann stellen Sie also mittlerweile auch zwischen den Mondzyklen Veränderungen an sich fest?«

»Es ist nichts Bedeutendes. Nur manchmal ein kleiner Krampf oder eine gewisse Gereiztheit. Vergangenen Monat habe ich aus Versehen rohes Hackfleisch gegessen, was mir bis zu dem Zeitpunkt noch nie passiert war. Ehrlich gesagt, ich nahm damals an, dass es sich nur um etwas ungewöhnliche prämenstruelle Symptome handeln würde«, fügte ich hinzu.

Malachy schwieg. Ich wartete. Ein absurdes Bild stieg vor meinem inneren Auge auf: ein Wolf à la Wegman mit einem Arztkittel und einer Brille auf der Schnauze. Je länger ich auf Malachys Antwort wartete, desto bewusster wurde ich mir allerdings der Patienten, die bestimmt noch immer draußen saßen und sich gewiss schon fragten, was die zwei Tierärzte da drin wohl so trieben.

»Sie wissen, dass wir schon viel zu lange hier sitzen«, sagte ich nach einer Weile.

Unsere Praxis lief überraschend gut, vor allem wenn man bedachte, dass wir die zweite und wesentlich weniger renommierte Praxis in der Stadt waren. Die Northside Tierklinik  auf der Main Street galt noch immer als die erste Adresse. Unsere Praxis hingegen, die in einer Seitenstraße versteckt lag, war die Anlaufstelle für all jene, die sich Dr. Mortimer entweder nicht leisten konnten oder die ihn  nicht mehr aufsuchen wollten. Wie es sich gehörte, hatten wir natürlich auch den einen oder anderen unangenehmen Patienten in unserer Kartei - menschlicher oder tierischer Art.

»Malachy«, sagte ich. »Wenn Sie mir etwas mitzuteilen haben, dann spucken Sie es aus. Die Leute da draußen werden nämlich bald gehen und vermutlich nie mehr wiederkommen, wenn wir nicht bald weitermachen.«

Die Falte zwischen den Augenbrauen meines Chefs wurde tiefer. Er sagte noch immer kein Wort, und wieder einmal wusste ich nicht, was ich von Malachy Knox halten sollte. Als er noch mein Lehrer im tiermedizinischen Institut in Manhattan gewesen war, hatte er mir den Eindruck vermittelt, mich nur in seine Gruppe geholt zu haben, weil sich mein Mann Hunter für Lykanthropie interessierte. Er hatte so getan, als würde er mich für die typische übereifrige Einser-Studentin halten, die den ganzen Tag hart arbeitend in der Bibliothek verbrachte. Vermutlich hätte mich diese Einschätzung nicht so sehr verletzen müssen, wie sie das tat. Ich hatte mich schon länger damit abgefunden, nicht so schön oder charismatisch zu sein wie meine Mutter. Doch dann hatte mich Malachy Knox auch noch meiner Hoffnung beraubt, zumindest ein brillanter Geist zu sein. Das hatte gesessen.

Andererseits hatte ihn persönlich seine Mischung aus Verrücktheit und Brillanz eine lukrative Forschungsstelle und seinen Posten am Institut gekostet. Und letztlich hatte ihn dies hierher nach Northside geführt. Ich wusste allerdings, dass er sich schon lange von dem Ort angezogen fühlte. Etwas in der Luft oder im Wasser schien eine verstärkende Wirkung auf Erkrankungen wie Lykanthropie  zu haben, wobei ich mir nicht sicher war, welchen Effekt Northside auf Malachys Gesundheit hatte.

Es war zwar kein Thema, über das wir sprachen, aber ich wusste, dass mein Chef mit einer genetisch manipulierten Form des Virus infiziert sein musste. Im Alter von zweiundvierzig Jahren sah er aus, als hätte er einen Großteil seines Lebens als Fremdenlegionär in der Wüste oder gefangen in einem Kerker verbracht. Vielleicht auch beides. Er war kein unattraktiver Mann, aber seine Haut schien sich stetig enger um seine Gesichtsknochen zu legen, und es gab Tage, an denen er nicht nur ungesund, sondern geradezu von einer tödlichen Krankheit gezeichnet wirkte.

Als ob er meine Gedanken lesen könnte, erklärte er jetzt: »Sie wissen genauso gut wie ich, dass wir diese Praxis nicht gemeinsam führen können, wenn wir nicht ehrlich zueinander sind. Ich sage Ihnen, wenn ich etwas ausbrüte, und Sie müssen das auch tun.«

»Ich verspreche Ihnen«, erwiderte ich in der Hoffnung, damit das Gespräch endlich beenden zu können, »dass ich sofort zu Ihnen komme, wenn mein Problem schlimmer wird. Einverstanden?«

Malachy musterte mich noch einen Moment lang und richtete seinen Blick dann auf Padisha, unseren übergewichtigen Praxiskater, der gerade mit seinem großen weißen Bauch ins Zimmer stolziert kam. Das Tier blieb stehen, sah mich mit seinen auffallend grünen Augen einen Moment lang intensiv an und begann dann, einen Katzenbuckel zu machen. Entschlossen freundlich erwiderte ich seinen Blick. Nach einer Sekunde entspannte sich der Kater und sprang mit einer überraschenden Geschmeidigkeit auf den Tisch, wo er sich auf den Computer legte und losschnurrte. 

»Also gut«, meinte Malachy. »Vergessen wir die Tomographie.«

Es erstaunte mich, dass er auf einmal so leicht klein beigab. Dann fiel mir ein, dass es Katzen gibt, die einen Anfall im Voraus erspüren. Offensichtlich hatte ich also den Katzentest bestanden. Padisha döste friedlich vor sich hin, wobei seine Hinterpfoten und sein Bauch seitlich über den Computer hingen.

»Ausgezeichnet«, sagte ich und stand auf. »Dann kann ich ja wieder an die Arbeit gehen.«

Der Kater öffnete ein grünes Auge, als würde er auf Malachys Antwort warten. »Ich schaffe das heute allein, Abra. Können Sie Red anrufen und ihn bitten, Sie nach Hause zu bringen?«

Ich merkte, wie erneut Wut in mir aufstieg. Gerade wollte ich den Mund aufmachen und ihm erklären, dass ich meinen Freund verdammt nochmal nicht brauchte, weil ich noch gar nicht nach Hause wollte. Doch da sah ich, wie ein gewisser gestreifter grauer Fellsack fauchend vom Tisch sprang und an mir vorbei aus dem Zimmer flitzte.

»Also gut«, gab ich seufzend meinen Widerstand auf. »Ich rufe Red an.«
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»Es tut mir leid, dass ich Ihnen das zumuten muss«, sagte ich zum dritten Mal und warf dem Profil meines Chefs einen raschen Blick zu.

»Hören Sie endlich mit diesem ständigen Entschuldigen auf«, fuhr mich Malachy an, ohne die Augen von der Straße abzuwenden. »Das nervt.«

Normalerweise hätte ich Malachy mit einer schnippischen Antwort bedacht. Von Anfang an hatte sich zwischen uns ein leicht boshaft neckischer Ton eingeschlichen, der schon bald zu unserer üblichen Art der Kommunikation geworden war.

Doch momentan war ich nicht in der Laune dazu. Ganz im Gegenteil - ich fühlte mich verletzlich und angreifbar. Es war mir nicht gelungen, Red auf seinem Handy zu erreichen. Entweder befand er sich außer Reichweite eines Signals, weil er zum Beispiel Ratten oder Mäuse aus dem Speicher eines Kunden entfernte, oder er saß im  Moondoggie’s und ließ sich ein Bier schmecken. Es konnte allerdings auch sein, dass sein Handy mal wieder bei seinen Klamotten liegen geblieben war, als er sich dieser entledigt hatte, um mit dem Kojoten durch die Gegend zu jagen, der Queenie geschwängert hatte.

Das war das Problem, wenn man sich mit einem Gestaltwandler zusammentat: Man wusste einfach nie, was als Nächstes passierte.

Red legte zwar nicht dieselbe Unzuverlässigkeit an den Tag, mit der mich mein Exmann gequält hatte, bei dem ich ständig zwischen Sehnsucht und Qual hin- und hergependelt war. Aber trotzdem war es unangenehm. Außerdem mochte ich es ganz und gar nicht, dass mich Malachy jetzt heimfuhr. Ich fühlte mich gemeinsam mit ihm in einem Auto nicht wohl, was nicht nur daran lag, dass er darauf bestand, weiterhin einen englischen Wagen mit dem Lenkrad auf der rechten Seite zu fahren.

Ein Laster donnerte an uns vorbei - vor Schreck stieß ich einen Schrei aus.

»Seien Sie nicht so ängstlich. Wir waren nicht mal in der Nähe«, knurrte Malachy.

»Es ist nur irgendwie seltsam für mich, links von Ihnen zu sitzen.«

Er überholte in einer unübersichtlichen Kurve, und wieder hielt ich entsetzt den Atem an.

»Sie sind so angespannt.«

»Meinen Sie mit angespannt nervös, enervierend oder eine Mischung aus beidem?«

»Letzteres. Muss ich da vorn abbiegen?«

Ich warf einen Blick auf die lange Einfahrt, die zu der eleganten Ruine eines Hauses führte, das mein Ex sein Eigen nannte. »Nein. Da lebt Hunter. Wir wohnen eine Abzweigung weiter.«

Die Bäume hatten im Winter natürlich ihr Laub verloren, doch im Herbst konnte die Fahrt hierher ausgesprochen pittoresk sein. Die Ahornbäume, die den langen Weg  bis zu unserem Haus säumten, waren strahlend rot und gelb gefärbt. Hunter und ich zogen im Oktober aus New York hierher, als die Herbstfärbung gerade ihren Höhepunkt erreichte und alles wie verzaubert wirkte. Meiner Ansicht nach müsste es ein Gesetz gegen einen Umzug um diese Zeit geben. Denn innerhalb weniger Tage oder Wochen löst sich dieser Zauber in Nichts auf, die Blätter fallen herab, und man stellt fest, dass der eigene Mann einen auch auf dem Land nicht mehr liebt, als er das in Manhattan getan hat. Er liebt einen sogar noch weniger. Oder vielleicht fällt es einem hier auch nur mehr auf.

»Macht es Ihnen nichts aus, weiterhin in so großer Nähe zu Hunter zu leben?«, wollte Malachy wissen.

Seine Frage kam so unerwartet, dass ich nicht wusste, was ich darauf antworten sollte. »Das ist eine ziemlich persönliche Frage, die Sie da stellen. Ich dachte immer, Ihnen liegt nichts an solchen Intimitäten.«

»Ich vermute mal, das soll heißen, es macht Ihnen etwas aus.«

Ich sah Malachy an. »Ich sage mir immer wieder, dass vier Hektar Land zwischen uns liegen. In New York hätte das nicht einmal dieselbe Postleitzahl bedeutet. Im Grunde sollte das reichen.«

»Sie sind aber nicht in New York.«

»Wohl wahr.«

Wenn ich daran dachte, dass wir im vergangenen Jahr kurz davorgestanden hatten, uns gegenseitig umzubringen, hätte ich mich vermutlich auch eingeengt gefühlt, wenn Hunter am anderen Ende der Staaten gelebt hätte. Red hatte zudem sowieso nicht vor, seine Blockhütte zu verkaufen, denn sie stand haargenau auf einer wichtigen übernatürlichen  Grenzlinie. Ihm zufolge lag die Stadt Northside auf einem Schnittpunkt zwischen den Welten, was bedeutete, dass sich eine besonders große Menge uralter Magie in der Erde und den Steinen der Gegend abgelagert hatte.

Nicht jedermann in Northside glaubte an solche Dinge, ebenso wenig wie jeder in den Hamptons ein Filmstar ist. Doch Northside war einer der wenigen Orte, wo ein über zwei Meter großer Mann mit seltsamen Tätowierungen auf der Stirn Sheriff sein konnte, ohne ständig dumme Bemerkungen abzubekommen. Die Northsiders behandelten diejenigen mit übernatürlichen Kräften ähnlich, wie das die Hamptonites mit ihren Filmstars machten: mit einer gewissen einstudierten Nonchalance.

Natürlich gab es auch hier Gegenden, wo die Wahrscheinlichkeit größer war, dass man auf Seltsames stieß, als in anderen. So bildete Reds Blockhütte einen Schnittpunkt zwischen dem Old Scolder Mountain und einer Höhle, die unterhalb eines Kornfelds auf der östlichen Seite des Ortes verlief. Wenn eine übernatürliche Seuche die Gegend heimgesucht hätte, wäre Red bestimmt am besten positioniert gewesen, um sich ihr entgegenzustellen.

Wenn ich also mit ihm zusammenwohnen wollte, blieb mir nichts anderes übrig, als auch neben Hunter und Magda zu leben.

»Hier abbiegen?«

Malachys Frage riss mich aus meinen Gedanken. Erst jetzt merkte ich, dass wir die Straße erreicht hatten, die zu unserem Häuschen führte. Ich nickte, und Malachy lenkte seinen alten Jaguar auf den ungeteerten Weg, der dem zu Hunters Behausung nicht unähnlich war. Dort befand sich allerdings am Ende des Weges ein fantastisches, an Gormenghast  erinnerndes Herrenhaus, während wir am Ende unserer Straße lediglich zu einer Blockhütte mit einem kleinen Nebengebäude gelangten. Eigentlich erwartete ich einen sarkastischen Kommentar von Malachy über unser bescheidenes Zuhause, doch er parkte nur schweigend den Wagen und schaltete den Motor ab.

Ich versuchte mir einzureden, dass es keinen Grund gab, mich zu schämen. Schließlich hatte das Nebengebäude sogar einen handgeschnitzten Toilettensitz, und wir besaßen zudem die Möglichkeit, auch in der Hütte aufs Klo zu gehen, falls es mal einen Schneesturm oder einen Notfall geben sollte.

Außerdem war die Blockhütte ohnehin nur als Übergang gedacht. Red und ich entwarfen schon seit einiger Zeit ein Haus, den Traum eines jeden Gestaltwandlers. Es sollte sowohl ein ideales Heim für die menschlichen als auch für die wölfischen Bedürfnisse unserer Persönlichkeiten werden. Ich wusste, dass Red jemand war, der seine Versprechen auch in die Tat umsetzte. Im Gegensatz zu meinem früheren Mann gehörte er nicht zu den Typen, die dem anderen erst gern nach dem Mund reden, um dann doch so zu handeln, wie sie das von vornherein geplant hatten.

Trotzdem ließ es sich nicht leugnen: Ich lebte im Augenblick in einer Hütte ohne Strom und musste mir diese zudem mit allen möglichen Tieren teilen. So wohnten vorübergehend ein halbblinder Rotschwanzfalke, eine Fledermaus mit einem gebrochenen Flügel und ein jugendlicher Waschbär mit einer Essensfixierung unter unserem Dach.

Malachy zog den Schlüssel aus dem Zündschloss. »Haben Sie die Aussicht lange genug genossen? Können wir jetzt hineingehen?«

»Sie müssen mich wirklich nicht bis ins Haus begleiten.« Er räusperte sich. »Ehrlich gesagt, ich wollte eigentlich noch auf Red warten.«

»Sie wissen doch selbst, Malachy, bei Red kann man nie sicher sein, wann er nach Hause kommt. Fahren Sie lieber wieder zurück. Ich komme ganz gut allein zurecht.«

»Ich muss aber noch über eine andere Sache mit ihm reden.«

Malachy ließ sich also nicht abwimmeln. Er öffnete die Fahrertür, stieg aus und strebte bereits auf die Hütte zu. Von der Rückseite sah er wie ein ausgehungerter Rassehund aus. Seine Schultern und seine Brust waren eigentlich dazu angelegt, mehr Fleisch und Muskeln auf den Knochen zu haben. Der dicke irische Zopfpullover und die lose geschnittene Cordhose hingen ziemlich locker an ihm. Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, was ihn wohl so mager machte.

»Kommen Sie oder brauchen Sie doch meine Hilfe?« Malachy drehte sich ungeduldig zu mir um. Er wirkte verärgert, aber ich war mir nicht sicher, ob er in Wahrheit nicht nur angehalten hatte, um wieder zu Atem zu kommen.

»Ich habe nur Ihren Hintern bewundert«, entgegnete ich und nahm meine Tasche.

Malachy überging meine Bemerkung, was mich verunsicherte. War ich zu weit gegangen? Er besaß diese britische Angewohnheit, sich dann pikiert zu zeigen, wenn ein Amerikaner nicht einmal mit der Wimper gezuckt hätte, um gleich darauf etwas derart Derbes vom Stapel zu lassen, dass hierzulande jeder vor Scham im Boden versunken wäre. Einmal hatten sich Red und er ausführlich über die Unterschiede zwischen Bärenkot und menschlichen Exkrementen  unterhalten. Dieses Gespräch wurde irgendwann derart detailliert, dass ich aufstand und das Zimmer verließ.

Was jedoch Sex und Erotik betraf, so schwieg sich Malachy aus. Vielleicht hatte ich also eine Grenze überschritten, ohne es zu merken.

»Tut mir leid, wenn ich Sie beleidigt haben sollte«, sagte ich vorsichtshalber. »Wenn ich ehrlich bin, scheinen Sie gar keinen nennenswerten Hintern zu haben, soweit ich das beurteilen kann.«

»Heute sind Sie aber wirklich anstrengend, Abra. Gibt es etwas, das Sie so angespannt sein lässt?«

Als er seine Frage ausgesprochen hatte, wurde mir schlagartig klar, dass ich ihn hatte reizen wollen. Diese Art der Unterhaltung gehörte nicht zu unserem üblichen Geplänkel. Ich hatte es tatsächlich darauf angelegt, einen Streit vom Zaun zu brechen.

»Ich weiß auch nicht, warum ich im Augenblick so bin«, gab ich zu und holte tief Luft. Am Himmel zeigte sich eine schmale Mondsichel, die zwischen den Birken hervorblitzte. Ein leichtes Ziehen in meinem Bauch ließ mich zusammenzucken, und ich fragte mich, ob ich wohl meinen Eisprung hatte.

»Warten Sie einen Moment …«

»Ist Ihnen schwindlig?«

Ich wollte verneinen, wurde jedoch von einem weiteren Krampf geschüttelt. Malachy packte mich am Arm. Seine Berührung löste einen erneuten Schwindelanfall aus. Das ergab doch alles keinen Sinn. Zeitlich gesehen befanden wir uns noch nicht einmal in der Nähe eines Vollmonds. Außerdem war helllichter Tag. Mein Mund fühlte sich unangenehm trocken an, ich konnte nicht mehr schlucken.  Voller Panik stellte ich mir vor, wie ich vor meinem Chef die Kontrolle verlor. Mein Herz wurde von einer eisernen Faust umkrallt, und ich bekam kaum mehr Luft. Dann fasste ich nach meinem Rollkragen und zog ihn mir vom Hals, um besser atmen zu können.

»Versuchen Sie durchzuhalten, Abra. Wir sind gleich im Haus.«

Ich spürte, wie Malachy einen seiner dürren Arme um meine Schultern legte, während er mich mit dem anderen an der Taille festhielt. Er wird mich nie im Leben halten können, wenn ich stürze, dachte ich. Aber ich hatte nicht mehr genügend Kraft, um aufrecht zu gehen, sondern musste mich mit meinem vollen Gewicht an ihn lehnen. Als ich versuchte, ihm zu sagen, mich einfach zum Sofa zu führen, merkte ich, dass ich keinen Laut mehr von mir geben konnte.

Es gelang mir gerade noch, meinen Fuß über die Türschwelle zu setzen. Dann verließen mich die Kräfte, und ich sackte gegen Malachy. Gemeinsam verloren wir die Balance und stürzten rückwärts auf den Waldboden. Mein Kopf knallte gegen etwas Hartes, vielleicht einen Baum oder einen Stein. Der Boden war kalt und unangenehm feucht.

»Verdammt«, hörte ich Malachy fluchen. »Okay, lassen Sie mich aufstehen. Ich hol nur schnell meine Tasche aus dem Auto. Abra? Abra!«

Als ich versuchte, mich aufzusetzen, bekam ich keine Luft mehr. Verzweifelt zerrte ich erneut mit einer Hand an meinem Rollkragen, um ihn aufzureißen. Doch es gelang mir nicht. Meine andere Hand war wie festgeschraubt. Erst jetzt bemerkte ich, dass mich Malachy am Handgelenk gepackt hatte.

»Abra? Schauen Sie mich an! Versuchen Sie sich zu konzentrieren, Abra.«

Seine durchdringende Stimme katapultierte mich in die Gegenwart zurück, und ich starrte zu seinem spitzen Gesicht hoch. Von hier unten sieht er anders aus, dachte ich benommen. Dann fiel mir auf, dass ich mit dem Bauch nach oben in unterwürfiger Haltung vor ihm lag. Etwas stimmte hier ganz und gar nicht. Ich ließ Malachy grundsätzlich nie etwas durchgehen und wäre normalerweise auch niemals auf die Idee gekommen, mich ihm unterzuordnen.

Also spannte ich meine Handgelenke an, die er inzwischen beide festhielt, und versuchte mich von ihm zu befreien. Kurz bevor es mir jedoch gelang, verengten sich seine Augen auf einmal zu engen Schlitzen, und er lehnte sich weiter zu mir herab.

»Stopp«, sagte er. Es bestand kein Zweifel, dass er es ernst meinte. »Still!«

Ohne nachzudenken gehorchte ich ihm. Er hatte sich auf mich geworfen, wodurch ich eigentlich noch weniger Luft hätte bekommen müssen. Doch dem war nicht so. Ich fühlte mich vielmehr seltsam beruhigt, als ich sein Gewicht auf mir spürte.

»Wissen Sie, wo Sie sind?«

Ich nickte. Ich war wieder so weit bei mir, dass mir mein Verhalten und die ganze Situation wahnsinnig peinlich waren. Unauffällig zog ich das Kinn nach unten, um meine Nase in die Nähe seiner Achsel zu bringen. Ich schnupperte. Unter der Wolle konnte ich den Anflug seines Geruchs wahrnehmen, der zwar nur schwach, aber nicht zu verkennen war. Neben dem normalen Odeur eines Mannes war da noch ein anderer, ungewöhnlicher Geruch auszumachen.  Es musste seine Krankheit sein, die ich jedoch nicht erkannte. Auf keinen Fall handelte es sich um das warme Aroma eines Lykanthropen, aber auch um keine normale Erkrankung. Ich konnte weder den faulig süßen Gestank von Krebs oder Diabetes noch den sauer angebrannten Geruch mancher Nervenleiden riechen.

Ich richtete meinen Blick auf die silbergrauen Haare, die sich zwischen Malachys schwarzen Locken zeigten. Ohne zu überlegen, schob ich meine Nase noch näher, um den unbekannten Geruch besser herausriechen zu können.

»Hören Sie damit auf!«

Eine Hand, die sich in meine Haare krallte, riss meinen Kopf zurück. Ich starrte Malachy an. Zum ersten Mal während unserer Bekanntschaft fiel mir auf, dass seine Augen die Farbe eines hellgrünen Frühlingsmorgens hatten, wenn alles noch in kraftvollem Saft steht.

Ich spürte, dass meine Verwandlung kurz bevorstand. Malachy hielt mich allein durch seine Willenskraft noch zurück. Selbst bei gewöhnlichen Wölfen ist es nicht immer das körperlich stärkste Männchen, das ein Rudel anführt.

»Tut mir leid«, sagte Malachy einen Augenblick später. Seine Hand, die mich an den Haaren festhielt, entspannte sich. »Habe ich Ihnen wehgetan?«

Ich antwortete nicht, sondern blickte ihn nur weiterhin passiv abwartend an. Einen Augenblick lang glaubte ich ihn als uralten Baum vor mir zu sehen, dessen äußere Erscheinung zwar krank und mitgenommen wirken mochte, in dessen Innerem jedoch noch immer kraftvoll die Lebenssäfte flossen.

Ein Zittern lief durch seinen Körper, das nichts mit einer Erschöpfung der Muskeln zu tun hatte. Etwas, das dem, was  mich von einer Frau zu einem Wolf werden ließ, ähnlich sein musste, erschütterte auch sein Innerstes. Seine Fingerknöchel waren weiß vor Anspannung, obwohl ich mich schon lange nicht mehr wehrte. Es musste also etwas anderes sein, wogegen er mit einer solchen Gewaltanstrengung ankämpfte. Seine Arme bebten, und die langen Muskeln seiner Oberschenkel zogen sich an den Stellen zusammen, wo sie meine Beine berührten.

Ich spürte, wie mein eigener Körper auf den seinen reagierte und nachgab. Seine Augen leuchteten unheimlich - darin lag ein Licht, das mich wie der Mond zu rufen schien. Meine Knochen fingen an, sich auf inzwischen vertraute Weise zu verändern.

Auch in Malachy fand eine Verwandlung statt. Doch es war kein Wolf, der sich in ihm zeigte. Es war etwas anderes, etwas Monströseres und Seltsameres, das an ihm riss. Sein Gesicht wurde aschfahl. »Nein«, flüsterte er heiser, während er die Zähne krampfhaft aufeinanderbiss. »Nein!«

Weiter unten schien ihn die Verwandlung weniger zu stören.

Ich drückte den Rücken durch und warf den Kopf nach hinten, während sich meine Muskeln immer wieder verkrampften. Über mir sah ich den blauen Himmel, die Sichel des Mondes, die Baumwipfel … und auf einmal Red, der sich mit einem finsteren Gesichtsausdruck über uns beugte.






4

Plötzlich fand ich mich in der bizarren Redneck-Version einer französischen Schlafzimmerkomödie wieder. Wir saßen zu dritt um unseren Küchentisch und taten so, als ob zwei von uns nicht gerade in einer höchst zweifelhaften Situation erwischt worden wären. Der Rotschwanzfalke, der eigentlich ein Weibchen war und den wir deshalb Ladyhawke getauft hatten, hockte hoch oben auf einem Küchenregal, wo er sich ein Nest aus Papiertaschentüchern, Zweigen und Haaren gebaut hatte, die fast alle von mir stammten. Regungslos beobachtete er mich aus einem seiner goldenen Augen. Irgendwie erinnerte er mich an eine misstrauische Gastgeberin, die einen ihrer Gäste im Verdacht hatte, sich jeden Augenblick mit dem Familiensilber auf und davon zu machen.

Unser anderes Pflegekind - Waschbär Rocky - hatte sich wie eine Katze in einer Hängematte zusammengerollt, die an der Decke angebracht war. Die namenlose Fledermaus hingegen baumelte kopfüber an dem Traumfänger neben unserem Bett im Schlafzimmer.

Ich hätte in diesem Augenblick viel dafür gegeben, mich auch in den Schlaf flüchten zu können. Red, Malachy und ich gingen betont höflich miteinander um, auch wenn  eine angespannte Stimmung herrschte. Wenigstens war Malachy sichtlich zu krank, um irgendetwas Verbotenes mit mir gemacht haben zu können. Es wäre ja sowieso nicht im üblichen Sinne verboten gewesen. Jedenfalls nahm ich das an.

Malachy hatte Red erklärt, dass ich beinahe in Ohnmacht gefallen sei, und ich erzählte ihm gerade von dem Erlebnis mit Marlene und Queenie. Für den Moment schienen wir uns damit auf sicherem Terrain zu bewegen. Wenigstens galt das für mich. Ich war mir außerdem ziemlich sicher, dass Red Marlene Krauss in Zukunft meiden würde, selbst wenn sie ihm den Auftrag erteilen sollte, irgendwelche Klapperschlangen aus ihrem Speicher zu entfernen.

Er zuckte zusammen, als ich ihm davon berichtete, wie Marlene gedroht hatte, sich selbst um das Problem zu kümmern. »Kein Wunder, dass du sie beißen wolltest. Wie kam diese Idiotin eigentlich auf die Idee, dass ihre Hündin von einem Kojoten trächtig ist?«

»Sie meinte, sie hätte eines Abends Kojoten heulen gehört«, erwiderte ich. »Wahrscheinlich ist es nur eine Vermutung.«

Red schüttelte auf eine beinahe wolfshafte Weise den Kopf. »Einfach unglaublich. Das passiert immer wieder. Die Leute sehen einen streunenden Hund und behaupten sofort, es wäre ein Kojote gewesen. Also rufen sie mich, ich schaue mich um und entdecke irgendeinen armen Köter, den jemand ausgesetzt hat, der aber garantiert kein Kojote ist. Und trotzdem weigert man sich, mir zu glauben. ›Dann ist es sicher ein Coydog‹, sagen sie. ›Bring ihn um, ehe er meine armen Kleinen verschlingt.‹ Ich erkläre ihnen immer so ruhig wie möglich, dass es sich eher um einen  Wolfshybriden als um einen Coydog handeln muss. Aber das nützt nichts. Sie wollen nur das hören, was sie sowieso schon glauben.«

Red stand auf und holte eine Flasche Budweiser aus der Kühlbox. »Möchtet ihr auch?«, fragte er uns.

Ich wollte gerade anmerken, dass es für Alkohol vielleicht noch etwas früh sei, als ich mit einem Blick aus dem Fenster feststellte, dass die Wintersonne bereits unterging. In letzter Zeit war es für einen Januar erstaunlich warm - für jenen düsteren Monat, in dem man früher einmal abends Kerzen angezündet und nach bösen Omen für das kommende Jahr Ausschau gehalten hatte, während man heutzutage eine Urlaubsreise in ein fernes Land plante.

»Ich bleibe beim Tee. Danke«, erklärte Malachy. Er runzelte die Stirn. »Eine Frage, Red: Warum ist es so unwahrscheinlich, dass ein Kojotenmännchen eine domestizierte läufige Hündin bespringt?«

Red öffnete seine Bierflasche. »Weil auch das Kojotenmännchen läufig sein muss.« Nachdenklich fügte er hinzu: »Die meisten scheinen anzunehmen, dass sich nur Wölfe für immer an einen Partner binden, Kojoten aber nicht. Doch da liegen sie falsch.«

Ich musterte eingehend meine Fingernägel, wobei mir auffiel, dass ich wieder einmal vergessen hatte, den goldenen Topasring zu tragen, den Red mir letztes Jahr geschenkt hatte. Hoffentlich verstand er das Fehlen nicht falsch. Der Ring war in der Praxis ausgesprochen unpraktisch, und außerdem war ich noch nicht einmal endgültig geschieden. Deshalb hatten wir auch beschlossen, Reds Ring für den Moment als ein Zeichen unserer allgemeinen Verbundenheit und nicht als das einer Verlobung zu verstehen.

»Faszinierend«, sagte Malachy und gab einen Löffel Zucker in seinen Tee. »Dann gehen Kojoten also eine Partnerschaft fürs Leben ein?«

»Manchmal.« Red trank einen Schluck Bier. »Manchmal verlieren Wölfe oder Kojoten allerdings auch ihren Partner und suchen sich einen neuen. Vor Sehnsucht gehen sie also nicht gleich ein.«

Wölfe waren trotzdem wesentlich treuer als so manche Menschen. Schließlich wachten sie nicht eines Morgens auf und fanden, dass sie lange genug mit ihrer Partnerin zusammen gewesen waren. Rudel lösten sich nicht einfach auf, nur weil das Alphamännchen auf einmal beschloss, das Alphaweibchen durch ein anderes auszutauschen.

Werwölfe hingegen verhielten sich genauso abscheulich wie Menschen, wenn es um Treue ging. Oder vielleicht war es auch nur mein früherer Mann, der sich in jeder Gestalt als Monster offenbart hatte.

Ich stand auf und sah nach unserer Cafetière, die ich zuvor mit heißem Wasser und Kaffeepulver gefüllt hatte. Red liebte diese Art von Kaffee und behauptete immer, er wäre besser als jeder andere. Aber ehrlich gesagt, ich musste erst noch überzeugt werden.

»Seien Sie nicht so ungeduldig«, sagte Malachy, als ich anfing, den Stempel mit dem Metallfilter herunterzudrücken. »Der ist noch nicht so weit.«

Gereizt setzte ich mich wieder an den Küchentisch. »Ich hasse diesen Kaffeedrücker. Er macht sowieso nur schwachen Kaffee, in dem der Satz herumschwimmt.«

»Der Kaffee muss erst ziehen, und dann darf man den Satz langsam nach unten drücken.« Malachy klang so belehrend wie immer, doch mir entging nicht, wie stark seine Hand  zitterte, als er den Becher mit Tee hochhob. Sein Gesicht war noch blasser als sonst, und auf seiner Oberlippe zeigten sich Schweißperlen.

Red holte einen Wasserkrug aus der Kühlbox und goss ein Glas Wasser ein. Schweigend sah er zu, wie Malachy ein Pillenfläschchen aus seiner Tasche zog. »Hier«, sagte er, als mein Chef zum dritten Mal versuchte, den Deckel zu öffnen. »Lassen Sie mich das machen.«

»Danke.«

Mir fiel auf, dass auf dem Fläschchen keine Beschriftung zu sehen war. Bei dem Medikament handelte es sich um farblose Kapseln. Ich wollte gar nicht wissen, wovon Malachy da drei Stück nahm. Mit zitternden Fingern steckte er sie sich in den Mund und schwappte das Ganze mit einem Schluck Wasser herunter.

Draußen war es inzwischen fast völlig dunkel geworden. Red stand auf und begann in der ganzen Hütte die Öllampen anzuzünden, die er einem Trödler vor einiger Zeit abgekauft hatte. Wir besaßen auch einige Campinglampen, die zwar leichter zu benutzen waren, aber dafür auch ein weniger hübsches Licht machten. Und wenn wir schon mal dabei waren: Wir hatten tatsächlich auch eine Toilette in der Hütte, die jedoch nicht auf konventionelle Weise gespült werden konnte, da wir nicht an die Kanalisation angeschlossen waren. Man musste einen Eimer Wasser nachschütten, was das Ganze natürlich etwas umständlicher machte.

Manchmal kam ich mir so vor, als würde ich mich auf einem langen Campingurlaub befinden. Oder als wäre ich für kurze Zeit in das Leben eines anderen Menschen geschlüpft. Ich musste mich immer wieder daran erinnern,  dass das Ganze nur vorübergehend gedacht war, bis Red unser eigenes Traumhaus bauen konnte.

Die kleine braune Fledermaus hatte begonnen, ihre Runden durch die Hütte zu ziehen. Red fing sie ein und brachte sie ins Schlafzimmer. In einem begrenzten Raum können sich Fledermäuse in den Haaren verfangen, und dazu hatte keiner von uns Lust.

Als er zurückkehrte, kam er an Ladyhawke vorbei, die sich sogleich auf seiner Schulter niederließ und zärtlich an einem seiner Haarbüschel zupfte.

»Nicht so wild, mein Mädchen. Ein paar will ich noch behalten.«

»Du hast genügend Haare«, sagte ich. »Du müsstest sie nur länger wachsen lassen.«

»Den Tarzan-Look überlasse ich lieber unserem Freund hier«, entgegnete Red und wies mit dem Kopf auf Malachys wilde Mähne. Vorsichtig hakte er die scharfen Krallen des Falken von seinem Hemdstoff und setzte sich den Vogel dann auf den Unterarm. »He, meine Hübsche. Warum nimmst du dir nicht den da vor? Der könnte ein bisschen Ausputzen vertragen.«

Malachy bedachte Ladyhawke mit seinem ganz eigenen Raubvogelblick. »Würde ich nicht raten. Ist es eigentlich nicht noch etwas früh, schon jetzt ein Nest zu bauen? Ich dachte immer, Rotschwanzfalken brüten erst im Frühling.«

»Sie ist noch jung«, erklärte Red. »Und die künstliche Wärme hier in der Hütte verwirrt sie nur.« Er setzte den Vogel wieder auf das Küchenregal zurück.

»Sie scheint Sie zudem als potenziellen Partner auserkoren zu haben.«

Reds Lächeln wirkte ein wenig gequält. »Sie überschätzen meine Wirkung auf das weibliche Geschlecht.«

»Hat sie aber getan. Haben Sie denn nicht gemerkt, wie sie versucht hat, Sie zu putzen? Und jetzt schauen Sie sie bitte an: Sie putzt sich das Gefieder, als würde sie sich auf ein Rendezvous vorbereiten.«

Tatsächlich plusterte Ladyhawke ihr Gefieder auf, putzte sich und legte zwischendurch immer wieder den Kopf zur Seite, als wenn sie mit Red flirten würde. »Und wieso reißt sie dann auch mir die Haare aus?«, wollte ich wissen. »Soll das bedeuten, dass sie auch für mich etwas übrighat?«

Malachy nahm einen Schluck Wasser. »Das glaube ich nicht. Vielleicht versucht der Vogel nur, Sie zu verjagen. Andererseits könnte es auch einfach ein Zeichen seiner Boshaftigkeit sein. Es passiert nicht selten, dass Weibchen verstärkt gereizt und gestresst sind, wenn sie kurz davor stehen, ein Männchen zu wählen. Oft wechseln sie in solchen Zeiten zwischen mehreren Männchen hin und her, die sie erst anlocken und dann wieder abstoßen, bis sie schließlich ihre endgültige Wahl treffen.«

»Mir war bisher gar nicht bewusst, dass auch Vögel Maulhuren sein können«, scherzte ich.

Malachy ignorierte meine Bemerkung. So kam ich mir etwas dämlich vor. »Wenn ich mich recht erinnere, hatten Sie doch vor etwa einem Jahr die gleiche Wirkung auf einen weiblichen Uhu«, sagte er zu Red.

»Stimmt. Vielleicht bin ich doch ein echter Ladykiller … Ich denke, dein Kaffee könnte jetzt fertig sein, Doc.«

Red holte einen Becher aus dem Küchenschrank, und der Falke versuchte erneut erfolglos, eines seiner Haarbüschel zu erwischen.

Es klirrte, und zu meiner Überraschung lag der Becher zerschlagen auf dem Boden. Gewöhnlich hatte Red keine Schwierigkeiten, sich geschmeidig durch die Hütte zu bewegen - eine Kunstfertigkeit, die ich erst noch meistern musste. Es gab überhaupt vieles an Red zu bewundern: seine praktische Begabung, seine gelassene Art, sein trockener Humor und vor allem seine Güte und Ehrlichkeit.

Weshalb war ich dann aber in letzter Zeit so angespannt und gereizt, wenn er sich in meiner Nähe befand? Ich wusste, dass es oberflächlich von mir war, aber mich ärgerte immer mehr, wie wenig er auf sein Erscheinungsbild Wert legte. Als ich Red zum ersten Mal sah, hielt ich ihn für ungepflegt und heruntergekommen. Er wirkte wie einer jener Männer auf mich, die am Rand der Gesellschaft leben, sich mit Gelegenheitsjobs über Wasser halten und in einer billigen Pension wohnen, wo sie wöchentlich die Miete für ihr Zimmer bezahlen. Ich brauchte allerdings nicht lange, um hinter die Fassade des Bauerntölpels zu blicken und festzustellen, wie attraktiv Red in Wahrheit sein konnte - schlank und geschmeidig, mit hohen Wangenknochen und klaren hellbraunen Augen, die wesentlich mehr wahrnahmen, als auf den ersten Blick zu erkennen war.

Doch als mir Red nun den Kaffee einschenkte, wünschte ich mir wieder einmal, er möge sich mehr Mühe mit seinem Aussehen geben. Sobald sein silbern durchsetztes, rotbraunes Haar lang genug wurde, um seine kantigen Gesichtszüge etwas weicher erscheinen zu lassen, suchte er unseren hiesigen Sweeney Todd auf, um sie wieder kurz rasieren zu lassen. Und dann waren da noch diese sackartigen Arbeitsoveralls, auf deren rechte Brusttasche ›Red Mallin, Umsiedlung von Wildtieren‹ gestickt war. Ich habe  zwar noch nie zu den Frauen gehört, die nach Männern in Armani-Jacketts schmachten, aber diese Art der Nachlässigkeit störte mich trotzdem. Schließlich trug ich ja auch nicht meinen blutverschmierten Arztkittel, wenn ich zu Hause am Küchentisch saß.

»Liebling«, sagte ich und trank einen großen Schluck Kaffee. »Du hast irgendeine Art Schmiere auf deinem … Nein, nicht auf der Seite. Auf der anderen.«

Red schnippte über seinen Overall, und etwas Undefinierbares flog in Richtung Spüle. Ich wünschte mir fast, nichts gesagt zu haben.

»Besser so?«

»Ehrlich gesagt, da ist auch noch ein Blutfleck oder so was. Könntest du vielleicht etwas anderes anziehen?«

Red zögerte einen Moment. Dann wandte er uns den Rücken zu und zog den Reißverschluss des Overalls auf. Zuerst hielt ich seine steifen Bewegungen für ein Zeichen seiner Verärgerung, weil ich ihn gebeten hatte, sich umzuziehen. Doch da bemerkte ich, wie Malachy Red aufmerksam beobachtete.

»Ist das eine einfache Bisswunde oder wurde die Haut noch stärker verletzt?«, wollte mein Chef wissen.

Red zuckte lässig mit den Schultern. »Ist bloß eine Art Liebesbeweis. Das sieht schlimmer aus, als es ist, weil das Blut getrocknet ist. Ich wollte das später beseitigen.«

Ich kam mir wie die schlimmste, oberflächlichste Frau der Welt vor. »Mein Gott, Red. Warum hast du denn nichts von der Verletzung gesagt?«

»Weil es nichts ist, Doc.«

»Lass mich sehen.«

Widerstrebend zog er den Overall bis zur Taille herunter,  wobei er leise ächzte, als er seinen rechten Arm aus dem Ärmel zog. Zu meinem Entsetzen hatte er mehrere kleine rote Bisswunden, die entzündet aussahen.

Ich sog hörbar die Luft ein, als ich seinen geschwollenen und entzündeten Arm betrachtete. »Um Gottes willen, Red! Du musst dich gegen Tollwut impfen lassen.«

Mir war natürlich bewusst, dass ich mich nicht gerade professionell gelassen verhielt, wie sich das für eine Ärztin eigentlich gehört hätte, aber der Anblick schockierte mich einfach. Bisher hatte ich noch nie erlebt, dass Red von einem der Tiere, die er aus ihren Verstecken scheuchte, derart verletzt worden war. Irgendetwas musste da schiefgelaufen sein.

»Was mich erwischt hat, war garantiert nicht tollwütig.«

Wie auf ein Kommando hin fiel in diesem Augenblick etwas im Nebenzimmer kreischend von der Decke. Für einen Augenblick glaubte ich, dass es die Fledermaus gewesen sein musste. Doch dann fiel mir ein, dass Red sie ja zuvor ins Schlafzimmer gesperrt hatte.

»Gütiger Himmel«, rief Malachy erschrocken. »Was war denn das?«

»Das war Rocky«, erwiderte ich, während ich mich verblüfft neben dem jungen Waschbär niederkniete. Red hatte Rocky im vergangenen Sommer das Leben gerettet, als er den niedlichen Kleinen am Straßenrand aufklauben musste, wo er schwer verletzt gelegen hatte. Inzwischen war Rocky fast ein Jahr alt, wog über zehn Kilo und wirkte gesund und kräftig genug, um allein zu leben. Doch der Ruf der Wildnis wurde vom Ruf unserer Küche deutlich übertönt, denn er zeigte nicht die geringste Lust, wieder auszuziehen. Unser Waschbär schätzte seine Kohlenhydrate.

Zurzeit lag er allerdings verblüfft auf dem Boden und berührte mit den kleinen schwarzen Pfoten vorsichtig sein Gesicht. Ich blickte nach oben, um zu sehen, von wo er heruntergefallen sein musste. Offenbar hatte er sich an der Kette der größten Gaslampe in der Mitte des Wohnzimmers festgeklammert. Ich hatte keine Ahnung, wie er unbemerkt dorthin gelangt war, wenn es mich auch nicht erstaunte. Waschbären mögen ja entzückend aussehen, aber diese Augenmaske ist keineswegs eine niedliche Kostümierung. Es sind Wildtiere, und sie verstehen es ausgezeichnet, sich heimlich von einem Ort zum anderen zu schleichen und zwischendurch immer wieder ein gewaltiges Chaos zu veranstalten.

Ich streichelte Rockys schwarz-weiß gesprenkeltes Fell, um ihn gleichzeitig nach Verletzungen abzusuchen. Zum Glück besaß er infolge seiner ständigen Küchenraubzüge genügend Fettpolster. »Was hast du denn da oben gemacht, du kleiner Trottel?«

Er erhob sich auf seine Hinterbeine und gab eine Reihe kleiner Knurrlaute von sich, die Red galten. Fast konnte man glauben, er würde seinem Ziehvater eine Standpauke halten. Das war nichts Ungewöhnliches. Im Gegensatz zu Ladyhawke hatte Rocky zwar nichts gegen mich, aber wie die meisten Waldbewohner, die Red gerettet hatte, zeigte auch der Waschbär eine Vorliebe für den Mann in diesem Haus. Vermutlich brachten mich die Tiere mit Spritzen und Pillen in Verbindung, wohingegen Red sie fütterte und tröstete.

Red gab jetzt mehrere weiche summende Laute von sich, die ein Wort oder auch ein ganzer Satz sein konnten. Der Waschbär beruhigte sich. Red streichelte ihn an der Seite  seines Maskengesichts, wie man das bei Katzen tut, und murmelte noch einmal etwas Unverständliches. Rocky wirkte besänftigt. Mit einem leisen Schnurren marschierte er zu unserer Kommode, kletterte hinauf und machte es sich in einer offen stehenden Schublade bequem.

»Sie haben ihn gut erzogen«, sagte Malachy und beobachtete, wie Rocky sich zwischen Reds Wintersocken legte. Dank seiner scharfen kleinen Krallen hatten die Socken inzwischen alle Löcher. Wahrscheinlich ahnte der Waschbär, was ich mit ihm machen würde, wenn er es wagte, sich in der Schublade mit meiner Unterwäsche niederzulassen.

»Ich habe ihn nicht erzogen«, entgegnete Red. »Wir verstehen uns einfach.«

Rocky legte sich in den Socken zurück, wobei die Schnauze über den Rand der Schublade hing, so dass er uns mit seinen schwarzen, glitzernden Augen beobachten konnte. Red sah ihn an, während er die Muskeln seines verletzten Arms gedankenverloren anspannte, als wollte er ausprobieren, wie heftig die Schmerzen waren.

In der Aufregung hatte ich Reds Verletzung für einen Moment ganz vergessen. »Setz dich da drüben hin«, bat ich ihn jetzt. »Ich möchte mir das genauer ansehen.«

Red protestierte nicht, als ich ihn an der Hand fasste und seinen Arm unter die Lupe nahm. Was auch immer seine Zähne in seine Haut geschlagen haben mochte, es hatte weder zugebissen noch den Kopf geschüttelt, wie das Hunde manchmal tun. Die Bisse sahen klein und sauber aus, waren aber offensichtlich entzündet.

»Also, jetzt sag mir, welches Tier das war und weshalb du dir so sicher bist, dass es nicht tollwütig gewesen ist.«

Gestaltwandler heilten genauso schnell wie Lykanthrope. Aber ich vermutete, dass es trotzdem einen Virus oder Bakterien gab, die selbst das beste Immunsystem überlisten konnten. Ich wollte einfach ausschließen, dass Red genau so etwas aufgeschnappt hatte.

Er spannte sich fast unmerklich an, als ich die Haut um die Wunden herum niederdrückte. »Ein Manitu.«

Rocky ließ ein leises Knurren aus der Schublade hören. Doch diesmal achtete Red nicht auf ihn.

»Leben die nicht in den Sümpfen von Florida, ernähren sich von Algen und werden von Motorbooten verletzt?« Ich hielt inne. »Warte einen Moment, ich hol rasch meine Ausrüstung.«

Ich eilte ins Badezimmer und nahm meinen Erste-Hilfe-Kasten aus dem Schrank. In der Metallkiste befanden sich eine sterilisierte Kochsalzlösung, Jod, eine antibiotische Salbe, eine Rolle Mullverband, Pflaster und paar weitere Kleinigkeiten, die nützlich sein konnten, wenn dein Mann gerne regelmäßig verletzte Tiere mit nach Hause bringt. Als ich ins Wohnzimmer zurückkam, hörte ich, wie Malachy etwas sagte, das Red zum Lachen brachte. Er hörte aber sofort zu lachen auf, als er mich bemerkte.

»Was habe ich Lustiges verpasst?« Ich führte Red zu unserem Tisch, während Malachy die Lampe zurechtrückte.

»Red hat nur tapfer versucht, vor Schmerzen nicht zu stöhnen.«

»Ehrlich gesagt, meinte Malachy gerade, dass du offenbar Manitus mit Manatis verwechselt hast.«

Ich war mir nicht sicher, ob das alles war, worüber sich die beiden so amüsiert hatten. Wenn wir uns dem Vollmond näherten, verstärkten und verfeinerten sich mein Geruchssinn  und mein Gehör, wenn auch nicht so dramatisch, wie das oft in Filmen behauptet wird. Zugegebenermaßen wäre es angenehm gewesen, in meiner menschlichen Gestalt ein so scharfes Gehör wie ein Hund oder ein Wolf zu haben. Aber solange meine Ohren seitlich an meinem Kopf angewachsen blieben, ließ sich da wohl nichts machen.

Während ich Reds Wunde versorgte, fragte ich, wie lange er diese Verletzung schon hatte.

»Einige Stunden.«

»Und du bist dir sicher, dass diese Manitus nicht nur nicht tollwütig sein können, sondern auch keine Fadenwürmer oder Trichinellose haben? Was ich da nämlich so erkennen kann, sieht mir ganz nach dem Biss eines kleinen Säugetiers aus.«

Nachdem ich das Jod aufgetragen hatte, kam eine Schicht antibiotischer Salbe hinzu. Schließlich umwickelte ich Reds Arm mit einer Mullbinde.

Er lachte. »Ja, ich bin mir ganz sicher. Manitu ist kein schicker Name für ein Opossum, Doc. Heutzutage bezeichnet man Manitu als einen Geist, als die Kraft, die alles erfüllt. Aber meinem Großvater zufolge war das nur die Version für die Touristen. Danach sind Manitus das, was man in den alten Legenden meinte, als man vom Raben erzählte, der in das Haus des Bibers kommt, wo sich die beiden halb wie Tiere und halb wie Menschen verhalten.«

»Ich glaube, das Wort Manitu stammt ursprünglich von den Algonkin-Indianern«, mischte sich Malachy hier ein. »Korrigieren Sie mich, wenn ich falsch liege, aber meinten Sie nicht, dass Ihr Großvater vom Stamm der Mohawk war, Red? Die Mohawk gehören doch zu den Irokesen - oder nicht?«

Ich klebte ein Pflaster auf die Mullbinde, um sie zu befestigen, und warf Malachy einen Blick zu. »Irgendwie sind Sie heute noch pedantischer als sonst, Chef.«

Malachy zog eine seiner Augenbrauen hoch. »Tatsächlich? Das tut mir natürlich unendlich leid. Ich interessiere mich nunmal für den Ursprung bestimmter Wörter.«

»Also - zum einen wird der Name Irokese inzwischen eher als eine Art Beleidigung betrachtet. Und was Manitus betrifft, so hat mein Großvater diesen Begriff ganz einfach benutzt«, erklärte Red mit freundlicher Stimme. »Ich habe ihn nie danach gefragt, woher er eigentlich stammt.« Er hielt inne und fügte dann hinzu: »Das heute war das zweite Mal in meinem Leben, dass ich einem Manitu begegnet bin. Beim ersten Mal hatte ich eine Woche lang gefastet und war allein hinaus in die Wüste gegangen.«

»Hör zu«, sagte ich zu Red. »Versuche jetzt, den Arm fürs Erste so weit wie möglich hochzuhalten.« Ich trank noch einen Schluck Kaffee und musste feststellen, dass er kalt geworden war. Als ich den Becher wieder abstellte, sagte ich: »Eine Woche Fasten? Wow, ich könnte mir vorstellen, dass man in einem solchen Zustand ziemlich viel sieht.«

»Es gibt so manches an der Grenze zwischen Schlaf und Wachsein, zwischen dieser Welt und der nächsten«, erwiderte Red ruhig. Ich war mir nicht ganz sicher, ob er sich über mich lustig machte oder vielleicht sogar verärgert war. »Solche Dinge sieht man besser aus dem Augenwinkel, anstatt sie direkt anzublicken.«

Ich fragte mich, was Malachy Knox von all dem übernatürlichen Gerede hielt. Er zeigte auf Reds bandagierten Arm und meinte nur: »Das sieht mir aber verdammt direkt aus.«

Offenbar warf ich ihm einen verblüfften Blick zu, denn er sah mich an und fragte: »Was?«

»Ich hatte eigentlich eine andere Reaktion von Ihnen erwartet. Eher so in der Richtung: Verquirlte Affenkotze, dieser ganze Indianerunfug.« Die Northsider mochten hinsichtlich übernatürlicher Phänomene gelassen reagieren, aber mein Chef war schließlich erst vor kurzem hierhergezogen.

Er bedachte mich mit einem seiner genervten Professorenblicke. »Meine Liebe, haben Sie eine Ahnung, wie viele angeblich mythologische oder ausgestorbene Tiere später von Wissenschaftlern entdeckt worden sind?«

»Meinen Sie damit die Dinosaurierknochenfunde, die man für die Überreste eines Drachen hielt?« Automatisch gab ich meiner Frage einen ironisch ungeduldigen Beiklang, um unser übliches Geplänkel fortzusetzen.

Malachy schnalzte gereizt mit der Zunge. »Nein, ich rede nicht von Fossilien. Es gibt noch zahlreiche andere - lebende - Beispiele wie die Tuataras in Neuseeland, die ein verkümmertes drittes Auge auf dem Kopf tragen.«

»Die habe ich mal gesehen«, warf Red ein. »Ein befreundeter Maori-Tohunga meinte, diese Tiere seien verdammt klug. Sie leben im Gegensatz zu Eidechsen und Leguanen in Gruppen und pflanzen sich auch noch im Alter von einhundertfünfzig Jahren fort.«

»Ich hatte keine Ahnung, dass du mal in Neuseeland warst«, sagte ich überrascht. Bisher hatte ich nur gewusst, dass Red bei verschiedenen Pflegefamilien in Texas aufgewachsen war, ehe er von seinem Großvater in Kanada erfahren hatte und zu ihm gezogen war. Dass er auch auf die andere Seite der Welt gereist war, erstaunte mich jetzt.

Red lächelte. »Wir kennen uns ja auch erst seit einem Jahr. Da kannst du doch noch nicht alles über mich wissen. Auch ich habe meine verborgenen Seiten, Liebling.«

»Jetzt erzählen Sie uns aber endlich von Ihrem Zusammentreffen mit diesem Manitu«, forderte ihn Malachy auf.

In die Kommode hinter uns kam Bewegung. Rocky bettete sich in den Socken um. Ich hätte schwören können, dass der Waschbär die Möglichkeit nutzte, um seinem Adoptivvater einen warnenden Blick zuzuwerfen, ehe er es sich wieder bequem machte.

Red stand vom Sofa auf. »Wisst ihr was? Wie wäre es mit einem kleinen Ortswechsel?« Er zeigte auf seinen Overall, der ihm noch immer um die Hüften hing. »Ich zieh mich nur rasch um, und dann könnten wir zum Essen gehen. Was meint ihr?«

Rocky und Ladyhawke beobachteten uns aufmerksam, als wir die Blockhütte verließen. Ich hatte die bizarre Vorstellung, dass die beiden unser Weggehen missbilligten und sich sofort miteinander austauschten, sobald wir die Tür hinter uns geschlossen hatten.
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Northside bot keine große Auswahl, wenn es darum ging, auswärts zu essen. Da gab es das Café Belle Sauvage,  dessen Name auf eine örtliche Pocahontas zurückzuführen war und das von den drei uralten Grey-Schwestern geführt wurde, Dana, Enid und Penny. Die Schwestern servierten ausgezeichnetes Gebäck, Suppen und Kaffee. Leider boten sie aber kein Abendessen an, denn das Café schloss, sobald die Sonne unterging.

Wenn man abends essen gehen wollte, gab es in unserer kleinen Stadt nur zwei Möglichkeiten. Das exklusivere Etablissement war der Stagecoach Tavern & Inn. Den Stagecoach  gab es bereits seit dem 18. Jahrhundert, als die Postkutsche noch Gäste aus Albany und New York City hierherbrachte. Heutzutage wurde das Restaurant von einem Schüler der Culinary Academy in Boston geführt, und ich hoffte, dass er uns noch eine Zeit lang erhalten bliebe. Allerdings sah es nicht danach aus, wenn man die bisherige Geschichte des Lokals bedachte. Im Stagecoach  hatte sich bereits eine ganze Reihe verschiedener Besitzer und Chefköche die Klinke in die Hand gegeben, wobei keiner länger als ein Jahr durchgehalten hatte. Angeblich wurde das Haus von einer ständig größer werdenden Schar  von Geistern heimgesucht - angefangen mit einer zweihundert Jahre alten Küchenmagd, die bei einem Feuer ums Leben gekommen war, bis hin zu dem Wiedergänger Pascal Lecroix, dem berühmten Manhattaner Chefkoch, der zwei Jahre zuvor sowohl seiner Karriere als auch seinem Leben ein Ende gesetzt hatte, nach der Beschwerde eines Gastes über seinen Kalbsbraten.

Red bevorzugte allerdings ohnehin das Moondoggie’s, das auch von den meisten anderen Einwohnern am liebsten aufgesucht wurde. Hierher kam man, um Bands aus der Gegend zu hören, während man riesige Portionen Spareribs oder Lasagne verputzte. Es gab zwei Bereiche - einen für Familien mit kleinen Kindern und einen für Leute, die einen Pritschenwagen fuhren oder mit einer Harley dahergedonnert kamen. Im Moondoggie’s war man ausgesprochen tolerant, wenn es um den Lärm- und den Alkoholpegel ging. Falls gelegentlich eines der Calder-Kinder einen Tobsuchtsanfall bekam, wussten die Bedienungen, wie sie damit umgehen mussten. Und wenn einer der Biker seiner Begeisterung für eine Band etwas zu laut Ausdruck verlieh, tauchte wie aus dem Nichts ein Teller mit Tortillachips und einer scharfen Chilisauce auf, so dass der Kerl nicht anders konnte, als sich einen Chip nach dem anderen in den Mund zu stecken, bis die Musik vorüber war.

Außer der Tatsache, dass Hunter hier der hübschen blonden Kellnerin Kayla begegnet war, hatte auch ich nichts gegen das Moondoggie’s einzuwenden. Zumindest mochte Kayla Hunter inzwischen genauso wenig wie ich, und außerdem arbeitete sie meist auf der anderen Seite der Bar, wo wir uns selten aufhielten.

Also gingen wir ins Moondoggie’s.

»Ich begreife das nicht«, sagte Malachy, während er das gekühlte Glas Guinness begutachtete, das vor ihm stand. »Warum behandeln Amerikaner Bier so, als wäre es irgendeine Limonade?«

Red sah sich nach dem Jungen um, der uns die Getränke gebracht hatte. Das Lokal war brechend voll. Es ging ziemlich hoch her, da immer wieder neue Leute eintrafen, ihre Freunde suchten und sich dann lautstark begrüßten. Die Bedienungen wirkten erschöpft und leicht gereizt. Ich vermutete, dass einer der Köche zum ungünstigsten Zeitpunkt eine Rauchpause eingelegt hatte und nun niemand mehr hinterherkam.

»Falls Kayla für die Getränke verantwortlich ist, können Sie sich glücklich schätzen, dass sie Ihnen das Bier nicht mit einem Strohhalm servieren ließ«, erklärte ich Malachy.

»Ist das nicht etwas unfair?« Red lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Er wirkte sichtbar entspannter, seitdem er die Blockhütte verlassen hatte. Der Verband um seinen rechten Arm wurde von einem dunkelblauen Pulli verdeckt, und er hatte sich sogar die Mühe gemacht, etwas von einem angenehm zurückhaltenden Aftershave aufzulegen.

Ich hatte gerade einen bissigen Kommentar loslassen wollen, als ich den holzigen Duft wahrnahm. Red hatte noch nie zuvor ein Aftershave getragen. Es gefiel mir. Was auch immer es sein mochte, ich hätte am liebsten meine Nase an seine Haut gehalten und tief eingeatmet.

»Was ist denn jetzt los?«, fragte er ein wenig gereizt. »Du siehst mich so seltsam an. Hab ich noch immer Blut an mir oder was?«

»Nein, ganz und gar nicht. Ich habe mir nur gerade gedacht, wie angenehm du nach Aftershave duftest.«

Red sah mich verblüfft an. »Liebling, du weißt doch, dass ich nichts Chemisches an mich ranlasse.«

»Aber du riechst eindeutig anders als sonst. Malachy, können Sie es nicht auch riechen?«

Mein Chef zog seine Augenbraue um etwa einen Millimeter in die Höhe. »Sie verlangen doch wohl nicht, dass ich Red beschnuppere, um Ihnen zu sagen, ob sich sein Geruch verändert hat? Nein? Dachte ich mir fast … Red, bitte erzählen Sie jetzt doch endlich die Geschichte über den Manitu weiter.«

Red legte seinen Arm auf meine Stuhllehne. »Also gut. Ich bin heute zu diesem Mann gefahren, um ihn von dem zu befreien, was schon seit einiger Zeit in seinen Wänden sein Unwesen treiben soll. Der Kerl war der typische Stadtmensch - Ende vierzig, irgendein hohes Managertier, der sich vor ein paar Monaten ein Stück Land in der Nähe des Old Scolder Mountain gekauft hat.«

Seine Stimme klang giftig, als er den Mann schilderte. Im vergangenen Sommer hatte der Bauunternehmer J. B. Malveaux die Stadt davon überzeugt, dass ein paar Dutzend Protzhäuser um den höchsten Berg der Gegend herum die Schönheit der Landschaft nicht zerstören würden. Red hatte sich lautstark dagegen eingesetzt, war zu Gemeindesitzungen gegangen und hatte versucht, die Leute auf die schlimmen Auswirkungen auf die Natur hinzuweisen. Doch der Bürgermeister von Northside beschloss, keinen solchen Umweltblödsinn gelten zu lassen, wie er das nannte. Seiner Meinung nach hatten wir bereits genügend Bäume in Northside. Der Deal ging also über die Bühne, und Red packte einen kleinen Rucksack und verbrachte eine Woche auf der Bergspitze. Er kehrte mit Rocky im Gepäck nach  Hause zurück, der von einem dieser Landrover von Malveaux an einer der ersten Baustellen angefahren worden war.

»Ich dachte, du wolltest für niemanden arbeiten, der in eines der Old Scolder Häuser gezogen ist«, warf ich ein.

»Du meinst wohl die Mountain View Lane«, entgegnete Red sarkastisch und prostete mir mit seiner Flasche Budweiser zu. »Ich weiß, dass ich das gesagt habe. Aber wenn ich diesen reichen Ärschen nicht helfe, holen sie sich einen, der einfach Rattengift auslegt.«

Opal, normalerweise unsere Kellnerin, segelte gerade mit einem Tablett voller Essen an unserem Tisch vorbei. Ich versuchte sie zu uns zu winken.

»Sorry, Leute. Heute Abend bin ich nicht für euch zuständig. Eure Kellnerin sollte aber gleich bei euch sein«, erklärte sie.

»Wir hätten doch ins Stagecoach gehen sollen«, murmelte Malachy.

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, dass Ihr Steak nach Gespenstern und Ektoplasma schmeckt«, erwiderte Red scherzhaft. Zumindest nahm ich an, dass er es scherzhaft meinte. »Jedenfalls hat sich dieser Manager irgendeine  Schönste-Häuser-der-Welt-Hütte da hingestellt. Natürlich zogen sogleich, als das Wetter kälter wurde, verschiedene Tiere bei ihm ein.«

Es überraschte mich immer wieder von neuem, weshalb angeblich intelligente Menschen nicht begriffen, dass man nicht in die Wildnis ziehen kann, ohne auch mit hartnäckigen Schädlingen zu tun zu haben.

»Okay, hier bin ich«, sagte Kayla, die an unseren Tisch getreten war. An diesem Abend trug sie eine enge schwarze  Jeans und eine weiße aufgeknöpfte Bluse, die ihren üppigen Vorbau kaum bedeckte.

»He, du bedienst also jetzt auch an den Tischen«, rief Red freundlich.

»Ich wollte mal von den Raufbolden an der Bar weg. Hallo, Abra.«

Ich nickte und wandte mich dann wieder der Speisekarte zu, als würde ich die nicht schon lange auswendig kennen. Kayla hatte ihre rotblonden Haaren in einem Pferdeschwanz zusammengefasst und wirkte älter und schwerer als bei unserem letzten Zusammentreffen. Damals besaß sie für mich die harte, makellose Hübschheit einer Kandidatin für einen Schönheitswettbewerb. Seitdem hatte sie allerdings etwa zehn Kilo zugenommen, und auch wenn sie noch immer hübsch war, wirkte sie nun doch weicher und matronenhafter als zuvor. Ihre funkelnden grünen Augen kamen mir erwachsener vor. Vermutlich hatte mein grauenvoller Ex dazu beigetragen, dass sie nun weniger strahlend wirkte, weshalb ich eigentlich eine gewisse Verbundenheit mit ihr hätte empfinden sollen.

Doch das tat ich nicht. Im Jahr zuvor hatte sie mich im Supermarkt angesprochen und dabei so finster angestarrt, als hätte ich ihr etwas angetan. Offenbar hatte Hunter begonnen, sie zu verfolgen, woraufhin sie ein gewisser Dan verlassen hatte. Ich hatte keine Ahnung, ob es sich bei diesem Dan um ihren Freund oder ihren Mann handelte, und letztlich war es mir auch ziemlich egal. Nennen Sie mich ruhig kaltherzig, aber ich empfand keinerlei Mitleid. Jedenfalls nicht für Kayla. Etwas anderes war es bei diesem Dan, wer immer er auch sein mochte.

Ich bestellte und würdigte sie dabei keines weiteren Blickes.  Sie ging, ohne wie sonst üblich ihr Dekolleté und ihre süßen Grübchen zu zeigen.

»Sie fühlt sich wirklich mies, weil sie dich so schlecht behandelt hat«, sagte Red. »Sie hat mich gebeten, dir das auszurichten.«

»Erzähl lieber deine andere Geschichte weiter«, erwiderte ich mit steinerner Miene.

»Menschen können sich ändern, Abra.«

Finster starrte ich ihn an. »Mag sein, aber meist nicht zum Besseren.«

Red ließ seine Schultern kreisen, als müsste er seine Muskeln lockern, widersprach mir aber nicht. »Also«, fuhr er stattdessen mit seiner Geschichte fort. »Ich fahre also zu dem Haus dieses Angebers, und der Kerl zittert am ganzen Körper und behauptet, unten in seinem Keller würde etwas Riesiges leben. Er konnte sich gar nicht beruhigen und erzählte mir immer wieder, wie er diese schrecklichen Kratzgeräusche gehört und einmal sogar rotglühende Augen gesehen hätte.«

»Und du gehst nach unten und kommst mit einem Eichhörnchen wieder nach oben«, sagte ein dicker Mann mit einem großen Vollbart, der an einem Nebentisch saß. Jerome sah wie der stereotype freundliche Nachbar aus ›Unsere kleine Farm‹ aus - es war ein Look, den er bewusst kultivierte, denn eigentlich war er früher ein großes Tier an der Wall Street gewesen.

»Sorry, Red«, entschuldigte er sich. »Ich hab nur zufällig gehört, was du da erzählt hast. Es war doch ein Eichhörnchen, oder?«

»Nein, war es nicht. Aber du hast ganz Recht, Jerome. Ich hatte tatsächlich erwartet, ein Eichhörnchen zu finden.  Vielleicht auch einen Waschbär. Die sind viel größer, als ein Städter vermutet.«

Wie viele Bekehrte hegte auch Jerome große Vorurteile gegen die Gruppe, die er verlassen hatte. Viele Leute, wie ich im Laufe meiner Zeit hier erfuhr, hatten in der ersten Zeit, nachdem sie hierhergezogen waren, noch keine Ahnung, dass Northside genau das für das Übernatürliche darstellte, was Saratoga Springs für Pferderennen bedeutete. Aber nach einigen Jahren in der Gegend hatten sich selbst gewöhnliche Sterbliche an die örtlichen Gepflogenheiten gewöhnt.

»Also«, sagte Jerome und schob seine Daumen in die Schlaufen seines Gürtels. »Was hast du dann im Keller dieser Typen gefunden?«

»Na ja, ich bin nach unten gegangen, um den Kriechkeller zu kontrollieren, und tatsächlich war da etwas in der Dunkelheit, das mich mit rotglühenden Augen anstarrte. Ich wusste sofort, dass es einer der Alten war. Eher klein und mehr ein Schatten als ein Körper, aber so alt wie die Hügel und zweimal so stark.«

Ich brach ein Stück von dem Weißbrot ab, das in einem Korb auf dem Tisch stand, und schob es mir in den Mund. Irgendwie kam es mir seltsam vor, dass Red diese Geschichte vor Jerome und Malachy erzählte. Es war nicht das erste Mal, dass er einem Wesen begegnet war, das man in keinem Artenbestimmungsbuch findet. Doch bisher hatte er diesen Teil seiner Arbeit nur vor mir und seiner früheren Freundin Jackie zugegeben, die in einem Trailer ein paar Meilen von uns entfernt wohnte. Malachy mochte vielleicht noch bereit sein, an bizarre Viren und dreiäugige Reptilien zu glauben, aber das war etwas ganz anderes. Viren und Ähnliches  waren schließlich wissenschaftliche Phänomene, die nur wie Mythen klangen.

Was Jerome betraf, so fand er seine neue Heimat normalerweise einfach nur etwas eigentümlich. Doch Red erzählte da eine Geschichte, die nicht bloß etwas seltsam verrückt klang, sondern dem Wort ›sonderbar‹ seine ursprüngliche Bedeutung zurückgab. Es ging um eine unheimliche Begegnung, die nicht von dieser Welt war.

Zu meiner großen Verblüffung zuckte keiner der beiden Männer auch nur mit der Wimper.

»Weißt du, ich habe erst vor kurzem etwas Seltsames durch meinen Garten laufen sehen«, bemerkte Jerome gelassen. »Für einen Moment dachte ich schon, ich würde verrückt werden, denn ich war mir absolut nicht sicher, ob es sich da um einen Menschen oder ein Tier handelte.«

»Das könnte ein Therianthrop gewesen sein«, erklärte Malachy dem älteren Mann. Red zog seine Augenbrauen hoch, woraufhin er noch rasch hinzufügte: »Ein Gestaltwandler.«

Jerome richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Glauben Sie, ich wüsste nicht, wie ein Gestaltwandler aussieht? Wofür halten Sie mich? Für grün hinter den Ohren? Das war kein Gestaltwandler. Garantiert nicht.«

Kayla kam mit seiner Rechnung, und er zog einen Geldbeutel aus der Tasche.

»Wandler und Wer-Menschen tragen einen großen Anteil an Menschlichem in sich. Was ich da gesehen habe, hatte aber nichts mit einem Menschen zu tun«, sagte Red. »Ich glaube, dass es zwei Gesichter hatte - so wie diese Tintenflecken, die von einem gewissen Blickwinkel aus wie ein Fuchs und von einem anderen wie ein Mann aussehen.«

»Du meinst diese Rorschach-Tests? Aber wenn es sich um ein Schattenwesen, eine Art Geist gehandelt hat, wieso hat es dann so etwas gemacht?« Ich wies mit dem Kopf auf seinen verletzten Arm.

Red zögerte. »Nur in der Geisterwelt ist es auch ein Geisterwesen«, antwortete er nach einem Augenblick des Nachdenkens. »Doch jetzt hält es sich in unserer Welt auf.« Gedankenverloren zog er den Aufkleber von seiner Bierflasche. »Was mir aber noch mehr Sorgen macht, ist die Tatsache, dass es viel mehr von ihnen gibt, dort wo der herkam.«

Ich beugte mich zu ihm. »Was meinst du damit?«.

»Diese neuen Häuser um den Old Scolder Mountain stehen teilweise auf einem heiligen Jagdgrund. Solange man zurückdenken kann, hat es dort oben nie von Menschen angelegte Straßen gegeben - nur Tierpfade und Geisterwege. Ihr wisst doch, was passiert, wenn eine Straße über eine Strecke gebaut wird, die Tiere für ihre Wanderungen benutzen?«

Jerome stand auf und legte Kayla ein Trinkgeld auf den Tisch. »Natürlich. Auf einmal kommen haufenweise Elche und Bären in die Stadt.«

»Genau. Und das wird auch in diesem Fall passieren. Allerdings werden es keine Elche sein. Es wird der Ururgroßvater aller Elche sein.«

Ich schüttelte verständnislos den Kopf. Jerome verabschiedete sich von uns, und Kayla traf mit unserem Essen ein. Während sie jeden von uns bediente, trat in dem Gespräch eine Pause ein.

»Sagt mir Bescheid, falls ihr noch etwas braucht«, meinte sie und sah mich an.

Red versicherte ihr, dass wir das tun würden, und sie ließ uns in Frieden.

»Weißt du, Doc, das Mädchen möchte das Kriegsbeil zwischen euch begraben«, sagte Red und biss in seinen Burger.

»Lass es endlich gut sein.« Ich pikste eine Nudel auf und blickte hoch. »Und hör auf, mir ein schlechtes Gewissen zu machen.«

»Das will ich nicht. Aber was ich nicht verstehe, ist, warum du dich mehr über sie aufzuregen scheinst als über Magda. Ich meine …« Er brach ab, als ich die Forken meiner Gabel auf ihn richtete.

»Red? Hör auf. Es sei denn, du hast einen triftigen Grund, dir solche Gedanken um Kayla zu machen.«

Ich konnte meine Antipathie gegen Kayla nicht rational erklären. Vielleicht lag es daran, dass sie mich an jedes beliebte Mädchen erinnerte, dem ich jemals in der Highschool und auf dem College begegnet war. Oder vielleicht war es auch einfacher und weniger gefährlich als bei Magda, sie so offen abzulehnen. Bei Kayla drohte nicht die Gefahr, dass sie mir wortwörtlich an die Gurgel ging. Was auch immer dahinterstecken mochte - ich hatte jedenfalls keine Lust, meine Beweggründe näher zu analysieren.

»Jetzt warte mal einen Moment, Doc. Ich wollte doch nur …«

»Ich würde vorschlagen, Sie befolgen Abras Ratschlag«, mischte sich Malachy ein. »Sonst haben Sie neben Ihren Bisswunden bald auch noch Gabelstiche, die sich entzünden könnten.« Er holte das Fläschchen mit den mysteriösen Pillen heraus und griff nach seinem Glas Wasser. »Also … Sie meinten, dass die Tiere in den alten Indianergeschichten alle Manitus gewesen wären, nicht wahr?«

»Genau.«

»Soweit ich mich erinnere, sind Rabe, Bär, Kojote und die anderen doch immer hungrig.« Malachy schüttete zwei Kapseln in seine Hand. »Wenn das stimmt, wovon ernähren sich dann diese Geisterwesen, wenn sie in unsere Welt kommen?«

»Von Opfern«, antwortete Red schlicht.

Manchmal vergaß ich, dass er nicht nur ein netter, gutherziger Mann war, sondern sehr wohl wusste, wie die Welt funktionierte. Es gehörte nur zu seinen vielen Verkleidungen, so zu tun, als wäre er ein naiver Bursche vom Lande.

Nach dieser Geschichte verspürte keiner von uns mehr großen Hunger. Kayla erkundigte sich besorgt, ob alles in Ordnung gewesen sei, als sie unsere Teller abräumte, und ich ließ ihr über Red versichern, dass das Essen wie immer ausgezeichnet geschmeckt hätte.

Ich bemühte mich um ein gequältes Lächeln und fügte noch weitere fünf Prozent zu ihrem Trinkgeld hinzu, um so meinen Wunsch wiedergutzumachen, dass die Pest sie holen solle.
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Ehe ich aufs Land zog, dachte ich immer, dass es auf der einen Seite von Menschen hergestellte Dinge wie Wolkenkratzer, Autos und Asphaltstraßen und auf der anderen die Natur gäbe, was mehr oder weniger jeden Ort mit Gras und ein paar Bäumen umfasste. Reds frühere Freundin Jackie hatte mich jedoch bald eines Besseren belehrt.

»Die Landschaft um uns herum ist inzwischen genauso natürlich wie meine Haare«, hatte sie erklärt und auf ihre blondierten herausgewachsenen Dauerwellen gezeigt. »Sie wurde in den letzten vierhundert Jahren immer wieder so von Menschen missbraucht und misshandelt, dass sie jetzt etwa weitere vierhundert Jahre bräuchte, um sich davon zu erholen. So wie meine Haare.«

Doch die Natur kann sich einen Landstrich zurückerobern, wenn man sie nur lässt. Und genau das tat Jackie mit ihrem eigenen Land. Deshalb stieß ich nun auch ein leises Stoßgebet aus, als ich im ersten Gang den steilen Weg zu ihrem Trailer hochfuhr. Nachdem ich etwa drei Viertel der Strecke zurückgelegt hatte, wurde es noch schlimmer. Dann verwandelte sich die unbefestigte Straße nämlich in eine eisige Rutschpartie. Hier oben schmolzen Eis und Schnee nie vor Ende April oder Anfang Mai.

Als ich die Spitze des Berges schließlich erreichte, hatten sich Jackies Wolfshybriden bereits zusammengerottet und standen knurrend und fauchend vor ihrer Trailertür. Sie bellten nicht: dafür war der Wolfsanteil in ihnen zu groß. Zum Glück wusste ich, dass sie mich nicht angreifen würden. Ich gehörte zwar nicht direkt zu ihrem Rudel, aber zumindest war ich auch keine Fremde für sie.

»Hast du vor, da drin zu übernachten?«

Jackie grinste, als ich erschreckt zusammenzuckte. Sie stützte sich auf einer Axt ab und trug wie so oft einen grünen Parka und eine Jeans. Ihre windzerzausten Haare hatten eine unglücklich wirkende aprikosenfarbene Färbung angenommen, die so gar nicht zu ihren roten, aufgesprungenen Wangen passte. Die Wolfshunde versammelten sich um sie wie um eine Königin.

»Ich bevorzuge es schon, wenn du in der Nähe bist, bevor ich aussteige«, gab ich zu. Als ich die Wagentür öffnete, schlug mir ein Geruch aus Rauch und Harz entgegen.

Jackie lehnte ihre Axt an einen eindrucksvollen Stapel Brennholz. »Das ist aber erstaunlich feige, wenn man bedenkt, dass du dich in einen Wolf verwandeln kannst.«

»Noch ist es nicht so weit. Außerdem verwandle ich mich ja auch nur in einen einzigen Wolf und nicht gleich in ein ganzes Rudel.«

Jackie wusste schon länger von meiner Lykanthropie, als ich es tat. Red hatte ihr gegenüber von Anfang an seinen Verdacht geäußert. Sie ging mit allem Übernatürlichen auf eine lockere, pragmatische Weise um, fast so, als wären Gestaltwandler und Werwölfe auch nichts anderes als Horoskope und Glückszahlen - an die sie übrigens glaubte.

»Du musst keine Angst haben. Meine Lieblinge sind weder Menschen noch Hunden gegenüber unfreundlich.«

»Ich weiß.«

Ich streckte meine Hände aus, die in dicken Handschuhen steckten, damit die Wolfshybriden daran riechen konnten. Ein oder zwei von ihnen, die mehr von einem Hund in sich trugen, wedelten vorsichtig mit dem Schwanz. Die anderen, die von Natur aus nervöser waren, wichen jedes Mal tänzelnd zurück, wenn ich mich ihnen näherte.

Viele Leute legen sich Wolfshybriden zu, weil sie annehmen, dass es sich um eine Art wilde Überhunde handelt. In neun von zehn Fällen erhalten sie jedoch ein Tier, das so ängstlich und vorsichtig wie ein Kaninchen ist. Wölfe überleben in der Wildnis nicht, weil sie einfach nur wild sind - nein, sie überleben, weil sie misstrauisch und kämpferisch sind. Dieser Unterschied kann natürlich recht vernachlässigbar erscheinen, wenn man von einem solchen Tier die Zähne in die Wade geschlagen bekommt.

»Na?«, sagte Jackie. »Wie macht sich mein Mädchen in der Praxis?«

Ehe Malachy Pia in einen Menschen verwandelt hatte, war sie Jackies Lieblingshund gewesen. Sozusagen ihre behaarte Tochter, die in den Trailer und sogar mit in ihr Bett durfte. Auch als junge Frau lebte Pia bei ihr, wenngleich sie inzwischen für Malachy arbeitete.

»Pia macht sich ausgezeichnet«, erwiderte ich. »Wann kommt sie nach Hause?«

Jackie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »In etwa einer Stunde sollte sie hier sein. Der Bus setzt sie unten am Berg ab, und den Rest des Weges legt sie dann zu Fuß zurück.« Sie hielt einen Moment inne, ehe sie hinzufügte:  »In letzter Zeit bleibt sie immer noch länger in der Praxis. Ich glaube, sie hofft, dass Malachy sie nach Hause fährt oder dass er sie bei sich übernachten lässt, was ihr natürlich noch lieber wäre.«

Malachy wohnte in einer Wohnung über der Praxis. »Wirklich? Das ist ja merkwürdig. Dabei wirkt sie so nervös, wenn er in ihrer Nähe ist. Ich hatte eher den Eindruck, er schüchtere sie ein.«

Jackie bedachte mich mit einem Blick, der mir deutlich zeigte, dass sie mich nicht gerade für die Schnellste hielt. Dann nahm sie einen Armvoll Brennholz. »Versuch mir bloß nicht weiszumachen, dass du noch nichts davon bemerkt hast, wie verknallt Pia in diesen dürren Knochen ist.« Sie trug das Holz zu ihrem Trailer hinüber, wo sie es in einen Metallkorb warf, der neben der Tür stand. Während sie begann, die Scheite ordentlich aufeinanderzustapeln, meinte sie: »Gütiger Himmel, du bist ja genauso schlimm wie sie. Bei Pia verstehe ich das noch. Sie hat schließlich die ersten achtundzwanzig Jahre ihres Lebens als Wolfshybride verbracht und deshalb keine Ahnung, wie man sich in solchen Situationen verhält. Ich schaffe es gerade noch, sie davon abzuhalten, sich auf den Rücken zu werfen und alle viere in die Luft zu strecken. Aber dass du nicht einmal merkst, wie sehr sie Malachy anhimmelt? Unglaublich.«

Etwas beschämt über meine fehlenden sozialen Antennen zuckte ich die Achseln. »Falls es dich beruhigt - ich glaube auch nicht, dass Malachy schon etwas bemerkt hat. Er betrachtet sie als ein Kind.«

»Meinst du?« Jackie blickte mich misstrauisch an. »Na ja, mal sehen.«

Ich nahm auch einen Stapel Holz. Jackie gehörte zu den Menschen, die man durch Taten und nicht durch Worte beeindrucken konnte. Außerdem hat es oft etwas Befriedigendes, eine schlichte körperliche Arbeit wie Holzsammeln zu verrichten. Ich konnte die Kälte durch meine Lederhandschuhe spüren. Meine Fingerspitzen würden vermutlich fast taub sein, wenn ich endlich ins Warme kam. Aber für den Augenblick genoss ich das milde rötliche Licht des Sonnenuntergangs zwischen den kahlen Bäumen im Westen, das dunkler werdende Tal mit seinen Blau- und Violetttönen und den Geruch nach verbranntem Holz.

Einige der Hunde folgten mir auf den Fersen. Doch als ich ihnen einen Blick zuwarf, rannten sie aufgeregt in Richtung Wald. Am Rand der Lichtung setzten sie sich dann hin und jaulten. Ein oder zwei reckten ihre Schnauzen in die Höhe und ließen ein leises Begrüßungsheulen hören.

Pia trat aus dem Wald. Sie trug ein graues Sweatshirt, eine Daunenweste, Jeans und Turnschuhe. Wenn man sie nur oberflächlich betrachtete, konnte man sie für einen Jungen aus der Highschool halten. Allerdings hatte sie keinen Rucksack auf dem Rücken; Pia hatte sich an die menschliche Angewohnheit, ständig etwas mit sich herumtragen zu müssen, bisher noch nicht gewöhnt. Je näher sie kam, desto deutlicher sah ich, dass ihre Wangen gerötet waren. Mir fiel auch auf, dass sie offensichtlich nicht ihren üblichen Heimweg über den Berg genommen hatte.

Auch die anderen Hunde begannen nun zu winseln und legten die Ohren flach, als sie auf sie zuging. Die Schwänze schlugen langsam hin und her. Es war klar, dass sie Pia liebten, aber in ihrer Haltung spiegelte sich auch eine gewisse Verwirrung und Vorsicht wider. Pia wirkte bedrückt und  missmutig, als sie sich nach unten beugte und ihre Nase an den Schnauzen der Hunde rieb.

»Pia«, begrüßte Jackie sie. »Du bist aber früh dran. Ich habe dich erst in einer Stunde erwartet.«

Pia schmiegte ihren Kopf an einen der Hunde. Ich glaube, es war Patsy. »Malachy meinte, ich sollte gehen, ehe es dunkel wird.« Sie versuchte zwar sachlich zu klingen, sah aber so aus, als lese sie eine Liste von Soldatennamen vor, die im Krieg gefallen waren. Langsam stand sie auf, wobei sie sichtbar gegen die Tränen ankämpfte. »Er meint, dass sich mein Stundenplan bis zum Frühjahr ändern muss.«

Jackie legte ihren Arm um Pias Schultern, und Pia zuckte zusammen. Einem anderen Körper so nahe zu kommen, galt für Hunde als Dominanzgebaren. Jackie hatte immer noch nicht gelernt, wie man mit einem Kind umging, das wölfische Instinkte in sich trug. Sie löste sich und seufzte. »Ach, Schatz, er macht sich eben Sorgen um dich und will nicht, dass dir etwas passiert.« Erst jetzt bemerkte sie die kalten Hände ihrer Pflegetochter. »Liebes, du hast schon wieder vergessen, deine Fäustlinge anzuziehen.«

»Wirklich?« Pia sah auf ihre Finger. »Ist mir gar nicht aufgefallen.«

Ich musste doch die größte Idiotin aller Zeiten sein. Nachdem ich von Pias Gefühlen für Malachy erfahren hatte, war es tatsächlich schmerzlich offensichtlich, was sie für den Mann empfand. Ihr Chef war emotional nicht verfügbar, zudem selbstherrlich und überkritisch. Welche Frau konnte da widerstehen?

»Hi, Pia«, sagte ich.

»Oh, hi, Dr. Barrow.«

»Abra. Bitte, nenn mich Abra.«

Pia sah mir nur mit größter Überwindung in die Augen. Sie war ein unterwürfiger Wolfshybride gewesen und hatte sich in eine zurückhaltende Frau entwickelt. »Klar … Abra.« Sie versuchte sich an einem Lächeln, das aber ziemlich schief und krumm wirkte.

»Warum gehst du nicht nach drinnen und nimmst dir was zu essen? Ich hab Kekse besorgt.« Jackie lächelte. »Und dann kannst du uns helfen, den Burschen hier ihre Spritzen zu geben.«

Pia schüttelte den Kopf und betrachtete die Hunde. Ein oder zwei jaulten, lösten sich aus dem Rudel und stellten sich neben mich. Gedankenverloren streichelte ich einem über den Kopf. Warum war ich eigentlich auf einmal so beliebt bei Jackies Rudel?

Pia musste sich dasselbe gefragt haben. Ihre sanften goldenen Augen, die Reds auffallend ähnlich sahen, füllten sich mit Tränen. »Wenn du nichts dagegen hast«, sagte sie zu Jackie, »würde ich lieber rasch noch eine Runde drehen.«

»Es wird schon dunkel, und die Hunde müssen hierbleiben, um ihre Injektionen zu bekommen«, gab Jackie zu bedenken.

»Ist schon in Ordnung. Ich bin daran gewöhnt, allein zu sein.«

Mit einem kurzen Belllaut gab Pia ihren früheren Rudelkollegen zu verstehen, dass sie hierbleiben mussten. Sie warf ihrer Pflegemutter und mir einen Blick zu und fügte mit erhobenen Händen noch ein »Sitz!« hinzu. Dann stürzte sie los, wobei ihr Laufen zuerst recht seltsam wirkte. Sie schien für einen Moment vergessen zu haben, dass sie nicht einfach ihren Körper nach vorn werfen konnte, um vorwärtszukommen.  Nach wenigen Schritten fand sie jedoch ihren Rhythmus und verschwand im Wald.

»Komm zurück, bevor es ganz dunkel ist!«, rief Jackie ihr noch hinterher. Dann wandte sie sich wieder mir zu. »Da du ja nichts von ihren Gefühlen für Malachy wusstest, ist dir wahrscheinlich auch nicht klar, dass sie eifersüchtig auf dich ist.«

»Auf mich? Warum das denn?« Sobald ich die Frage gestellt hatte, ahnte ich schon die Antwort. »Oh, Mann, das darf doch nicht wahr sein«, sagte ich. »Malachy hat keinerlei Interesse an mir als Frau, Jackie. Soweit ich weiß, hat er allerdings an überhaupt keiner Frau ein Interesse.«

»Ich weiß, ich weiß«, erwiderte Jackie und wirkte auf einmal erschöpft. »Aber du bist seine Kollegin, und er respektiert dich. Also hält sie dich für ihre Konkurrentin.« Ich fragte mich für einen Moment, ob Jackie etwas mit dieser falschen Sicht der Dinge zu tun hatte. »Komm jetzt, Abra. Kümmern wir uns um die Hunde.«

Ich ging zu meinem Auto und holte meinen Arztkoffer heraus. Die männlichen Hybriden folgten mir eifrig. Die Sonne war inzwischen fast hinter dem Horizont verschwunden, die Schatten wurden immer länger. Noch war es eine gute Jagdzeit, doch als ich die Hunde betrachtete, schienen sie ganz und gar auf mich konzentriert zu sein. Zwei von ihnen umkreisten mich und schnüffelten interessiert an meinen Beinen. Einen Augenblick lang befürchtete ich, dass sie einen Angriff planten.

»He, Jackie! Kannst du sie vielleicht daran erinnern, dass ich hier willkommen bin? Wo soll ich sie überhaupt impfen?«

Sie zeigte auf ihren Trailer, der im Winter noch einsamer  aussah, als er es im Herbst schon getan hatte. »Leg deine Sachen auf den Küchentisch. Ich bringe dann einen nach dem anderen rein.«

Zu meiner Überraschung folgten mir die Hunde bis an die Wohnwagentür.

»Kommt schon, Jungs«, sagte Jackie und schob die Hybriden beiseite. »Lasst ihr etwas Platz.« Während sie die Tür öffnete, fügte sie zu mir gewandt hinzu: »In letzter Zeit sind sie ziemlich nervös. Irgendeiner dieser Stadtidioten hat ein paar Kilometer von hier entfernt einige Bäume umgesägt. Und da drüben macht sich inzwischen auch ein Bulldozer zu schaffen.« Mit einer weicheren Stimme schickte sie die Hunde erneut los, die nun wie die Wahnsinnigen versuchten, alle auf einmal durch die Tür zu gelangen.

Ich musste lachen. Noch nie zuvor hatte ich Tiere erlebt, die so scharf darauf waren, untersucht und geimpft zu werden. »Mein Gott, ich komme nicht mal mehr durch die Tür!«

»Aus, Jungs!«, rief Jackie mit einer schärferen Stimme. »Es reicht. Ihr könnt nicht alle gleichzeitig rein. Ich möchte sowieso, dass sich Abra zuerst einmal Patsys Wolfskralle ansieht.« Sie scheuchte die anderen Hunde beiseite, obwohl ein besonders großer Husky-Mischling offensichtlich wild entschlossen war, an meinem Schritt zu schnüffeln. Es gelang mir, ins Innere des Trailers zu flüchten, während Jackie den Eingang blockierte und ihr Rudel mit gespielter Strenge in seine Schranken wies.

»Lasst sie endlich in Frieden! Wo sind eigentlich Patsy und Miyax? Weshalb folgt nur ihr Jungs Abra auf Schritt und Tritt? Was soll das?« Die Wolfshybriden jaulten und blickten beschämt zu Boden.

Ich schaute mich nach einem geeigneten Platz für meinen Arztkoffer um. Auf dem Küchentisch stand eine Kaffeetasse voller alter Zigarettenkippen, die ich zu dem schmutzigen Geschirr im Spülbecken stellte. Der Trailer stank nach Rauch und feuchtem Hundefell. Im Vergleich dazu kam mir Reds Hütte geradezu wie eine Luxusbehausung vor.

An der Wand hingen verschiedene Fotos von Wölfen sowie ein Schnappschuss von einem wesentlich jüngeren Red, der ein Wolfsjunges im Arm hielt. Außerdem gab es ein Bild von Jackie und Red, die auf einem Hundeschlitten saßen. Wie alles im Wohnwagen waren auch die Aufnahmen von einem feinen Staubschleier überzogen. Ich fragte mich, ob Jackie seit meinem letzten Besuch hier auch nur ein einziges Mal saubergemacht hatte.

Ich war im vergangenen Jahr da gewesen, als ich auf einer Wanderung zufällig über ihren Trailer stolperte. Damals hatte mich der Zustand meiner Ehe zu Hunter gequält, wobei ich noch immer gehofft hatte, sie retten zu können. Jackie erklärte mir an jenem Abend, dass sie wüsste, Red und ich würden über kurz oder lang ein Paar werden. Obwohl sie es bereits akzeptiert hatte, wirkte sie eindeutig nicht glücklich darüber. Es ging nicht um Eifersucht; zu diesem Zeitpunkt waren die beiden schon länger getrennt. Vielmehr ging es darum, dass sie sich Sorgen machte, ich könnte Red mehr Leid als Glück bringen.

Letztlich hatte mich Red an jenem Abend nach Hause begleitet. Auf dem Heimweg war es dann zu einem unerwartet leidenschaftlichen Abstecher gekommen.

»Okay. Patsy ist nirgendwo zu sehen. Aber da ist schon mal Romulus, bereit für seine Spritze.«

Ich zuckte zusammen, als Jackie den deutschen Schäferhundmischling  in den Trailer führte. Sie interpretierte meinen Blick falsch und lächelte mich schuldbewusst an. »Ich weiß, es sieht hier ganz schrecklich aus. Aber ich bin die ganze Zeit über im Freien, da fällt mir das gar nicht auf.«

»Du musst dich nicht entschuldigen, Jackie. Ich weiß sowieso nicht, wie du es schaffst, all das zu bewältigen.«

Jackie kümmerte sich nicht nur um ihr Wolfsrudel - die meisten der Tiere hatten bei ihren früheren Besitzern viel Leid erfahren -, sondern sie arbeitete auch noch als Retterin verletzter, wild lebender Tiere. Sie beherbergte viele Tiere, die Red aus Dachböden und Kellern entfernte, und fungierte zudem als inoffizielle Naturschützerin, indem sie die Nester und Brutplätze vom Aussterben gefährdeter Vögel und Schildkröten kontrollierte und im Sommer nach offenen Feuerstellen Ausschau hielt. Ihr einziges echtes Einkommen bestand in Spenden für die Wolfshybriden und kam aus dem Verkauf von Schwarzgebranntem.

Was mich daran erinnerte, dass ich Red eine Flasche mitbringen sollte.

»Ich darf nicht vergessen, eine Flasche Whiskey zu kaufen«, sagte ich, während ich Handschuhe und Mantel auszog.

»Die musst du nicht kaufen.«

Jackie beugte sich herunter, um eine Flasche aus einer Schublade zu holen. Auf einmal fiel mir auf, dass ihre untersetzte Gestalt nicht auf Fett, sondern auf Muskeln zurückzuführen war.

»Ich möchte dir das aber bezahlen, Jackie.«

»Wie wäre es, wenn du mir stattdessen Red für die Nacht leihst? Nein - ich mache nur Witze, Doc. Red und ich haben diesen Unsinn doch schon lange hinter uns. Und er  würde dich auch nie betrügen, das weißt du. Er ist ein guter Mann. Von dieser Sorte gibt es nicht viele.«

Ich murmelte meine Zustimmung und beschäftigte mich dann damit, dem Schäferhundmischling seine Spritze zu verabreichen. Soweit ich das beurteilen konnte, war Jackies Zuneigung für Red tatsächlich die einer alten guten Freundin. Sie verhielt sich auch nicht eifersüchtig oder ablehnend mir gegenüber. Trotzdem schien sie mich als die jüngere, kultiviertere Frau zu betrachten, die ihren früheren Freund verzaubert hatte, und das war keine Rolle, die mir zusagte.

»Also«, sagte ich und wechselte mit meiner üblichen Plumpheit das Thema. »Gibt es sonst etwas, das ich bei den Hunden machen sollte? Außer der Tollwut- und der Parvo-Impfung? Du meintest, Patsy hätte eine ihrer Wolfskrallen aufgerissen?«

Jackies Augen funkelten belustigt. Es war ihr nicht entgangen, wie unwohl ich mich bei Gesprächen über Red fühlte. Sie tat mir jedoch den Gefallen und ging auf meine Fragen ein. »Lass mich nachdenken. Loki hat sich mit irgendeinem Tier einen Kampf geliefert, in dem sein Schwanz ziemlich in Mitleidenschaft gezogen wurde. Ich habe ihn zwar bandagiert, aber es wäre gut, wenn du ihn dir nochmal anschauen könntest.«

»Ich hab ihn heute noch gar nicht gesehen.«

»Er war aber da. Loki ist nur sehr scheu, so dass man ihn gerne mal übersieht. Er ist mein ganz besonderer Liebling, weil er einer der klügsten und freundlichsten Hunde ist, die ich kenne, wenn er sich erstmal an dich gewöhnt hat. Er erinnert mich irgendwie an Pia, wie sie früher war.«

Vermutlich stehen alle Eltern zuerst unter Schock, wenn ihr süßer kleiner Junge oder ihr entzückendes Mädchen auf  einmal in die Höhe schießt, an allen möglichen Stellen Haare bekommt und hässliche Pubertätscharakteristika wie Akne oder eine eigene Meinung entwickelt. Hunde und zahme Wölfe bleiben hingegen für ihre Besitzer ein Leben lang Kinder, so dass Jackie wohl eher darüber entsetzt war, wie sich Pia emotional veränderte, als darüber, dass sich ihre ganze Gestalt verwandelt hatte. Schließlich hatte sie bereits Red sowohl als Mann als auch als Tier erlebt.

»Pia liebt dich noch immer, Jackie«, sagte ich. »Da bin ich mir ganz sicher.«

Jackie schüttelte den Kopf. »Sie sieht nur noch meine Schwächen … und wie wenig ich in vielerlei Hinsicht dem Standard anderer Frauen entspreche.«

»Das tut mir leid, Jackie. Aber ich bin mir sicher, dass sich das wieder legen wird.« Ich konnte Jackie gut verstehen. Eine menschliche Tochter war nur ein schwacher Ersatz für einen treuen, hingebungsvollen Hund.

In gewisser Weise war es Pia gewesen, die all die Veränderungen in meinem Leben herbeigeführt hatte. Jackie hatte sie ins tiermedizinische Institut nach Manhattan gebracht, da sie annahm, dass man dort Tiere mehr oder weniger umsonst behandelte. Außerdem hatte sie Probleme mit dem Tierarzt vor Ort, der behauptet hatte, sie würde Wolfshybriden züchten anstatt sie zu retten. Als sie jedoch erfuhr, wie teuer unsere Klinik in Wahrheit war, befürchtete sie, wir würden ihr Pia nicht zurückgeben, da sie die Rechnung nicht bezahlen konnte. Also schickte sie Red als Experten fürs Entfernen von unerwünschten Gästen, um Pia zu entführen.

»Ist Romulus fertig? Dann bringe ich ihn wieder nach draußen und hole Loki.«

Ich mochte zwar mit Romulus fertig sein, was aber noch  lange nicht hieß, dass er auch mit mir fertig war. Er jaulte und knurrte wie ein Verrückter, als Jackie versuchte, ihn aus dem Wohnwagen zu bringen. Es gelang ihr erst, als sie ihn lockte und gleichzeitig an seinem Halsband zerrte.

Kurz darauf kehrte sie mit Loki an einer Leine zurück. Das schüchterne Tier, das sonst ausgesprochen zurückhaltend war, sprang zu unserem Erstaunen begeistert an mir hoch und fuhr mir mit der Zunge über das Gesicht.

»Wow, das ist aber mal eine Begrüßung«, meinte Jackie verblüfft. Im Gegensatz zu Hunden hören Wölfe und Wolfshybriden im Alter von drei Monaten auf, sich an jemand Neues zu binden.

»Du scheinst mich ja auf einmal ganz schön gern zu mögen, mein Junge.« Ich kraulte ihm sein scheckig graues Fell, und für einen Moment glaubte ich, dass er mir getrost gestatten würde, seinen verletzten Schwanz zu begutachten. Doch genau in diesem Augenblick heulte in der Ferne eine Kettensäge auf. Loki zuckte erschreckt zusammen und versteckte sich unter dem Tisch.

»Mein Gott, Jackie, das ist ja grauenvoll. Ich dachte, diese ganze Gegend wäre zu einem Schutzfeuchtgebiet erklärt worden«, sagte ich.

Jackie warf einen Blick aus ihrem kleinen Fenster, das in Richtung des unerträglichen Kreischlärms hinausging. »Du weißt doch, wie so etwas läuft. Irgendjemand bietet mehr Geld, und schon taucht ein sogenannter Experte auf, der die Grenzlinien neu zieht.«

Sie lockte Loki unter dem Tisch hervor und kraulte ihn so lange hinter den Ohren, bis er sie voller Hingabe und Zuneigung ansah. Während ich seinen Schwanz untersuchte, hielt sie ihn fest. »Mein Nachbar hat auf seinem Grundstück  sogar starke Lampen aufgestellt, damit sie auch noch nach Einbruch der Dunkelheit arbeiten können.«

Ich wollte ihr gerade mein Mitgefühl ausdrücken, als ich merkte, wie Loki bei meiner Berührung zusammenzuckte. »Könnte es sein, dass Loki mit den anderen Hunden in einen Kampf geraten ist?«

»Natürlich, so was kann immer passieren. Warum fragst du?«

Ich holte eine Pinzette aus meinem Arztkoffer und zog aus Lokis dichtem Fell eine große Klaue heraus. »Schau dir das mal an.«

Jackie nahm die Klaue zwischen zwei Finger. »Die ist aber weder von einem Wolf noch einem Hund. Das ist eher eine Bärenklaue.«

»Ich sollte sie Red zeigen. Er sagte, er hätte letztens auch eine Begegnung mit einem Bären gehabt. Na ja, eigentlich war es kein richtiger Bär.«

Sie sah mich ganz besorgt an. »Geht es ihm gut? Was genau ist kein richtiger Bär?«

»Ach, das ist eine lange Geschichte, die Red dir vermutlich selbst erzählen sollte.«

Erneut betrachtete sie die Klaue. »Es geht also um ein übernatürliches Wesen«, sagte sie. »Ein gewöhnlicher Schwarzbär würde um diese Jahreszeit nämlich noch seinen Winterschlaf halten.«

Ich wollte ihr antworten, doch das erneute Aufheulen der Kettensäge machte jegliche Unterhaltung unmöglich. Jackies großzügig geformter Mund presste sich zu einer schmalen Linie zusammen.

»Wie kannst du bei diesem Lärm ein normales Leben führen?«, wollte ich wissen.

Missmutig zuckte sie mit den Schultern.

Eine Stunde später waren wir fertig. Ich hatte acht der Wolfshybriden geimpft, Loki eine Antibiotikaspritze gegeben und Patsys Pfote bandagiert. Jackie hatte mir zwei Flaschen Bourbon und ein Fläschchen mit selbst gemachtem Ahornsirup vom vergangenen Frühjahr eingepackt.

Als sie mich zu meinem Wagen begleitete, tummelte sich das Rudel erneut um mich. Diesmal war allerdings nicht zu übersehen, was sie von mir wollten. Sie wedelten wie aufgeregte Welpen mit ihren Schwänzen, Romulus und der Husky-Mischling kämpften um das Recht, an mir schnüffeln zu dürfen, während sich der sonst so scheue Loki einen Weg zwischen den anderen Tieren bahnte, um zu mir zu kommen und an meiner Hand zu lecken.

Jackie kratzte sich verblüfft am Kopf. Ich hingegen versuchte bereits zum dritten Mal erfolglos, die Autotür zu öffnen. »Hast du irgendetwas in ihre Spritzen getan?«

»Vermutlich hatte ich heute ein besonderes Händchen für sie.«

»Daran wird es wohl liegen.« Jackie schubste die Hybriden beiseite, so dass ich einsteigen konnte. »Lasst Abra in Ruhe! Was habt ihr vor? Wollt ihr mitfahren oder was? Das kann ich leider nicht erlauben. Alle meine Jungs dürfen mich nicht wegen Abra verlassen.«

Als ich den letzten Satz hörte, zuckte ich innerlich zusammen. Ich kurbelte das Fester herunter, um mich von ihr zu verabschieden. »Wir sollten uns diese Woche mal wieder im Moondoggie’s treffen. Was meinst du? Zum Abendessen? Ich weiß, dass Red dich gern mal wieder sehen würde.«

»Vielleicht braut sich ein Sturm zusammen. Dann könnte ich nicht. Aber wir werden sehen. Danke, dass du dir  die Mühe gemacht hast, hier heraufzukommen«, erwiderte Jackie, zog eine Zigarette aus der Packung und steckte sie sich an. Während ich langsam über das rutschige Eis davonfuhr, beobachtete ich sie durch den Rückspiegel. Sie sog an ihrer Zigarette, als hätte sie schon seit einer halben Ewigkeit kein Nikotin mehr zu sich genommen. Dabei blickte sie in den Wald, wo sie vermutlich nach Pia Ausschau hielt.

Die also nahm offenbar an, dass ich ihrem Glück mit Malachy Knox im Weg stand.

Ich seufzte. Auf einmal fühlte ich mich unglaublich müde und ausgelaugt. Irgendwie musste Jackie ihre Pflegetochter davon überzeugt haben, dass ich ein männermordender Vamp war. In gewisser Weise hatte ich ihr ja auch tatsächlich etwas Ähnliches angetan wie Magda mir. Aber ich hatte im Gegensatz zu der Rumänin keine Beziehung zerstört. Zudem war Magda eine Wahnsinnige. Trotzdem wünschte ich mir, dass Jackie eines Tages das Foto eines anderen Mannes an die Wand ihres Trailers hängen würde.

Als ich meinen Wagen vor der Praxis parkte, fragte ich mich, ob ich Jackie wohl dazu überreden könnte, gemeinsam mit mir einen Tag in einer Wellnessoase zu verbringen. Sie war bestimmt noch nicht älter als achtunddreißig, und es gab keinen Grund, weshalb sie für immer allein mit ihren Hunden in einem Trailer hausen sollte. Vermutlich brauchte sie nur ein paar Tipps in puncto Aussehensverbesserung, viel Feuchtigkeitscreme und einen schickeren Haarschnitt, den sie allerdings nicht in Northside bekommen würde.

Was Pia betraf, so fiel mir plötzlich ein, dass die Hybriden sie nicht als eine Untergeordnete begrüßt hatten und Pia vor dem Rudel auch nicht als solche aufgetreten war. Sie mochte vielleicht in Malachys und meiner Gegenwart  schüchtern und zurückhaltend wirken, aber offensichtlich besaß sie auch ganz andere Seiten.

Die meisten Leute glauben, dass man Wölfe und Hunde in Alpha-, Beta- und Omega-Tiere einordnen kann, also in Führer und Gefolgschaft. Manche nehmen sogar an, dass das auch bei Menschen so funktioniert. Die Wahrheit ist jedoch komplizierter. Genauso wie eine Frau in der Arbeit als selbstbewusste Managerin auftreten kann, um zu Hause die schwache Ehefrau zu markieren, oder wie sich ein Mann daheim als Tyrann aufspielen mag und im Büro ein echter Hasenfuß ist, so kann sich auch ein Wolf in einem Rudel dominant und in einem anderen unterwürfig gebärden. Der jeweilige Status ist nicht in Stein gemeißelt, wodurch jede Bewegung zwischen Wölfen eine Vielzahl von Abwägungen und Signalen erfordert.

Ich hatte gerade meinen Zündschlüssel herausgezogen, als ich neben mir das Kreischen von bremsenden Reifen hörte. Da ich vermutete, dass es sich um einen Notfall handelte, sprang ich hastig aus dem Auto und fand mich Marlene gegenüber. Sie wirkte aufgelöst und ganz verängstigt. Ihr Gesicht war kreidebleich, die Augen hatte sie weit aufgerissen, und in ihren schwarzen Haaren hingen noch die Lockenwickler. Ihr rosafarbener Chenillepulli war voller Blut.

»Sie müssen Queenie helfen! Sie blutet!«

Ich rannte zu Marlenes kirschfarbenem Pick-up und riss die hintere Tür auf. Dort erwartete mich ein Anblick, wie ich ihn befürchtet hatte: Queenie hatte ein weißes Handtuch blutrot gefärbt.

Ich verspürte keine Angst. Vor Zorn und Nervosität, die Kontrolle zu verlieren, hatte ich nämlich keine. Wenn ein  Patient vor meinen Augen zu verbluten droht, schalte ich automatisch in den Arzt-Modus um.

»Packen Sie das Handtuch auf der anderen Seite!«, befahl ich Marlene, die neben mir stand und entsetzt auf Queenie starrte. »Auf drei … eins, zwei, drei.«

Als wir Queenie gemeinsam aus dem Wagen hievten, wünschte ich mir, Pia wäre doch noch nicht nach Hause geschickt worden. Wir erreichten den Eingang zur Praxis, wo ich brüllte: »Aufmachen! Jemand muss die Tür öffnen!«

Malachy eilte uns entgegen und riss die Tür auf. »Gütiger Himmel! In den OP mit ihr!«, rief er. Ich verkniff mir einen bissigen Kommentar. Wohin auch sonst?

Marlenes sehnige Arme zitterten, als wir Queenie auf den Tisch hoben.

»Ich bereite die Instrumente vor«, erklärte Malachy und schob die Frau beiseite, um Queenie besser untersuchen zu können. »Desinfizieren Sie sich die Hände und dann legen Sie los, Abra.«

Ich wollte ihn gerade fragen, weshalb er nicht selbst operieren wollte, als ich sah, wie er sich eine seiner Kapseln einwarf.

Marlene folgte mir zum Waschbecken, wo ich mir die Hände wusch und einen grünen Chirurgenkittel sowie Latexhandschuhe anzog. Ihr Gesicht wirkte alt und ohne Make-up seltsam maskulin. Sie wagte nicht, mich direkt anzusehen. »Wird sie überleben?«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte ich, während ich meine Fingernägel schrubbte und den Wasserhahn dann mit dem Ellbogen zudrehte. »Aber falls sie stirbt, dann wissen wir jedenfalls, wer dafür verantwortlich ist.«

»Ich habe Sie gebeten, sich darum zu kümmern! Das ist  jetzt alles Ihre Schuld! Sie halten sich wohl für verantwortungsbewusst, was? Aber das waren keine Welpen, das waren kleine Monster, die da herauskommen sollten.«

Ich merkte kaum, wie Malachy Marlene ungeduldig aus dem Zimmer schob und sie aufforderte, draußen zu warten. Doch mir fiel auf, wie er mich scharf ansah, was mir in diesem Augenblick aber egal war.

Meine ganze Aufmerksamkeit galt jetzt Queenie, die nicht das Schicksal ihrer Welpen teilen sollte.
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Ich wollte nicht aufwachen. Ich wusste, dass Kopfschmerzen auf mich warten würden, sobald ich die Augen öffnete. Ich konnte es deutlich spüren. Der Schmerz pochte bereits an meinen Schläfen und wollte eingelassen werden. Ich hatte einen schlechten Geschmack im Mund, und eine Welle der Übelkeit drohte, über mir zusammenzuschlagen. Meine Muskeln schmerzten und signalisierten mir, dass das, was ich in der Nacht zuvor getan hatte, meinen Körper an seine Grenzen gebracht hatte. Oder darüber hinaus.

»Morgen, Doc.«

Ich stöhnte, rollte mich zur Seite und zog die Decke über den Kopf. Red, der unter dem, das mich quälte, selbst offenbar nicht litt, bedachte meinen Rist und meine Wade mit einer Reihe kleiner Küsse. Ich versuchte ihn abzuschütteln, war aber kaum in der Lage, mich zu bewegen.

»Ich weiß, wie ich dich glücklich machen kann.«

Red bahnte sich jetzt knabbernd einen Weg zu meiner Kniekehle. Ich zuckte zusammen, um ihm zu verstehen zu geben, dass ich mich nicht wohlfühlte. Die leichten Bisse wanderten meinen Innenschenkel nach oben, während die Übelkeit gleichzeitig meine Speiseröhre emporklomm.

Ich rollte mich zu einem Ball zusammen, ehe ich einen  Blick über die Schulter wagte. Red wirkte hemmungslos glücklich. Er liebte die Jagd. Er trug Jeans und ein Hemd und roch nach Kiefernzapfen, Sandelholz und Rauch, durchsetzt von einem schwachen Moschusduft. Wieder war es dieses wunderbar holzige Aftershave. Allerdings hatte er behauptet, dass er gar keinen künstlichen Duft benutze.

»Wie viel Uhr ist es jetzt?« Meine Stimme klang so heiser, als hätte ich in höchster Lautstärke geschrien. Oder eben gejault.

»Fast elf. Malachy meinte, du solltest heute mal ausschlafen. Ich habe ihm gesagt, dass du letzte Nacht etwas Dampf ablassen musstest.«

Dampf ablassen. Ich hatte keine Ahnung, was ich mir darunter vorstellen sollte. Vage konnte ich mich noch daran erinnern, dass ich ins Moondoggie’s gegangen war und dort das Dienstagsspezial, einen Apfelmartini, getrunken, aber nichts von dem Hühnergericht zu mir genommen hatte, das ich ebenfalls bestellt hatte. Vielleicht hatte es auch noch einen zweiten Martini gegeben, aber ich konnte mich einfach nicht entsinnen, so viel weggekippt zu haben, dass dies jetzt einen derartig massiven Kater rechtfertigte, der noch dazu sekündlich schlimmer wurde.

»Ich muss aufstehen.«

»Malachy meinte, du müsstest heute nicht in die Praxis kommen.« Red schmiegte sich an mich. Seine Klamotten kratzten über meine Haut. »Du wolltest gestern Abend nicht mehr darüber reden, aber ich hatte den Eindruck, als hättest du einen ziemlich anstrengenden Tag hinter dir gehabt.«

Auf einmal überwältigte mich sein Moschusgeruch derart, dass mein Kopf heftig zu pochen begann und mir  gleichzeitig die Galle hochkam. Seltsam. Früher hatte ich immer davon geträumt, mit einem Mann zusammen zu sein, der sich zärtlich an mich schmiegen und jeder meiner Launen und Gefühle Rechnung tragen würde. Das war noch zu jener Zeit gewesen, als ich mit einem narzisstischen Idioten verheiratet war. Jetzt brauchte ich nur noch Raum zum Atmen. Und um mich möglicherweise zu übergeben.

»Das war ein verrückter Auslauf, den wir da letzte Nacht hingelegt haben - was?« Zärtlich hob Red meine Haare hoch, so dass mein Nacken Luft bekam. Es fühlte sich gut an, bis er mich auch an dieser Stelle zu küssen anfing.

»Wir sind gelaufen?«

»O ja, und wie! Ich konnte kaum mithalten.« Er roch an mir, wie um den Duft meiner Haut und meiner Haare in sich aufzunehmen.

»Lass das. Ich rieche schrecklich.«

»Nicht für mich. Für keinen Gestaltwandler, um genau zu sein. Und wenn ich an letzte Nacht denke, glaube ich, dass wir inzwischen auch dich als Wandlerin bezeichnen können, Liebling.«

Ich warf die Kissen vom Bett, um mehr Platz zu haben. »Was ist passiert?«

»Gute Frage. Lass mich nachdenken. Zuerst gab es Abendessen, dann sind wir nach Hause gefahren … Und da war dann … doch noch was anderes. Was war das bloß? Hm …«

»Red, ich bin nicht in der Laune für solche Spielchen.«

Er lächelte mich voller Zuneigung an. »Du erinnerst dich wirklich nicht?«

»Mein Kopf tut wahnsinnig weh. Ich würde mich am liebsten übergeben, aber ich befürchte, mir könnte dann  der Kopf zerspringen. Mein Körper fühlt sich an, als hätte ich die ganze Nacht über Felsen geschleppt oder wäre von ihnen niedergestreckt worden.«

Reds Lächeln verschwand. »Du erinnerst dich tatsächlich nicht.«

Ich schwang die Beine vom Bett herunter und schlug mir beim Aufstehen den Kopf an einer Öllampe an. »Verdammt! Ich hasse diese Hütte.«

Für einen Moment herrschte Schweigen, als würden wir beide dem, was ich gerade von mir gegeben hatte, entsetzt nachlauschen. »Entschuldige bitte. Ich bin nur … Es geht mir nicht sonderlich gut, das ist alles.«

»Nein, nein, mir tut es leid. Ich habe mich offenbar viel zu sehr auf meine eigene Stimmung konzentriert.«

Ich spürte die Bewegung der Matratze, als Red aufstand. Er ging in die Küche und kehrte kurz darauf mit einer Packung gefrorener Erbsen wieder.

»Hier, leg das auf deinen Kopf.«

»Danke.« Ich brachte es nicht über mich, ihn anzusehen. »Also, was ist passiert?«

»Du hast dich verwandelt.«

Jetzt blickte ich doch zu ihm auf, aber Red hatte mir inzwischen den Rücken zugewandt. »Ich bin pelzig geworden, obwohl der Mond noch nicht einmal halbvoll ist?«

»Ja.«

Red ging erneut in die Küche und gab dort gemahlenen Kaffee in die Cafetière. Seine übergroße Freude, die er zuvor ausgestrahlt hatte, schien wie weggeblasen. Ich war mir auf einmal sicher, dass es noch etwas anderes als unser Auslauf in Wolfsgestalt gewesen sein musste, das ihn so glücklich gemacht hatte. Doch ehe ich ihn fragen konnte,  fand der Wettstreit zwischen meinem pochenden Kopf und meinem aufgewühlten Magen ein plötzliches Ende. Mit der Hand auf dem Mund, stürzte ich zur Toilette.

Am nächsten Tag wollte ich ein klärendes Gespräch mit Red nicht länger aufschieben. Seit meiner verlorenen Nacht waren inzwischen fast dreißig Stunden vergangen, und wir hatten noch immer nicht darüber gesprochen - ebenso wenig wie über den seltsamen Moment mit Malachy.

Die fehlende Aussprache war vor allem meine Schuld. Ich wollte der Spannung, die seit meinem Ausbruch zu Hause herrschte, entkommen und nahm zwei Aspirin. Dann schleppte ich mich in die Praxis, wo sich Malachy mit keinem Wort nach meinem Befinden erkundigte oder mich wegen Queenie tröstete. Im Gegenzug sagte ich nichts über seine mysteriöse Krankheit. Keiner von uns erwähnte unseren seltsamen Moment der Intimität, was mir nur recht war. Wenn wir so taten, als wäre nichts geschehen, würde sich vielleicht auch die Erinnerung daran bald verlieren.

Ehrlich gesagt, mir gefiel die Vorstellung, mitten am Tag vor unserer Hütte unter meinem Chef gelegen zu haben, ganz und gar nicht. Ich war mir nicht sicher, was schlimmer war: das Wissen, dass Malachy gar nicht daran interessiert zu sein schien herauszufinden, was ich zu bieten hatte, oder dass es überhaupt so weit hatte kommen können. Ich hatte keine plötzliche Leidenschaft für Malachy entwickelt. Ganz im Gegenteil - ich fand ihn nicht im Geringsten attraktiv. Die ganze Sache kam mir inzwischen so vor, als hätte ich einen erotischen Traum gehabt, in dem ich es mit einem verschrobenen Highschoollehrer treiben wollte, den  ich im wachen Zustand nicht einmal von hinten angesehen hätte. So etwas hatte ich tatsächlich in der zehnten Klasse geträumt, was mich jetzt auf die Idee brachte, dass ich mich in Wolfsgestalt vielleicht noch genauso unreif und neugierig benahm wie damals.

Na, großartig. Genau das hatte mir noch gefehlt: eine weitere Pubertät!

Eigentlich hätte ich Malachy Knox gern von dem jüngsten Zwischenfall erzählt, doch gleichzeitig hielt ich es für wenig ratsam. Ich beschloss fürs Erste, die Büchse der Pandora verschlossen zu halten.

Den ganzen Tag über hatte ich mich stattdessen in Gedanken auf das Gespräch mit Red vorbereitet. Doch als ich nach Hause kam, war er gar nicht da, und er kehrte erst zurück, als ich bereits tief eingeschlafen war. Mir blieb also nur der nächste Morgen.

Als ich gerade zu mir kam, legte Red eine Hand auf meine Hüfte, was wohl als zärtliche Aufforderung zu verstehen war. Ehe ich darüber nachdenken konnte, ob ich das jetzt wollte oder nicht, rollte ich mich bereits von ihm weg. Einen Moment später drehte ich mich wieder um und stellte fest, dass er auf dem Rücken lag, die Hände unter dem Kopf verschränkt. Seine markanten Wangenknochen überschatteten seine Augen und ließen den Wolf in ihm deutlicher als sonst hervortreten. Kurz wünschte ich mir, er solle sich verwandeln, so dass Worte nicht mehr nötig sein würden. Dieser schwache herrliche Duft nach Wald und Moschus hing noch immer an ihm.

Wenn er in seiner Wolfsgestalt wäre, würde er sich nicht so verdammt vorsichtig verhalten, dachte ich. Dann würde es auch mich nach ihm verlangen …

Eine Beziehung muss mehr als guten Sex haben, meldete sich eine warnende Stimme in meinem Inneren. Wie immer schien sie meiner Mutter zu gehören, wobei ich nicht wusste, ob das ein Zeichen dafür war, dass ich meine Mutter als Autorität anerkannte, oder ob ihre herrische Art auch jetzt noch mein Unbewusstes dominierte. Wie auch immer - ich war mir jedenfalls nicht sicher, ob eine zweitklassige Filmdiva und Tierschützerin so ganz die Richtige für weise Ratschläge war.

Ungeduldig drängte die zweifelnde Stimme in den Hintergrund. Ich liebte Red und hatte ihm gegenüber momentan ein schlechtes Gewissen. Mich quälte sowohl mein gestriger Ausbruch als auch die Tatsache, dass ich seine Verletzung nicht bemerkt hatte, und außerdem die Sache mit Malachy. Also tat ich das, was vermutlich die meisten Amerikanerinnen tun würden, wenn sie ihren Männern eine Freude machen wollen: Ich zog los, um ihm ein saftiges Steak zu kaufen.

Vor meiner Verwandlung war ich rigorose Vegetarierin gewesen, und auch jetzt aß ich nur zu bestimmten Zeiten Fleisch. Außerdem bevorzugte ich es durchgebraten und gar, so dass es mich nicht mehr ganz so sehr an eine lebendige Kuh erinnerte. Zumindest galt das für meine menschliche Gestalt. Sobald ich pelzig und vierbeinig war, hätte ich ohne zu zögern ein Stück Fleisch aus einer Kuh gerissen, wenn ich nur die Gelegenheit dazu bekommen hätte.

Doch momentan war ich so menschlich, wie das bei mir überhaupt noch ging, was bedeutete, dass allein die Tatsache, ein Stück rohes Fleisch einzukaufen, es berühren, abwaschen und marinieren zu müssen, ein großes Opfer für mich bedeutete. Oder eben ein Zeugnis meiner Liebe für  Red. Ich starrte auf das Steak in der Fleischtheke und versuchte mich zu erinnern, ob viele kleine weiße Fettadern im Fleisch gut oder schlecht waren.

»Sie stehen im Weg.«

Ich drehte mich um. Beim Klang dieser mir nur allzu vertrauten dunklen Stimme mit dem osteuropäischen Akzent verkrampfte sich mein Magen noch mehr.

»Hallo, Magda.«

Finster starrte ich die Frau an, die mit meinem Exmann in spe in dem Haus wohnte, das wir einmal geteilt hatten. Sie trug einen taillierten roten Wollmantel und hatte einen neuen Kurzhaarschnitt, der die weiße Strähne in ihrem sonst schwarzen Haar recht gut zur Geltung brachte. Sie war fünfzehn Jahre älter als ich, doch neben ihr kam ich mir in meiner unvorteilhaft geschnittenen Jeans und der Daunenweste aus dem Eisenwarenladen wie ein Mauerblümchen vor.

»Oh, hallo, Abra«, sagte sie, als hätte sie mich nicht schon vorher erkannt. Magda Ionescu war nicht nur ein Werwolf, sondern auch eine bekannte Wolfsforscherin und erfahrene Fährtenleserin - also niemand, der in Gedanken versunken durch einen Supermarkt schlendert. Ich hatte keine Ahnung, warum sie sich so zurückhaltend gab, aber mir stellten sich allein bei ihrem Anblick die Nackenhaare auf. Wir konnten uns nicht leiden, und ich sah auch jetzt keinen Grund, so zu tun, als freue mich unser Zusammentreffen.

»Siehst du nicht entzückend aus!« Magda nahm die restlichen vier Steaks aus dem Kühlregal und lächelte mich an. »Nimmst du das oder nicht? Ich möchte nicht gierig erscheinen, aber meine Brüder kommen zu Besuch.«

Im Jahr zuvor hatte ich zu spät bemerkt, dass ihre aufgesetzte Freundlichkeit in Wahrheit eine Form der Aggression darstellte. Wenn wir beide in unseren Wolfsgestalten voreinander gestanden hätten, wäre sie zu mir marschiert und hätte an mir geschnüffelt, ehe sie mich angegriffen hätte.

»Tut mir leid, aber ich koche heute für Red ein besonderes Abendessen.« Mit Bestimmtheit warf ich das Steak in meinen Einkaufswagen.

»Wie süß. Ich freu mich wirklich, dass ihr beide so glücklich seid«, sagte Magda und lehnte sich vor, als wollte sie mir ein Geheimnis anvertrauen. »Ich weiß ja, dass ihr, Hunter und du, nie zusammengepasst habt, und da finde ich es einfach wunderbar, dass du doch noch einen Mann gefunden hast, der offensichtlich besser zu dir passt. Ich habe Kojoten schon immer gemocht. Sie sind so gerissen und machen das, was ihnen an Stärke und Größe fehlt, durch ihre Listigkeit wieder wett.«

Ich merkte, dass mein rechtes Augenlid zuckte. »Zum einen ist Red kein Kojote, sondern ein roter Wolf. Und zum anderen kann ich mich nicht erinnern, dich nach deiner Meinung gefragt zu haben.«

Magda lachte heiser. »Du meine Güte, da scheine ich dich an einer empfindlichen Stelle erwischt zu haben. Sorry, aber ich habe wirklich nichts dagegen, dass Red ein Kojote ist. Vor allem wenn man bedenkt, dass du keine Kinder bekommen kannst, scheint es doch ganz sinnvoll zu sein, dann zumindest einen Partner zu wählen, der zu einer anderen Gruppe gehört. So hast du wenigstens etwas Abwechslung in deinem Leben.«

Erst jetzt sah ich mich um, ob jemand unsere Unterhaltung  belauschte. Die Northsider mochten Experten darin sein, die übernatürlichen Phänomene um sie herum zu ignorieren, und zudem redeten wir recht leise, aber trotzdem - eine Kleinstadt bleibt eine Kleinstadt. Hier interessierte man sich fast immer für das, was der Nachbar tat oder dachte.

Ich wartete also, bis zwei Frauen mit ihren Einkaufswägen um die Ecke gebogen waren, ehe ich Magda antwortete. »Was soll das heißen - ich kann keine Kinder bekommen? Nur weil ich das letzte Mal nicht schwanger wurde, bedeutet das noch nicht, dass es überhaupt nicht klappt.«

Magda ließ ihre Zähne aufblitzen, als sie mich erneut kalt anlächelte. »Arme Abra. Du hast wirklich keine Ahnung, oder? Und das, obwohl du Tierärztin bist. Da müsstest du dich doch mit den Fortpflanzungszyklen von Hunden und Wölfen auskennen.« Für den Fall, dass ich noch immer nicht verstand, was sie meinte, fügte sie gespielt mitfühlend hinzu: »Es war eine Scheinschwangerschaft, meine Liebe. Ein unterwürfiges Weibchen wird kaum jemals trächtig.«

Als Magda diese Worte aussprach, wurde mir plötzlich bewusst, dass ich mich bisher nie als halbe Wölfin betrachtet hatte. In meiner bisherigen Vorstellung von mir selbst verwandelte ich mich bei Vollmond in einen Wolf. Untertags jedoch war ich eine normale Frau. Ganz einfach.

Doch was mir Magda da suggerierte, war etwas ganz anderes. Ihr zufolge konnte ich nicht schwanger werden, weil ich kein echtes Durchsetzungsvermögen besaß beziehungsweise nicht Alpha genug war. In der Natur passen die untergeordneten Weibchen ihren Zyklus an den der Alphatiere an. Auch wenn sie selbst nicht trächtig werden, durchlaufen sie doch gemeinsam mit der Leitwölfin alle  Symptome einer Schwangerschaft. Wenn die Leitwölfin geworfen hat, produzieren die anderen Muttermilch, um so ihre Welpen versorgen zu können, während die Mutter auf die Jagd geht.

Sollten untergeordnete Weibchen trächtig werden, passiert es fast nie, dass sie die Welpen austragen. Es ist anders als bei einer menschlichen Fehlgeburt, denn bei den Wölfen fließt weder Blut noch gibt es ein anderes äußeres Anzeichen dafür, dass die Schwangerschaft zu einem Ende gekommen ist. Die Wissenschaftler verstanden bisher noch nicht, was im Körper der Wölfe genau vor sich geht, aber vieles spricht dafür, dass sie die Schwangerschaft ohne Nebenwirkungen einfach wieder resorbieren.

In meiner Miene musste sich einiges von dem, was ich in diesem Augenblick fühlte, widergespiegelt haben, denn Magda sah mich schadenfroh an. »O nein, jetzt habe ich dich verunsichert.« Sie beugte sich über die Fleischtheke und drückte mit einem Finger gegen eine abgepackte Leber, so dass das Blut an dieser Stelle unter der Plastikverpackung zurückwich. »Aber mit jemandem wie Red möchtest du wohl sowieso keine Familie gründen.« Sie legte die Leber in ihren Einkaufswagen und sah mich an. »In Rumänien gibt es zwei Arten von Unwölfen - die vârcolac und die pricolici. Red behauptet allerdings, ein Gestaltwandler zu sein, nicht wahr? Wie heißt das nochmal? Ach ja, Limmikin. Er hat mir davon erzählt, als ich bei ihm gewohnt habe.«

Offensichtlich versuchte sie, weiteres Salz in meine Wunden zu streuen. Ich konnte immer noch nicht ganz nachvollziehen, warum Red Magda damals gestattet hatte, bei ihm in seiner Blockhütte unterzukommen, als sie nach Northside kam. Natürlich hatte er seine Gründe gehabt.  Hunter war noch nicht lange infiziert gewesen, und Red hatte befürchtet, dass sich mein Mann so wenig unter Kontrolle hätte, dass er mich zerfetzen könnte. Magda sollte ihn als seine Mentorin im Auge behalten und ihm durch die dumpfe Gewalt seiner ersten Verwandlungen helfen. Doch zu dieser Lehrtätigkeit gehörte auch ein hirnloses Vögeln, durch das er sich ursprünglich überhaupt mit dem Virus angesteckt hatte.

Deshalb war ich Red nicht sonderlich dankbar, dass er Magda bei sich untergebracht hatte. Ich war aber auch nicht wirklich wütend auf ihn - zumindest solange ich nicht darüber nachdachte.

»Ich weiß, was Limmikin sind«, entgegnete ich scharf. »Das ist der Mohawk-Name für Gestaltwandler.«

»Der Name ist nicht freundlich gemeint. Wie ich sehe, war dir das bisher unbekannt. Die Limmikin sind … Wie soll ich das erklären? Also, sie sind wie die Zigeuner in der normalen Welt. Diebe. Wahrsager. Betrüger.«

Ich ballte meine Fäuste. »Du hast wohl den Teil mit der Flamenco-Kultur und der jahrhundertelangen Verfolgung der Sinti und Roma vergessen! Und ehe du weitersprichst - mein Vater ist ein Roma aus Barcelona.«

»Wie charmant. Also noch etwas, das dich mit Red verbindet.« Magda trat einen Schritt näher, um zu demonstrieren, wie viel größer sie war als ich. »Du solltest trotzdem wissen, dass es verschiedene Arten von Gestaltwandlern gibt. Der Virus, den du in dir trägst und der von mir stammt, ist der eines pricolici. Dann gibt es also noch die vârcolac.«  Sie tat so, als würde sie sich über die linke Schulter spucken. »Widerwärtige Pfuscher in den Schwarzen Künsten. Aber zumindest haben beide - die vârcolac und die pricolici - eine  heilige Verbindung zum Mond. Dein Red hingegen ist kein Lykanthrop. Er gehört einer niedrigeren Ordnung an, weshalb ich euch auch gestatte, auf unserem Territorium zu bleiben.«

Manchmal fragte ich mich, ob Magda ihr Englisch aus den alten Filmen meiner Mutter gelernt hatte, denn das, was sie von sich gab, klang teilweise wie aus einem besonders schlechten Horrorfilm. »Unglaublich, was dich so beschäftigt.« Ich merkte, dass uns inzwischen mehrere Kunden anstarrten. Doch in mir brodelte der Zorn. Er schien sich wie ein Sturm zusammenzuballen und stellte mir die Haare auf, als ob ich unter Strom stünde.

Magdas dunkle, mandelförmige Augen sahen mich scharf an. »Was machst du?«

Ich trat einen Schritt auf sie zu und drohte ihr wie eine aufgebrachte Matrone mit dem Zeigefinger. »Mir reicht es für heute mit dir. Was soll das? Bist du extra hierhergekommen, um einen Streit anzufangen? Nun - den kannst du haben.«

Magda packte mich am Handgelenk. »Reiß dich zusammen, Abra.«

»Lass mich los!«

»Du verwandelst dich, Abra! Schau!« Sie hielt mir meine Hand vors Gesicht. Tatsächlich wurden meine Nägel dunkler, länger und spitzer. Auch meine Knochen veränderten sich bereits.

Blitzschnell legte sie den Arm um mich und führte mich zur Tiefkühlabteilung. Für einen unbeteiligten Zuschauer musste es so aussehen, als ob sie mich trösten wollte, doch in Wahrheit schützte sie mich vor den Blicken der Leute, die inzwischen auf uns aufmerksam geworden waren.  Als ich über meine Schulter sah, entdeckte ich Marlene mit ihren Blümchennägeln und Jerome in seinem Unserekleine-Farm-  Hemd - zwei der größten Klatschmäuler der Stadt.

Verdammt, spätestens heute Abend würden alle von diesem Zwischenfall wissen!

»Atme tief ein und aus. Tief ein und aus … So ist es gut. Ganz ruhig.« In ihrer Funktion als Betreuerin übte Magda tatsächlich beinahe eine beruhigende Wirkung auf mich aus. Zum ersten Mal ahnte ich, was Hunter zu ihr hingezogen haben mochte, als sie noch die Wolfsforscherin und er der Journalist auf der Jagd nach einer guten Story gewesen war.

»Danke.« Ich atmete ein weiteres Mal tief ein und aus und zitterte.

»Alles in Ordnung?« Ihr Akzent klang stärker als sonst.

Ich nickte. »Tut mir leid. Ich scheine mein Temperament seit einiger Zeit nicht mehr so ganz unter Kontrolle zu haben.«

»Dein Temperament … Und wie sieht es mit deinem … deinem Zyklus aus? Ist der unregelmäßig?«

Ich machte mir nicht die Mühe einer Antwort. Sie schien sie ohnehin schon zu kennen.

»Verstehe. Und hast du irgendeine Ahnung, warum das so ist?«

Ich sah Magda an. Aus der Nähe konnte ich auf einmal feine Linien zwischen ihren Brauen und um ihre Augen erkennen. Schlagartig wurde sie mir sympathischer. »Nein.«

Die Hand, die gerade noch locker auf meiner Schulter gelegen hatte, packte nun fester zu, und ich zuckte zusammen. »Das bedeutet, dass die Lykanthropie fortschreitet.  Ich hätte es nicht für möglich gehalten, aber das muss es sein. Du bist läufig, Abra.«

Für einen Augenblick war ich so sehr damit beschäftigt, den ersten Teil ihrer Aussage zu verdauen, dass ich gar nicht mehr hörte, was sie zum Schluss sagte. Als ich verwundert schwieg, runzelte Magda die Stirn und sagte: »Verstehst du? Läufig.«
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Wenn man meiner Mutter Glauben schenkte, war jede emotionale Verbindung zu einem Menschen nur eine Reaktion auf eine vorhergehende Beziehung. Da meine Mutter Piper LeFevre war, ein Sexsymbol früherer Jahre, galten ihre diesbezüglichen Theorien auch jetzt noch etwas in der Welt der Frauenzeitschriften. Dort wurde sie weiterhin zitiert, gewöhnlich neben einem Bild von ihr als Lucrezia Cyborgia, auf dem sie einen hautengen durchsichtigen Plastikraumanzug trug.

Die Redakteure dieser Zeitschriften würden es sich vielleicht noch einmal anders überlegt haben, wenn sie gewusst hätten, dass meine Mutter vor etwa fünfzehn Jahren den Männern den Rücken zugekehrt hatte. Seit kurzem hatte sie dann auch den intimen Beziehungen zu Frauen Lebewohl gesagt. Was auch immer meiner Mutter vorzuwerfen war, eines konnte selbst ich nicht leugnen: Sie hatte sich stets Sorgen um mich gemacht, weil mich Hunter ihrer Meinung nach nicht geliebt und mich zu einer Karikatur meines früheren Selbst hatte werden lassen - einem bienenfleißigen, todernsten Mädchen mit langen Haaren, einer riesigen Brille und weiten Klamotten, wie es in keiner Teenager-Komödie fehlen durfte. In dieser Hinsicht hatte  sie also tatsächlich Recht behalten. Wer war ich denn, um anzuzweifeln, dass ihr freiwilliges Zölibat ihr keine neuen Einsichten in die Belange der Liebe und Romantik gegeben hatte, so dass sie nun erst recht zu einer Institution in dieser Hinsicht hatte werden können?

Nach dem peinlichen Zwischenfall mit Magda im Stop & Shop war ich gewillt, es drauf ankommen zu lassen und meine Mutter zu besuchen, um sie um Rat zu fragen. Zugegebenermaßen steckte hinter dieser spontanen Entscheidung aber auch der Wunsch, das Gespräch mit Red noch einmal hinauszuzögern. Statt eines Steaks bekam er also eine Nachricht auf seinem Handy, in der ich behauptete, ganz kurzfristig zu meiner Mutter gerufen worden zu sein.

Mir war klar, dass diese Art von Verhalten frappierend an das erinnerte, was Hunter früher mit mir gemacht hatte. Doch ich konnte nicht anders. Ich erinnerte mich an Reds überschäumend gute Laune nach dieser mysteriösen Nacht, an die ich mich nicht zu erinnern vermochte, und an mein Gefühl, dass er mir nicht alles erzählt hatte. Ich traute Magda zwar nicht über den Weg, aber ich wusste gleichzeitig auch, dass sie durchaus in der Lage sein konnte, die Wahrheit zu sagen, wenn es ihr in den Kram passte.

Vermutlich basierte ihr Urteil über Limmikin genauso auf üblen Vorurteilen wie bei Sinti und Roma. Was wusste eine rumänische Wolfsforscherin schon über indianische Gestaltwandler? Ich versuchte mir alles ins Gedächtnis zu rufen, was mir Red über seine Familie erzählt hatte. Im vergangenen Jahr hatten wir eigentlich geplant, seine überlebenden Verwandten in Kanada zu besuchen, doch dann bot mir Malachy die Stelle in seiner Praxis an, und wir verschoben die Reise bis auf weiteres. Allerdings war es Red  gewesen, der mich gedrängt hatte, den Job anzunehmen und sofort zu beginnen. Vielleicht hatte er es sich in Wahrheit anders überlegt und wollte gar nicht mehr, dass ich seine Familie kennenlernte.

Ich mochte meine Zweifel über eine Zukunft mit Red haben, aber bisher hatte ich noch nie unsere Vergangenheit infrage gestellt. Immer hatte ich das Gefühl gehabt, dass ich ihm ganz und gar vertrauen konnte, weil er offen und ehrlich war. Diese Charaktereigenschaften gehörten nach Hunters Geheimniskrämerei und seinen ständigen Ausreden zu Reds besonderer Anziehungskraft für mich.

Doch jetzt war ich mir auf einmal gar nicht mehr so sicher.

Eigentlich hätte ich meine Freundin Lilliana anrufen sollen, um sie um Rat zu fragen. Doch ich brachte es nicht über mich, ihr zu gestehen, dass ich offenbar schon wieder in eine zweifelhafte Liebesgeschichte verwickelt war.

Also stellte ich die Tüte mit den Lebensmitteln in den Kofferraum meines Autos und fuhr zu meiner Mutter. Auf der Fahrt drehte ich so lange am Radioknopf, bis ich schließlich Natalie Merchant entdeckte, die mit melancholischer Stimme über die Qualen der Eifersucht sang. Danach kam ein Song von Faith Hill, der davon handelte, wie gut sie und ihr Mann es doch miteinander getroffen hatten. Ich schaltete auf der Stelle ab.

Der Himmel war grau und wolkenverhangen. Als ich mich allerdings Pleasantvale näherte, riss die Wolkendecke auf, und ich sah für einen Moment die blasse Mondsichel. Dieser Anblick erinnerte mich erneut an das, was Magda gesagt hatte. Ich versuchte, eine weitere Veränderung an mir festzustellen, konnte aber keine entdecken. Augenblicklich  fühlte es sich wieder so an, als wäre eine Verwandlung noch Wochen entfernt. Was auch wieder seltsam war: Normalerweise spürte ich in der Mitte des Monats - wie beim Eisprung - ein Ziehen und Zerren in meinen Eingeweiden. Vielleicht hatte der Wandel in der Nacht zuvor meine sämtlichen lykanthropen Hormone aufgebraucht? Ich hatte keine Ahnung.

Als ich vom Highway herunterfuhr, war jegliche Spur von Schnee und Eis auf dem Boden verschwunden. Meine Mutter lebte nur eineinhalb Stunden von mir entfernt, aber diese einhundertzwanzig Kilometer weiter südlich ließen die Luft deutlich wärmer und die Häuser größer werden. Sie standen hier auch näher beisammen.

Pleasantvale galt allgemein als eine teure Wohngegend, wobei das Haus meiner Mutter, in dem ich auch meine Kindheit verbracht hatte, allerdings noch im alten Arbeiterviertel stand. Es wirkte inmitten der Sozialwohnungssiedlungen mit solchen Namen wie Paradieshügel und den kleinen Häusern mit den unterschiedlichen Gartenzäunen und der grellen Weihnachtsbeleuchtung völlig deplatziert. Als Kind musste ich beim Anblick der Nachbarhäuser immer an Fremde denken, die aus Versehen am selben Tisch gelandet waren wie man selbst, mit denen man jedoch nichts gemeinsam hatte.

Unser Haus wirkte wie aus einem Film entliehen. Einem Gothic-Romance-Film, um genau zu sein. Es war El Grecos Haus in Südspanien nachempfunden und stellte eine fantasievolle, skurrile Villa dar, in der meine Eltern früher des Öfteren irgendwelche Hollywood-Typen empfangen hatten. In meiner Erinnerung hing ständig eine Wolke aus Zigarettenrauch, Eau de Toilette und Aftershave in der  Luft. Mein Vater gab gerne den Hausherrn hinter der Cocktailbar, während meine Mutter irgendwelche fetten, aufwendigen, inzwischen schon lange nicht mehr servierten Häppchen herumreichte - Rumaki oder besser bekannt als Leber im Speckmantel, eingelegt in Sojasauce, sogenanntes Muschelcasino und Würstchen im Schlafrock. Das Hauptgericht bestand meist aus etwas Witzigem und zugleich Billigem wie Würz-dein-eigenes-Chili-con-Carne oder Käsefondue. Ich konnte mich noch gut daran erinnern, wie ich eines Abends in meinen rosafarbenen Morgenmantel und den flauschigen Hausschlappen ins Wohnzimmer schlich, wo ich es riskierte, mir die Hand zu verbrennen, während ich heimlich versuchte, ein Stück Brot in den brodelnd heißen Käse zu tunken. Als ich dann später wieder im Bett lag, konnte ich meine Eltern noch bis spät in die Nacht brüllend laut lachen hören. So nahm ich lange Zeit an, dass das Leben der Erwachsenen wahnsinnig viel Spaß machen musste.

Irgendwann ereilte jedoch auch mich die Erkenntnis, dass dieser Erwachsenenspaß einen hohen Preis hatte. Ich lag erneut wach in meinem Bett und hörte meine Eltern bis spät in die Nacht brüllen, allerdings ohne dass sie diesmal gelacht hätten. Die Cocktails hatten keine schicken Namen mehr, und ich stibitzte auch keine aufregenden Appetithäppchen, sondern ernährte mich hauptsächlich von Tiefkühlkost, deren Beschreibungen auf den Packungen ich immer mit großer Vorfreude las: ›Zartes Hühnerfleisch im Teigmantel‹, ›saftige Maiskölbchen in zerlassener Butter‹, ›knusprige Pommes frites nach Idaho-Art‹. Nach kurzer Zeit kannte ich natürlich die Realität, die in diesen Fällen aus einem Stück nassem Fleisch, hartem Mais und schwitzigen  Kartoffeln bestand. Doch wenn ich mich zwischen Fantasie und Realität entscheiden musste, wählte ich stets die Fantasie.

Inzwischen besaß mein Vater ein kleines Hotel in Key West, und meine Mutter hatte das Haus in Beast Castle verwandelt, eine gemeinnützige Auffangstation für ungewollte und ausgesetzte Tiere. Ich bewunderte ihren Mut für ein solches Unterfangen, aber es bedeutete auch, dass sich ein Heimkommen für mich nie sonderlich erholsam gestaltete.

»Gott sei Dank bist du da«, begrüßte sie mich nun, nachdem sie die schwere Haustür geöffnet hatte. Sie trug wie üblich einen purpurfarbenen Kaftan, ganz so wie damals, als sie noch die elegante Hausherrin gegeben hatte. Ihre blondierten Haare hatte sie streng zurückgekämmt, so dass man die grauen Ansätze deutlich sehen konnte. Sie hatte einige Kilos abgenommen und sah durch den Gewichtsverlust erschöpfter aus als sonst - wenn auch noch immer schöner, als ich das jemals sein würde.

»Was ist los, Mom?«

»Ich befürchte, der Husky hat einen Zahn, der eingewachsen ist.«

»Warum hast du nichts gesagt, als ich dich angerufen habe?« Da ich meine Mutter nur allzu gut kannte, brachte ich vorsichtshalber immer eine große Anzahl an Medikamenten mit. Aber ich hasste es, wenn man meine Umsicht als selbstverständlich betrachtete.

»Da habe ich es noch nicht gewusst. Er hat erst angefangen, sich seltsam zu benehmen, als ich ihm einen Knochen gegeben habe.«

Ich folgte meiner Mutter in die Eingangshalle. Ihr purpurfarbener Kaftan rauschte über den Boden. Wie meine  Mutter, so sah auch das Haus etwas heruntergekommen aus. Einerseits gab es eine große Sammlung antiker Stühle, Tische und Anrichten, andererseits jedoch waren die Sofas und Sessel allesamt ziemlich durchgesessen und wiesen überall Krallenspuren auf. Die mittelalterliche Ritterrüstung in der Eingangshalle schien an den Rändern zu rosten, und der gekachelte Zimmerspringbrunnen unter der Glaskuppel roch unangenehm nach Katzenurin.

»Wie läuft es denn so, Mom? Außer dem Husky, meine ich«, wollte ich wissen.

»Ach, ich drehe allmählich durch. Zwei der Mädchen sind heute nicht zur Arbeit erschienen, und ich erwarte jeden Moment einen neuen Katzenwurf. Da ist ja Snowboy. Der arme Kerl hat den ganzen Tag im Schrank verbracht.«

Sie zeigte auf den Husky, der den Kopf zwischen seine Vorderpfoten gelegt hatte und mich mit wasserblauen Augen undurchdringlich anblickte. Wie die meisten wolfsähnlichen Hunde besaß auch er größere Ausdrucksmöglichkeiten als die kleineren Rassen. Er wusste allerdings auch, wie er ein Pokergesicht aufsetzen musste, wenn er Schmerzen hatte und Fremde anwesend waren.

Ich streckte ihm meine Hand entgegen, damit er daran schnüffeln konnte, ehe ich in meiner großen Ledertasche nach einem Stethoskop suchte. Hunter hatte mir, kurz bevor wir aus New York weggezogen waren, die Tasche zu meinem Geburtstag geschenkt. Und obwohl Red immer wieder anbot, mir eine neue zu kaufen, hatte ich bisher abgelehnt. Die Tasche gefiel mir einfach zu gut, um sie nicht mehr zu benutzen.

Ich zog das Stethoskop aus meinen Ohren. »Sein Herz klingt normal«, sagte ich. »Erlaubt er mir, sein Maul anzusehen? « Einige der geretteten Tiere konnten es nicht ertragen, von Unbekannten berührt zu werden.

»Klar. Er ist ein kleiner Engel. Das bist du doch, nicht wahr, Snowy?«

Ich hielt meine Finger neben seine Lefzen, und er schnappte danach. Es gelang mir gerade noch rechtzeitig, meine Hand außer Reichweite zu ziehen.

»Also - Mom!«

»Snowy, aus! Abra will doch nur helfen. Los, versuch es noch einmal.«

Ich warf meiner Mutter einen finsteren Blick zu. »Er wird mich beißen, Mom. Ich gebe ihm lieber erstmal etwas zur Beruhigung.«

»Wegen einer lächerlichen Untersuchung im Maul? Du machst wohl Witze. Außerdem bist du ein Werwolf. Du solltest keine Beruhigungsmittel brauchen.«

Meine Mutter hatte sich mehr als verständnisvoll gezeigt, als sie erfuhr, dass ich mit dem Lykanthropie-Virus infiziert war. Sie war vor Begeisterung sogar ganz aus dem Häuschen geraten und hatte mich gebeten, sie ebenfalls zu infizieren, damit auch sie die Freuden der Verwandlung miterleben durfte. Doch mein Biss hatte ihr nur einen kleinen Abszess beschert, und ich weigerte mich, es in Wolfsgestalt noch einmal zu versuchen, denn als Wolf fühlte ich mich wie eine Dreijährige. Ich war dann zwar weiterhin ich selbst, aber mehr auf das Wesentliche konzentriert und weniger zivilisiert. In diesem Zustand konnte ich mich nicht immer daran erinnern, warum es vielleicht keine so gute Idee war, eine Packung Erdnussbutterkekse auf einmal zu verputzen, und zudem vermochte ich meine eigene Kraft nicht mehr einzuschätzen.

»Mom, so geht das nicht.«

»Warum nicht? Kannst du denn nicht mit einer Art Wolfshundesprache mit ihm kommunizieren? Knurr ihn doch einfach an.«

Ich richtete mich auf. »Zum einen gibt es verschiedene Arten von Knurren, und zum anderen hängt vieles von der Körpersprache ab. Da gibt es zum Beispiel das Knurren, das bedeutet: ›Ich habe Angst, bitte greif mich nicht an, sonst muss ich dich beißen‹. Oder das Ich-bin-hier-der-Boss-Knurren. Aber solange ich meine Menschen- und nicht meine Wolfsgestalt habe, bin ich nicht in der Lage, den richtigen Ton zu finden, und würde Snowy vermutlich nur mitteilen, dass ich eine richtige Memme bin.«

»Warum verwandelst du dich dann nicht in einen Wolf?«

»Weil das nicht geht!«

»Schrei nicht so, Abra. Du machst Snowy noch ganz nervös.« Meine Mutter streichelte den Hund, dessen Blick panisch zwischen uns hin- und herwanderte - fast wie bei einem kleinen Kind, das in eine elterliche Auseinandersetzung hineingezogen wurde.

»Okay. Also noch einmal: Ich bin keine Gestaltwandlerin, Mom. Das habe ich dir doch schon erklärt. Ich habe keine Kontrolle darüber, wann ich mich verwandle.« Ich atmete tief durch. »Und in letzter Zeit scheine ich sogar noch weniger Kontrolle als sonst zu besitzen.«

Meine Mutter zeigte sich nicht im Geringsten beunruhigt. »Hast du jemanden angegriffen?« Ihre Stimme klang gelassen und sachlich. Bei einer Krise lief sie zur Höchstform auf, weshalb sie vermutlich auch versuchte, fast jede Situation in eine Krise zu verwandeln. »Oder befürchtest du, jemanden verletzt zu haben?«

»Nein, so was nicht. Es ist nur …« Ich seufzte. »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Ich habe Magda im Supermarkt getroffen, und sie hat etwas gesagt, das mich wütend gemacht hat. Ich weiß nicht, inwieweit ich ihr trauen kann, aber ich habe auch den Eindruck, als würde Red etwas vor mir verschweigen …« Ich schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Ich sollte mich jetzt erstmal um Snowy kümmern.« Ich kramte in meiner Tasche herum, als mir meine Mutter ihre Hand auf die Schulter legte.

»Weißt du was? Ich finde, du solltest jetzt mit mir in die Küche kommen und dich erstmal von mir verwöhnen lassen.«

»Aber Snowys Abszess …«

Meine Mutter, der es immer wieder gelang, mich zu verblüffen, nahm mich an der Hand. »Komm schon, Abs. Ich mache dir etwas … Nein, ich habe ja gar nichts für Menschen im Haus, was ich kochen könnte. Dann lade ich dich zum Mittagessen ein, und du erzählst mir, warum du heute noch aufgewühlter aussiehst als damals, nachdem du herausgefunden hattest, dass Hunter dich betrügt.«
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Eine Stunde später saßen meine Mutter und ich in einem kleinen Café und verputzten unsere Omeletts mit Ziegenkäse und Spinat. Während des Essens erzählte ich ihr alles - wie ich in der Praxis ausgerastet war, wie ich auf einmal auf Malachy Knox reagiert hatte, wie unwohl ich mich immer wieder in Reds Gegenwart fühlte und was Magda alles gesagt hatte. Zum ersten Mal seit Tagen genoss ich mal wieder mein Essen.

»Also«, sagte ich, nachdem die hübsche, gepiercte Kellnerin außer Hörweite war. »Was denkst du? Eine Zunahme der Hormone würde meine Gereiztheit und die Tatsache erklären, warum ich mich nun bereits vor dem Vollmond zu verwandeln beginne.« Ich schnitt ein Stück meines Omeletts ab. »Es würde auch den seltsamen Zwischenfall mit Malachy erklären. Er ist kein Mann, den ich normalerweise attraktiv finde. Aber für einen kurzen Moment hatte ich vollkommen vergessen, dass er mein scharfzüngiger, immer krank aussehender Chef ist.«

Meine Mutter trank einen Schluck Kaffee. »Vielleicht bist du insgeheim von ihm angezogen, ohne es zu merken.«

»So verklemmt bin ich nun auch wieder nicht.«

»In diesem Fall passiert offensichtlich etwas in deinem  Körper, und du solltest mit jemand Zuverlässigerem als Magda darüber sprechen.«

»Du meinst Red.«

»Nein, das meine ich nicht. Wenn Magda die Wahrheit sagt, dann weiß Red vermutlich, dass du … dass du läufig bist. Und dann stellt sich die Frage, was er dadurch gewinnt, dass er dir nichts davon erzählt?« Sie strich Butter auf ein Stück Toast, das sie sich von meinem Teller genommen hatte. »Warum sprichst du zum Beispiel nicht mit deinem Chef? Er scheint doch einiges von der Sache zu verstehen.«

»Er ist sogar vermutlich der einzige Experte auf dem Gebiet der Lykanthropie.«

Theatralisch breitete meine Mutter die Arme aus und warf dabei ein Glas mit Wasser um. »Na also. Sprich mit ihm und erzähl ihm von den Veränderungen, die sich bei dir abspielen. Das scheint mir momentan das Klügste zu sein.«

Ich tupfte das Wasser mit meiner Serviette auf. »Er kennt keine ethischen Grenzen, Mom. Ich versuchte mir zwar einzureden, dass er mir helfen will, meine Krankheit unter Kontrolle zu bekommen, aber in Wahrheit bin ich mir da nicht so sicher. In den achtziger Jahren nahm er zum Beispiel Affenkopftransplantationen vor. Er glaubt, dass wir eines Tages in der Lage sein werden, gesunde Hirne kranken Körpern zu entnehmen und sie einem Wirtstier einzusetzen. Außerdem geht das Gerücht um, dass er versucht hat, eine Schimpansin künstlich mit menschlichem Sperma zu befruchten.«

»Zumindest hat er es künstlich versucht. Wollte er sein eigenes Sperma benutzen?«

»Mom!«

»Meiner Meinung nach macht das einen großen Unterschied,  Abra. Wenn er fremdes Sperma verwendet hat, kann man das als Zeichen naturwissenschaftlicher Neugier werten. Aber wenn er sein eigenes benutzt hat, spricht das für ein riesiges männliches Ego. Übrigens, wenn wir schon davon reden - ich hoffe, du verhütest.«

Ich starrte sie einen Moment lang fassungslos an, während ich versuchte, ihren Gedankengang nachzuvollziehen. »Wovon sprichst du?«

»Was benutzt du? Die Pille? Kondome?«

»Entschuldige, aber ich wüsste nicht, was dich das angeht.«

»Falls du ein Diaphragma verwendest, musst du unbedingt kontrollieren, dass es auch keine kleinen Löcher hat. Am besten siehst du es dir im Gegenlicht an.«

»Warum sollten da … Willst du damit andeuten, dass Red mein Diaphragma mit einer Nadel durchlöchert, um mich schwanger zu bekommen?«

Meine Mutter schenkte mir einen ihrer strengen Blicke, die einmal eine ganze Generation junger Männer hatten schwach werden lassen. »Liebling, dieser Mann würde alles tun, um dich zu halten. Lügen, stehlen, betrügen, töten … aufräumen und die Wäsche machen.«

Ich erinnerte mich daran, wie ich neben Red aufgewacht war, ohne zu wissen, was in der Nacht zuvor passiert war. Red hingegen hatte geradezu vor Glück gestrahlt.

Was bedeuten musste, dass entweder Magda gelogen hatte und ich durchaus schwanger werden und ein Kind bekommen konnte, oder dass Red nicht so viel wie Magda über Werwolf-Schwangerschaften wusste.

Ich legte meiner Mutter meine Überlegungen dar: »Magda ist einfach nur ein Ekelbrocken«, sagte sie lapidar dazu.  »Sie versucht es mit Gehirnwäsche bei dir und redet dir ein, dass du nicht schwanger werden kannst. Und du glaubst ihr das auch noch.«

»Ich glaube nicht, dass es so einfach ist, Mom. Sie hat schließlich handfeste Belege. Bei Wölfen funktioniert das tatsächlich so.«

Meine Mutter hob ihre Kaffeetasse, und die Kellnerin eilte herbei, um sie aufzufüllen. »Ich glaube, du weichst der eigentlichen Frage aus, um die es hier geht. Und die lautet: Willst du mit Red eine Familie gründen? Willst du dich mit ihm niederlassen?«

»Ich dachte, du magst Red.«

»Er ist auch zu mögen, Abra. Aber intellektuell reicht er nicht an dich heran. Ich kann mir nicht vorstellen, wie ihr gemeinsam auf Reisen geht, Museen besucht oder Filme mit Untertiteln anseht. Er ist ein Junge vom Land. Provinziell. Wenn du jemanden brauchst, der einen verwundeten Hirsch von seinen Qualen erlöst, ohne dazu ein Gewehr zu benutzen, und ihn dann in seine Einzelteile zerlegt, so ist Red dein Mann. Er wird dich nie betrügen, denn er besitzt diese schlichte Vorstellung von Treue, wie man sie in Hunden und Kindern findet. Aber falls du mal mit einem anderen Mann vom Weg abkommst … Sieh mich nicht so an, sagen wir mal, du steigst nochmal um der alten Zeiten willen mit Hunter in die Kiste … Jedenfalls würde dir ein Mann wie Red das niemals verzeihen.

Ich will damit gar nicht sagen, dass er eine schlechte Wahl wäre, sondern nur, dass du wissen musst, worauf du dich mit ihm einlässt. Ist Red Mallin wirklich der Mann, mit dem du Kinder haben möchtest? Wenn du nicht den Lykanthropie-Virus erwischt hättest, wärst du dann jemals  auf die Idee gekommen, dich mit ihm einzulassen? Oder hättest du doch eher einen Mann wie diesen Malachy Knox gewählt?«

Sie hatte mit ihrem Monolog ein wenig zu genau ins Schwarze getroffen. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich empört zu wehren. »Okay, erstens ist es völlig absurd anzunehmen, dass ich noch einmal mit Hunter um der alten Zeiten willen in der Kiste landen könnte, wie du das so charmant formuliert hast. Zweitens …«

Ich brach ab, da die Kellnerin an unseren Tisch zurückgekehrt war und so langsam anfing, die Teller abzuräumen, dass es mir schon fast sadistisch vorkam. Dabei fragte sie uns mehrmals, ob wir noch etwas bestellen möchten. Etwas mehr Feingefühl sollte in deinem Beruf eigentlich schon drin sein, dachte ich gereizt. Laut sagte ich: »Wir melden uns, falls wir noch etwas wollen.«

Überrascht zog meine Mutter die Augenbrauen hoch. Normalerweise zeigte ich mich in ihrer Gegenwart nicht so selbstbewusst.

Als wir wieder allein waren, fuhr ich fort. »Deine Beschreibung von Red lässt ihn wie den typischen dumpfen Kerl vom Lande erscheinen. Wenn das zuträfe, wäre ich garantiert nicht mit ihm zusammen.«

»Schatz, ich will ihn nicht runtermachen.«

»Natürlich willst du das! Ich verstehe nur nicht, was du damit bezweckst. Willst du damit sagen, dass Hunter doch die bessere Wahl für mich wäre, weil er den New Yorker  liest und Renaissancemusik schätzt? Du hast Hunter immer gehasst. Schon vergessen?«

»Abra.« Meine Mutter streckte den Arm aus und ergriff meine Hand. »Du triffst die Entscheidung, die du für die  richtige hältst, und ich werde dich darin unterstützen, ganz gleich, wie sie aussehen mag. Doch ich möchte, dass du dir gegenüber ehrlich bist. Red ist ein liebenswerter Mann, aber ich habe schon oft erlebt, dass Frauen Kompromisse eingehen, wenn sie sich in Männer verlieben, die ihnen eigentlich nicht das Wasser reichen können. Ja, du hast richtig gehört.« Sie hielt meine Hand noch fester. »Damit will ich sagen, dass Red dir nicht das Wasser reichen kann. Kulturell, beruflich und finanziell steht ihr einfach nicht auf derselben Stufe. Und wie du mir erzählt hast, gilt das offenbar auch für eure Wolfsgestalten. Du bist die Stärkere von euch beiden.«

Sie sah mich aufmerksam an, und ich erinnerte mich an die Geschichte, wie sie meinen Vater kennengelernt hatte. Meine Mutter galt damals bereits als eine Art Star, während mein Vater ein junger unbekannter Regisseur gewesen war, den man vielleicht in Barcelona, aber garantiert nicht in den USA gekannt hatte.

»Ich habe absolut nichts gegen ihn, wenn er tatsächlich der Mann ist, mit dem du zusammen sein willst. Aber ich möchte nicht, dass du deine Stärken verleugnest, nur um ihn nicht zu verletzen. Es gibt so viele Beispiele von Frauen, die sich selbst kleiner machen, nur um den Egos ihrer Männer zu schmeicheln. Ich fände es schrecklich, wenn das auch bei dir der Fall wäre, Schatz.«

»Ich glaube, du unterschätzt Red gewaltig, Mom. Er ist in mehr als einer Hinsicht ausgesprochen feinfühlig. Psychologisch ist er zum Beispiel sehr viel einfühlsamer, als das Hunter jemals gewesen ist.«

»Weil Hunter entsetzlich narzisstisch ist. Ich habe schon Ansagen auf Anrufbeantwortern erlebt, die einfühlsamer  waren als dieser Mann! Soweit ich das beurteilen kann, hast du ihn vor allem deshalb so anziehend gefunden, weil er dir erlaubt hat, die Rolle der lieben, praktischen, leidensfähigen Frau wie aus einem Austen-Roman zu spielen. Ein Teil des Problems mit Red besteht sicher darin, dass er sich nicht nach diesem Schema verhält. Er scheint eher den Hinterwäldler à la Mark Twain abzugeben, was dich vor gewisse Schwierigkeiten stellt. Welche Rolle sollst du jetzt übernehmen? Bist du das schnippische Mädchen aus der Stadt, das Gegenstück zu seinem lässigen Holzfällertypen? Oder bist du die kleine Frau an seiner Seite, die ihn bedenkenlos in allem unterstützt, was er so tut?«

Ich zog meine Hand zurück. »Mom, ich wähle keine Rolle aus. Es geht hier um mein Leben.«

»Liebling, wir wählen ständig Rollen. Ich glaube, sobald du wirklich weißt, was du willst, und dein Leben in die Hand nimmst, wirst du auch schwanger werden. Wenn es tatsächlich das ist, was du willst.«

Ich wusste, dass es keinen Sinn hatte, mit meiner Mutter über solche Dinge zu diskutieren. Sie glaubte, dass Meditation, eine positive Einstellung zum Leben und regelmäßiges Entgiften fast alle medizinischen und psychischen Probleme lösen konnten.

»Okay, kommen wir nicht vom Thema ab«, sagte ich. »Vergessen wir dieses ganze Bühne-des-Lebens-Zeugs und konzentrieren wir uns auf das Wesentliche. Du hast mich richtig durcheinandergebracht. Zuerst sagst du, ich könnte Red nicht trauen. Dann meinst du, ich wäre die Stärkere in unserer Beziehung und dass ich zu ihm nicht so nett wie zu Hunter wäre. Widerspricht sich das nicht?«

Meine Mutter nahm ein weiteres Stück Toast von meinem  Teller und strich Erdbeermarmelade darauf. »Nein, das tut es nicht.« Sie biss ein Stück ab. »Welche Vorstellung macht dir mehr Angst?« An ihrem Mundwinkel klebte ein bisschen rote Marmelade, was auf den ersten Blick wie ein Tröpfchen Blut aussah.

»Okay«, erwiderte ich, reichte ihr eine Serviette und zeigte auf die linke Seite ihres Mundes. »Was meinst du also, was ich tun sollte?«

»Das musst du selbst herausfinden.«

»Soll das ein Witz sein? Du gibst mir doch ununterbrochen Ratschläge, auch wenn ich die gar nicht hören will. Was ich anziehen soll. Wo ich am besten shoppen gehe. Wie ich mehr Freunde finde. Und jetzt frage ich einmal tatsächlich nach deiner Meinung und möchte, dass du mir hilfst, und du erklärst mir, dass ich das selbst herausfinden muss?« Ich schlug die Beine übereinander und verschränkte die Arme. »Das ist doch mal wieder typisch.«

»Ich werde nicht immer für dich da sein können, Abra, mein Schatz.«

»O Gott, bitte jetzt bloß nicht wieder diese Wir-sind-allesterblich-Rede!«

»Ich weiß, dass du das nicht hören willst, aber es ist leider wahr.«

»Warum musst du es aber immer so dramatisch machen?« Mir kam auf einmal ein schrecklicher Gedanke. »Du willst mir damit doch nicht andeuten, dass du Krebs oder so was hast? Das wäre nämlich wirklich die mieseste Art, so was zu erzählen, die ich mir vorstellen kann.«

Meine Mutter seufzte. »Nein, ich will dir damit nicht andeuten, dass ich Krebs habe.«

»Dann hör auch mit diesem Gerede auf. Du weißt, wie  sehr ich das hasse … He, wohin willst du jetzt auf einmal?« Meine Mutter hatte ihren Stuhl zurückgeschoben und war aufgestanden. Sie presste die Hand vor ihren Mund. »Dir ist doch nicht schlecht - oder?«

»Nein, nein. Mir ist nur etwas zwischen den Zähnen stecken geblieben.«

Ich klopfte ungeduldig mit den Fingerspitzen auf den Tisch, während ich auf sie wartete. Verschwieg mir meine Mutter vielleicht auch etwas? Nein, das konnte ich mir eigentlich nicht vorstellen. Sie war schließlich die Frau, die mich bereits als Kind mit deprimierenden Schlafliedern terrorisiert hatte. Das schlimmste Lied war eine Variante des berühmten Wiegenlieds ›Hush, little baby‹ gewesen, in der es hieß: ›Mein Kleines, sei jetzt still, du weißt, deine Mutter bald sterben will.‹ Falls ich jemals Kinder haben sollte, würde ich ihnen jedenfalls bestimmt nichts von einer Wiege vorsingen, die im Sturm vom Baum fällt …

Meine Mutter kam mit frisch nachgezogenem Lippenstift an den Tisch zurück. »Weißt du«, sagte sie, als sie sich wieder hinsetzte. »Auf der Toilette ist mir gerade wieder eingefallen, wie unheimlich intuitiv du doch als Kind gewesen bist. Von etwa zwei bis zwölf Jahren. Ich war damals überzeugt, dass du übersinnliche Kräfte besitzt oder von irgendeinem alten Geist besessen bist. Es war teilweise unglaublich, was du alles wusstest. Doch dann hast du dich in dieses seltsame kleine Wesen verwandelt, das sich ständig selbst infrage stellt.«

»Was soll ich dann deiner Meinung nach in diesem Fall tun? Nabelschau abhalten? Bisher hat mir das nicht viel gebracht.«

Sie schwieg für einen Moment, wobei sie ihr Kinn mit der  Hand abstützte und mich nachdenklich betrachtete. »Als Erstes solltest du endlich wieder in Kontakt mit deinem Dritten Auge treten.«

»Geht auch ein Finger?«

»Das ist wohl nicht die Antwort, die du gerne hören möchtest.«

»Wenn ich einen Schamanen konsultieren wollte, hätte ich gar nicht von zu Hause wegfahren müssen.« Zumindest besaß Red den ethnischen Hintergrund, um wenigstens einen Eindruck von Authentizität zu erwecken.

»In deinem Alter hatte ich das Bedürfnis, eine Autorität um Rat zu bitten, schon lange überwunden«, sagte meine Mutter schnippisch.

»Das erklärt auch, warum ich dich immer wecken musste, um rechtzeitig in die Schule gebracht zu werden.«

Ich gab der Bedienung zu verstehen, dass wir zahlen wollten. Sie kam zu uns geeilt. Die kleine silberne Kugel in der Augenbraue und das Nasenpiercing funkelten. Hatte sie uns belauscht? Doch als ich sah, wie sie meine Mutter mit strahlenden Augen ansah, entspannte ich mich. Offenbar handelte es sich nur um eine weitere Verehrerin des filmischen Oeuvres von Piper LeFevre.

»Entschuldigen Sie«, sagte die Kellnerin. »Aber sind Sie nicht Piper LeFevre? Ich bewundere Ihre Filme. Als ich noch klein war, wollte ich unbedingt so werden wie Sie.«

»Das ist wirklich reizend von Ihnen. Aber ich bin gerade in einem Gespräch mit meiner Tochter«, erklärte meine Mutter betont würdevoll. »Und sie wird sehr eifersüchtig, wenn ich ihr nicht meine ganze Aufmerksamkeit schenke.«

Die Bedienung warf mir einen empörten Blick zu. Ich war mehr als bereit, wieder nach Hause zu fahren.
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Ich persönlich mochte vielleicht zu viel Familienkontakt auf einmal abbekommen haben, aber meine Mutter war leider noch nicht fertig mit mir. Nachdem ich Snowboys entzündeten Zahn untersucht, das verfilzte Fell einer Perserkatze abrasiert und Pimpernel, den ewig kränklichen Chihuahua, entwurmt hatte, war es bereits später Nachmittag. Draußen wurde es allmählich dunkel.

»Du kannst gern hier übernachten«, schlug meine Mutter vor. Sie wusste, wie sehr ich es hasste, in der Dunkelheit zu fahren, und hoffte vermutlich, dass ich dann Snowboys eingewachsenen Zahn am nächsten Morgen ziehen könnte. Aber ich hatte weder das richtige Betäubungsmittel dabei noch sagte mir der Gedanke, den ganzen Abend und Morgen hier mit meiner Mutter festzusitzen, sonderlich zu. Ich hätte vielmehr lieber meine eigene Pfote abgenagt, als noch länger in diesem Haus bleiben zu müssen.

»Du kennst mich doch. Wenn ich gestresst bin, kann ich nicht schlafen.«

»Bleib trotzdem hier, du musst ja nicht schlafen. Du kannst dir meine alten Filme anschauen.«

Meine ganze Pubertät hindurch hatten mich die Bilder meiner Mutter in den verschiedensten Kostümen begleitet,  während die echte Piper LeFevre selig im Nebenzimmer geschlafen hatte. Das war keine Erfahrung, die ich dringend wiederholen wollte. »Danke, Mom. Aber ich muss wirklich wieder zurück.«

»Wie du meinst. Warte nur einen Moment - dann möchte ich dir noch etwas geben.«

Ich hoffte, es handelte sich nicht um etwas Ähnliches wie das Geschenk zu meinem letzten Geburtstag. Sie hatte mir ein Set aus einem Zahnaufheller, einer Pinzette, einem Topf Gesichtswachs und einem Vergrößerungsspiegel überreicht - sozusagen eine Gesamtausgabe kritischer Kommentare über mein Aussehen.

Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. »Mom? Kannst du mir das nicht ein andermal geben? Ich muss jetzt wirklich los.«

»Sei doch nicht so ungeduldig. Ich komme ja schon.«

Lässig schlendernd, als hätte ich alle Zeit der Welt, kehrte sie zu mir zurück und legte etwas Kaltes und Metallisches in meine Hand.

»Hier, probier das mal an.«

Ich hielt den Gegenstand hoch. Es war eine Silberkette, an der ein großer, milchig blassblauer Stein hing. Alles in allem ein scheußliches Stück, denn die Kette war viel zu schwerfällig und grob für den an sich schönen schlichten Stein.

»Danke, Mom. Aber ich glaube nicht, dass die zu meinen Klamotten passt.«

»Sei doch nicht lächerlich, Abra. Du könntest ein wenig Schmuck ganz gut gebrauchen. Und wann lässt du dir eigentlich endlich deine Augen lasern? Niemand trägt heutzutage noch eine Brille.«

Sie schloss meine Finger um die schwere Kette, die sich eher wie etwas anfühlte, das man zur Verwahrung von Gefangenen benutzt.

»Ehrlich gesagt, ich bevorzuge feineren Schmuck«, erwiderte ich missmutig.

»Du würdest es bevorzugen, am besten unsichtbar zu werden. Vergiss den Stil, Abra. Die Mutter deines Vaters hat mir diese Kette geschenkt. Sie nannte den Stein ›Las Lagrimas de la Luna‹, Tränen des Mondes.«

Ich betrachtete ihn eingehender. Für mich sah er eher wie Samenflüssigkeit aus, was ich allerdings nicht sagte. »Ich finde, du solltest ihn behalten, Mom.«

»Nein.« Sie schob meine Hand fort. »Deiner Großmutter zufolge kann dieser Mondstein die Intuition einer Frau steigern. Er kann dir wahre Träume bescheren. Und er kann deinen Monatszyklus regulieren.«

»Dann hättest du ihn mir schon vor fünfzehn Jahren geben müssen.«

»Abuela meinte damals, dass er noch zu stark für dich wäre.« Meine Mutter nahm mir die Kette wieder ab und legte sie mir dann um den Hals. »Wenn du deine Gedanken und Gefühle nicht ständig unterdrücken würdest, käme der Wolf in dir vielleicht gar nicht auf die Idee, entkommen zu wollen.«

Empört stemmte ich die Arme in die Hüften. »Irgendwie gelingt es dir doch immer, alles auf meine angebliche Gehemmtheit zurückzuführen. Wenn ich in meiner Kindheit vielleicht weniger hemmungslos erzogen worden wäre …«

Ich brach ab, da ich einer Erinnerung gefährlich nahe kam, an die ich eigentlich nicht mehr denken wollte.

Meine Mutter winkte mit beiden Händen ab, wodurch  sich ihre Armbänder ineinander verwickelten. »Abra, du weißt, wie wahnsinnig leid mir das tut, was in jener Nacht passiert ist. Und wenn es wirklich dieser unglückliche Vorfall war, der sich von deiner Intuition abgekoppelt hat, dann tut mir das doppelt leid.«

»Ich will nicht darüber reden.« Ich gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Dann gingen wir gemeinsam nach draußen, wo ich in meinen Wagen stieg und davonfuhr.

Als ich die Taconic Mountains erreichte, begann es leicht zu schneien. Doch erst nachdem ich auf eine Nebenstraße in der Nähe unserer Hütte abgebogen war, entwickelte sich der Schnee zu einem Problem.

Hier schneite es stärker, und als ich das Fernlicht einschaltete, blendete mich das seltsam grelle, wirbelnde Muster aus Schneeflocken vor meinen Augen. Ich schaltete das Licht also wieder herunter und kroch die tief verschneite Straße entlang, wobei ich versuchte, dem Ganzen auch etwas Positives abzugewinnen. Zumindest waren die Hirsche momentan nicht in ihrer Brunftzeit, so dass ich mir keine Sorgen machen musste, plötzlich ein tollkühnes Huftier vor die Räder zu bekommen, das vor lauter Hormonüberproduktion seine übliche Vorsicht in den Wind schlug.

Ich schaltete das Radio ein und stieß erneut auf Faith Hill. Diesmal prahlte sie mit der fantastischen Technik ihres Mannes im Bett - und dass ihr Ruhm sie kein bisschen verändert hätte. Bestimmte Dinge sollten einfach verboten …

Aus dem Augenwinkel sah ich etwas Braunes vorbeischießen. Hastig trat ich auf die Bremse. Ein lauter Knall folgte, dann der Geruch von Schießpulver und schließlich ein dumpfer Schlag. Danach war es totenstill.
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Ich kam zu mir und leckte mich instinktiv. Dann spitzte ich verunsichert die Ohren. Irgendetwas schnaubte in meiner Nähe, verzweifelt und atemlos. Ich sammelte mich, spannte die Muskeln an und spürte, wie sich meine Nackenhaare in Alarmbereitschaft aufstellten. Einen Moment lang wusste ich glasklar: Ich bin ein Wolf. Doch dann merkte ich, dass das ganz so leider nicht stimmte. Ich befand mich vielmehr irgendwo zwischen Wolf und Frau, was ziemlich unangenehm und irgendwie sogar quälend war.

Also schloss ich erst einmal die Augen und atmete tief durch. Dann tastete ich mit ungeschickten Fingern mein Gesicht ab. Oder vielmehr tastete ich mit ungeschickten Pfoten meine Schnauze ab. Mir war schwindlig und mulmig. Mein Nasenknochen schmerzte, und an meinem Hals und der Brust entdeckte ich rote Striemen, die vermutlich vom Sicherheitsgurt stammten. Als ich versuchte, den Gurt zu lösen, weigerten sich meine Pfoten jedoch, mitzumachen.

Na toll.

An den Stellen, wo mich meine Kleidung einengte, war ich noch Mensch. Aber was half mir das in diesem Fall?

Hände. Ich brauchte Hände.

Plötzlich würde mir übel. Ich schluckte und würgte, als ich den Geschmack von Eiern, Ziegenkäse und Spinat im Mund hatte. In meiner Tasche mussten noch Pfefferminzpastillen sein. Mein Mund schmeckte auf einmal wie nach saurem Fußkäse.

Ich denke wieder wie ein Mensch.

Mir wurde klar, dass das Auto gegen etwas geknallt sein musste. Auf meinem Schoß befand sich ein großer weißer Ballon, und in der Luft flogen Puderpartikel herum. Der Airbag war also aufgegangen. Ich berührte erneut meine schmerzende Nase. Jetzt waren es Finger, die ich benutzte, und es war auch keine Schnauze mehr in meinem Gesicht. Die Nase fühlte sich jedenfalls nicht so an, als wäre sie gebrochen, was mich ein wenig beruhigte.

Wo war meine Brille? Ich lehnte mich etwas zur Seite und tastete danach, doch der Gurt behinderte mich in meinen Bemühungen.

Okay, ein Schritt nach dem anderen. Ich löste den Sicherheitsgurt und rieb meinen wunden Hals. Die Haut fühlte sich heiß an, und als ich mich im Rückspiegel betrachtete, merkte ich auch, warum. Die Kette, die mir von meiner Mutter aufgedrängt worden war, hatte eine starke Rötung hinterlassen.

Herzlichen Dank, Mom.

Noch immer verwirrt, wie der Unfall hatte passieren können, versuchte ich den Verschluss der Kette zu öffnen. In diesem Augenblick hörte ich draußen erneut das Geräusch: keuchendes Atmen wie bei einem verletzten Tier. Jetzt suchte ich panisch nach meiner Brille, die ich schließlich auf dem Boden neben dem Sitz entdeckte. Leider war sie ganz zerbrochen, so dass sie nicht mehr zu gebrauchen war.

Ich warf sie auf den Beifahrersitz, packte meine Tasche mit dem Stethoskop und der restlichen medizinischen Ausrüstung und öffnete vorsichtig die Wagentür, um in den kalten Januarabend hinauszutreten. Durch den steten Schneefall konnte ich im Licht der Scheinwerfer eine große dunkle Gestalt auf dem Boden erkennen.

Für einen Augenblick blieb mir beinahe das Herz stehen. Ich befürchtete, einen riesigen Mann überfahren zu haben. Dann wurde mir aber klar, dass dieser Gigant kein Mensch sein konnte. Und in diesem Augenblick zuckte das Wesen und versuchte, sich aufzurichten. Was auch immer es sein mochte, ich hatte es wenigstens nicht getötet.

Ängstlich wich ich zurück und beobachtete aus sicherer Entfernung, wie der riesige Körper vor Anstrengung zitterte, während er versuchte, sich in eine aufrechte Position zu bringen. Ich blinzelte, um schärfer sehen zu können. Das Wesen warf mir aus kleinen, finster funkelnden Augen einen Blick über die Schulter hinweg zu. Plötzlich wusste ich, was es war. Ein goldbrauner Bär, dessen lange Ohren und schmale Schnauze aber zugleich etwas Wölfisches an sich hatten. Sein gewaltiger haariger Körper wirkte täuschend schwerfällig. Eingehüllt in dicke Fettschichten konnte dieses Tier auch mit seinem Winterfett wesentlich schneller laufen, länger schwimmen und höher klettern als jeder Mensch.

»Ruhig, mein Guter«, murmelte ich, als er erneut versuchte, sich aufzurichten. Er drückte den Rücken durch, um seine riesigen Pfoten unter dem Leib hervorzuziehen.

Vielleicht sollte ich lieber wieder ins Auto zurück, dachte ich, zögerte aber. Noch wusste ich nicht, wie stark der Bär verletzt war.

Endlich stand er auf seinen vier Pfoten und schnüffelte. Schneeflocken rieselten auf seinen Kopf und seine Schultern. Ich fragte mich, wieso er eigentlich nicht seinen Winterschlaf abhielt. Wenn er sich auf seine Hinterbeine erhoben hätte, wäre er vermutlich über zwei Meter groß gewesen. Und was sein Gewicht betraf, so nahm ich an, dass es in etwa dem von zwei Sumo-Ringern nach einem gewaltigen Sashimi-Gelage entsprach.

Ich konnte nur hoffen, dass ich für den Bären nicht wie ein Leckerbissen vor dem Zubettgehen aussah. Meine Vernunft riet mir dringend, endlich in den Wagen zu steigen. Du bist jetzt kein Wolf, du bist ein halbblinder Mensch, und dieses Tier da könnte dich mit einem einzigen Tatzenhieb außer Gefecht setzen, warnte sie mich.

Doch ohne Brille sah der Bär irgendwie verschwommen und wenig bedrohlich aus, weshalb ich wahrscheinlich fälschlich annahm, mich nicht in Gefahr zu befinden. Ich stand da und sah ihm zu, wie er sich mit einer Pfote über das Gesicht strich. Er hatte durch den Aufprall des Autos ein bisschen Schlagseite, so dass er sich der Länge nach hinlegte, als er sich wieder auf seine vier Pfoten stellen wollte - was zugegebenermaßen ziemlich niedlich aussah. Doch dann fiel mir wieder ein, dass ich es gewesen war, die ihm das angetan hatte. Der Gedanke, jetzt einfach davonzufahren und ihn hier einem langsamen und qualvollen Tod auszuliefern, widersprach allem, woran ich jemals geglaubt hatte.

Außerdem wusste ich sowieso nicht, ob der Wagen oder auch ich überhaupt in der Lage sein mochten davonzufahren. Verdammt, ich wünschte mir, Red wäre da gewesen. Ich durchsuchte die Tasche nach der Spritze mit Butorphanol und versuchte mich daran zu erinnern, wie viel davon  übrig war. Vielleicht reichte es noch für zwei Schäferhunde - aber würde es auch ein Tier beruhigen, das die Größe eines Autoanhängers hatte? Mir blieb nichts anderes übrig, als es darauf ankommen zu lassen.

»Ich werde dir nicht wehtun«, sagte ich mit leiser, beruhigender Stimme und fischte in meiner Tasche nach der Injektionsspritze. »Ich muss dich nur untersuchen.«

Als ich mir das Stethoskop um den Hals hängen wollte, stellte ich fest, dass dort noch immer die Kette meiner Mutter baumelte. Ich fasste danach und erstarrte. Der Bär grunzte und sah mich mit einem merkwürdigen, fast gebieterischen Blick an. Dann erhob er sich auf seine Hinterbeine, und mir stockte der Atem. Meine Vernunft versuchte mir mitzuteilen, dass er jetzt vorhatte, mich genauer unter die Lupe zu nehmen.

Aber etwas anderes - Ursprünglicheres - in mir erklärte mir: Das ist der König aller Bären, und er will dich bei lebendigem Leib verspeisen.

Ohne es zu merken umklammerte ich den Mondstein und versuchte mich an all das zu erinnern, was ich über Bären wusste. Red hatte mir einmal erzählt, dass Totstellen zwar bei Grizzlybären funktionierte, nicht aber bei Schwarzbären, weil diese Menschen als potenzielle Beute betrachteten. Das half mir jedoch leider nicht weiter, denn dieser Bär da sah in meinen Augen verdammt wie ein Schwarzbär aus, auch wenn sein Fell goldbraun und er so groß wie ein Grizzlybär war.

Er gab ein seltsames Geräusch von sich - wie der Wind, wenn er im Laub raschelt, gefolgt von einem seltsamen Pochlaut, der so gar nicht nach dem tiefen Brüllen klang, wie man es von den Bären in Filmen gewöhnt war.

Mir wurde mulmig. Ich erinnerte mich an eine Natursendung, in der ein Berglöwe ein Hirschkalb erst lange angestarrt hatte, ehe er es attackierte. Reds Großvater hatte dieses Verhalten offenbar als ein Fragen um die Erlaubnis des Raubtiers verstanden, angreifen zu dürfen. Es würde angeblich so lange nicht zum Sprung ansetzen, bis diese Erlaubnis gegeben worden war.

Damals hatte ich mich gefragt, warum die Beute damit einverstanden sein sollte, gefressen zu werden. Doch jetzt begriff ich. Der Bär strahlte eine Aura der Macht aus, die so stark war, dass ich sie fast mit Händen greifen zu können glaubte. Ich konnte die Spannung zwischen mir und dem Tier förmlich spüren, die sich wie ein metaphysisches Netz um mich gelegt hatte. Es gab keine Möglichkeit der Flucht. Wohin ich auch blickte, ich wusste, dass ich verloren war. Der Bär und ich spielten Schach, und mir blieb nichts anderes übrig, als einzusehen, dass er mich schachmatt gesetzt hatte.

Doch Verlieren bedeutete auch den Tod, und ich war noch nicht zum Sterben bereit. Meine ohnehin schon schlechte Sehkraft wurde durch die Tränen noch schwächer, die mir nun in die Augen traten. Der Bär verschwamm vor mir, und einen Moment lang glaubte ich einen Mann zu sehen, der mich aus schmalen Augen finster musterte.

Muss an dem Unfall liegen, dachte ich. Vermutlich hatte ich mir eine Gehirnerschütterung zugezogen, und das war nun die verspätete Reaktion. Ich blinzelte, um klarer sehen zu können, was jedoch nicht so gelang, wie ich es mir vorgestellt hatte. Denn jetzt sah ich eindeutig einen Mann in einem Pelzmantel. Er war untersetzt und muskulös, hatte goldbraune Haare und einen dunkleren Bart. Etwas an  seiner Erscheinung ließ mich an selbst gebrannten Whiskey und riesige Fleischberge denken, an Narben und Blut unter den Fingernägeln.

Offenbar hatte ich mir den Kopf stärker als gedacht verletzt.

Ich rieb mir wie eine Zeichentrickfigur die Augen, doch der Mann löste sich nicht in Luft auf. Nun versuchte ich etwas zu sagen, brachte aber keinen Ton heraus.

Schließlich brach er das Schweigen. Zuerst glaubte ich, dass der Laut, den er von sich gab, nur zeigte, dass er eine eingequetschte Luftröhre oder eine sonstige Verletzung hatte. Dann jedoch wiederholte er das Geräusch. Jetzt begriff ich, dass er versuchte, Worte zu formen. Ich hörte immer wieder ›W‹ und ein weiches ›Sch‹, gefolgt von einem gutturalen Laut. Das Ganze erinnerte mich an eine Indianersprache, wie ich sie einmal an der Uni gehört hatte.

»Tut mir leid, ich verstehe Sie nicht«, sagte ich. »Aber ich bin Tierärztin. Ich kann Ihnen helfen und Sie verarzten.« Ich schluckte und wagte vorsichtig, einen Schritt näher zu kommen.

»Mir’elfen? Du hast mich gerade umgefahren, Frau!« Seine Stimme klang tief und hatte jetzt einen französischkanadischen Akzent, der gut zu ihm passte. Er wirkte wie das Klischee eines Holzfällers, der direkt aus der Hölle zu kommen schien. Hollywood hätte es garantiert auch nicht besser hinbekommen.

»Das wollte ich nicht«, stammelte ich. »Ich hab Sie nicht gesehen … In meiner Tasche habe ich Verbandszeug.« Ich kniff die Augen zusammen, um die Miene des Mannes besser ausmachen zu können. Es sah so aus, als starre er  mich an, während er über meine Worte nachdachte und versuchte, einen Sinn darin zu erkennen.

Dann schnaubte er. »Du willst mir’elfen, chérie? Dann komm und kümmere dich um meine Verletzung.« Sein Akzent war stärker geworden. Er lächelte und zeigte dabei ebenmäßig weiße Zähne. Sein Anblick erinnerte mich an den Football-Spieler, der mich eines Tages nach dem Collegeball nach Hause begleitet und sich dann ohne Vorwarnung auf mich gestürzt hatte, um - wie er das nannte - zu spielen.

»Ich werde Sie nur untersuchen. Okay?«

Betont langsam griff ich in meine Tasche und umfasste die Injektionsspritze, während ich mich ihm näherte. Als ich mich etwa einen halben Meter von ihm entfernt befand, roch ich den starken Tiergeruch, den er verströmte. Außerdem sah ich, dass seine Haut schweißüberströmt war. Die Nasenflügel bebten, als würde auch er meinen Geruch erschnüffeln.

Auf einmal änderte sich der Ausdruck in seinen Augen. Ich kannte diesen Blick. Es war der Blick, mit dem mich meine tierischen Patienten stets bedachten, kurz bevor sie mich angriffen.

Ich riss die Hand aus der Tasche und versuchte ihm die Spritze ins Fleisch zu jagen, noch ehe er mich am Handgelenk packte.

Doch er war schneller.

»Was ist das?« Er schüttelte an meinem Handgelenk, und ich schrie auf. »Das nennst du’ilfe?«

»Das ist nur ein Beruhigungsmittel, damit Sie sich besser fühlen, wenn ich Sie untersuche«, erklärte ich mit klappernden Zähnen. Hätte ich doch nur Telazol dabei gehabt!  Damit hätte ich ihn völlig außer Gefecht setzen können. Von jetzt an - falls es überhaupt noch ein ›von jetzt an‹ gab - nahm ich mir vor, immer Telazol mitzunehmen …

Und einen Elektroschocker …

Und Tränengas …

»Bitte, lassen Sie mich los.«

»Aber du’ast mich angegriffen«, antwortete der Kerl. »Du’ast mich herausgefordert.« Genüsslich, als handele es sich um einen netten Zeitvertreib, zermalmte er die Knochen meines Handgelenks zwischen seinen Fingern.

»Ich wollte Sie nicht angreifen. Es war mein Auto … ich konnte nicht mehr rechtzeitig bremsen.«

Sein Gesicht näherte sich bedrohlich dem meinen. Aus der Nähe sah ich, dass seine Pupillen so dunkelblau waren, dass sie beinahe schwarz wirkten, und dass seine Haut keine sichtbaren Poren besaß. Stattdessen schien etwas darunter zu glitzern, als läge unter der ersten Schicht ein feiner Goldstaub. Sein Atem stank nach rohem Fleisch und Beeren.

»Frau, wenn meine Klauen deinen Bauch aufschlitzen, bin ich dann verantwortlich?«

Ich starrte auf seine Hand und bemerkte erst jetzt die langen schwarzen Klauen an den Kuppen seiner stumpf wirkenden Finger.

»Wenn dein Auto mich über den’aufen fährt, wer ist dann verantwortlich?«

Ich wusste, dass ich diesem Argument leicht hätte widersprechen können, doch irgendwie fand ich nicht die richtigen Worte, um mich zu verteidigen. Stattdessen fühlte ich mich plötzlich unendlich müde, wie ich das oft tat, wenn ich keine Brille trug. Es fiel mir schwerer, einen klaren Kopf  zu bewahren, wenn meine Sehkraft schwach war und alles verschwommen wirkte.

Der Mann hielt inne und blickte mir in die Augen. Was auch immer er dort sah - er musste es als Erlaubnis verstehen, denn er öffnete den Mund und entblößte seine riesigen Reißzähne.

»Nein!«

Ich kniff die Augen zusammen und versuchte mich zu verwandeln. Bisher hatte ich das erst einmal probiert. Ich wusste, dass es darum ging, sich ganz und gar leiten zu lassen - so als müsste man zwei Melodien zu einer einzigen zusammenführen. Die eine war eine Singstimme und die andere eine Gitarre. In jener Nacht, als mir diese spontane Verwandlung gelungen war, war allerdings Vollmond gewesen, und Pheromone waren nur so durch die Luft geflogen. Heute Abend gab es nur mich allein - und diesen großen Bären.

Einen Moment lang glaubte ich etwas zu spüren, doch dann merkte ich, dass ich auf dem Rücken lag, und zwar als wimmernde Frau und nicht als Wolf.

Na, großartig.

Der Bär-Mann starrte mich an.

»Was bist du?«, fragte ich, wobei ich tapfer liegen blieb, als er sich näherte. Meine Jeans und mein Parka schützten mich nicht vor der kalten Schneedecke, die den Boden bedeckte. Trotzdem zwang ich mich dazu, mich nicht zu bewegen.

»Was ich bin?« Der Mann kratzte sich an seinem bärtigen Kinn, als würde ihn die Frage überraschen. »Vielleicht bin ich ein Geist. Wer weiß? Lange habe ich geglaubt, ein Geist zu sein. Aber da habe ich mich noch an einem Geisterort  befunden. Ich’atte vergessen, wie es sich anfühlt, Haut und Knochen zu’aben.« Er strich sich mit den Händen über den rauen Pelz seines Mantels. Plötzlich grinste er und entblößte erneut seine blitzenden Zähne. »Vielleicht vergebe ich dir, dass du mich angefahren’ast.«

»Ich wollte das wirklich nicht«, sagte ich und fügte dann hinzu: »Ich heiße übrigens Abra. Und du? Hast du auch einen Namen?«

Meine Freundin Lilliana hatte mir erklärt, dass man Feindseligkeiten gut entschärfen konnte, indem man das Gegenüber mit seinem Namen ansprach, um so eine Art Verbindung herzustellen. Red hingegen hatte mir beigebracht, dass alle Namen etwas von der Macht ihres Trägers in sich bargen, sogar falsche Namen und Pseudonyme.

Mein neuer Bekannter lächelte, als hätte er mich bei einem billigen Versuch erwischt, ihn auszutricksen. »Du kannst mich Bruin nennen, wenn du willst. Die blassen Menschen’aben mich so genannt, als sie sich noch Geschichten über mich erzählten.«

Bruin - in alten französischen und englischen Fabeln war dies der Name für den Bären. Ich erinnerte mich vage an ein Märchen, das ich als Kind gelesen hatte, in dem Schneeweißchen eine Schwester namens Rosenrot hatte, die einen Bären namens Bruin heiratete, der sich letztlich als Prinz entpuppte. Das war zumindest ermutigend. Vielleicht würde er mich doch nicht einfach fressen.

Bruin berührte seine Hände, als könnte er nicht so recht glauben, dass er wirklich welche besäße. Dann warf er den Kopf zurück und lachte dröhnend. »Sacre bleu, fühlt sich wirklich gut an … Wie sagt man? Sich … Sich zu materialisieren?«

»Du bist ein Manitu«, sagte ich leise und musste auf einmal an Reds Wunde denken. Außerdem wurde mir klar, dass dieses Märchen von Rosenrot und dem Bären vermutlich die harmlose Version für Kinder gewesen war. Im Original war wahrscheinlich wesentlich mehr Blut geflossen.

Bruin schien sich zu freuen, das algonkische Wort zu hören. »Dann’at man uns also noch nicht vergessen? Es gibt nur noch wenige von uns. Ich dachte, dass die Deinen vielleicht nicht mehr an uns glauben.« Er ließ sich neben mir auf den Boden fallen. Sein riesiger Mantel öffnete sich, und darunter zeigte sich ein nackter, behaarter und ausgesprochen muskulöser Mann. »Vielleicht möchtest du mich ja anbeten, Menschlein?«

»Ich gehöre eigentlich nicht zu den Menschen, die gerne jemanden anbeten, wenn ich ehrlich bin.«

»Ich könnte dich leicht überreden.«

Innerhalb des Bruchteils einer Sekunde verwandelte sich Bruin wieder in einen Bären. Der stark animalische Geruch des Tieres schlug mir entgegen und jagte einen kalten Schauer über meinen Rücken. Mein angeborener menschlicher Instinkt, mich zusammenzurollen, kämpfte gegen das wölfische Bedürfnis an, eine Unterwerfungspose einzunehmen. Lupus hatte mir schon einmal Zeit verschafft, weshalb ich mich auch diesmal auf ihn verließ. Der Bär hielt seine lange Schnauze an meinen Hals und schnüffelte.

»Aha, also doch kein Mensch. Eine Wolfsfrau«, sagte er. Oder vielleicht dachte er es auch nur. Ich sah nicht, wie sich sein Maul bewegte, und seine Kehle war ohnehin nicht dazu geformt, menschliche Laute von sich zu geben. »Jemanden wie dich’abe ich schon lange nicht mehr getroffen.«

Wieder schnüffelte er an mir. Mir fiel eine schreckliche Geschichte ein, die vor einiger Zeit in den Nachrichten gekommen war. Ihr zufolge hatte ein zahmer Bär zuerst das Gesicht seines Tierpflegers abgeleckt, um ihn dann unvermutet an der Gurgel zu packen.

»Aber ich glaube, du bist mehr Frau als Wolf.«

Ich konnte mich nicht zurückhalten - ich musste plötzlich kichern. Es war ein Zeichen meiner Anspannung und Angst, gleichzeitig aber schien Bruin aus einem schlechten Horrorfilm zu zitieren. Ich kannte mich zwar nicht mit Bären aus, aber mit B-Movies war ich mehr als vertraut.

»Noch dazu eine sehr attraktive Wolfsfrau«, fügte der riesige Bär mit dem schimmernden Pelz und dem starken französischen Akzent hinzu. Wieder musste ich hemmungslos kichern.

»Lachst du mich aus?«

Ich schüttelte den Kopf. Doch die Sache war so absurd! Da starrte ein ausgewachsener Bär auf mich herab und redete dabei wie Bud Spencer. Ich musste noch mehr lachen. Mein Leben lang hatte ich unter Druck völlig unvermittelt zu lachen begonnen. Im Alter von sechzehn Jahren wurde ich beinahe von einem Räuber abgestochen, als ich nervös loskicherte, nachdem er mit einem Messer in der Hand meine Tasche verlangte.

Doch von all den ungünstigen Augenblicken in meinem Leben, laut loszuprusten, war dieser eindeutig der ungeeignetste!

Der Bär richtete sich erneut zu seiner vollen Größe auf. Für einen Moment befürchtete ich, er würde sich auf mich stürzen. Doch stattdessen verwandelte er sich wieder in einen Mann. Seine Nasenflügel bebten, und er warf seinen  gewaltigen Körper auf den meinen, so dass ich in den Boden gedrückt wurde. Ich vermochte kaum mehr zu atmen, und meine angestrengten Versuche, doch noch zu Luft zu kommen, ließen seinen Blick zu meiner Brust wandern. Seine massiven, ungleichmäßigen Gesichtszüge nahmen einen sinnlichen Ausdruck an.

»Ich könnte dich dazu bringen, mit dem Lachen aufzu’ören. Ich könnte dich dazu bringen, mich anzubeten.«

Sein Mund senkte sich zu meinem herab, und dann sog er meinen Atem ein.

Gütiger Himmel, er wollte mich vergewaltigen!

Dieser Gedanke ließ meine Muskeln zum Leben erwachen, und mit neuer Kraft machte ich mich daran, panisch gegen ihn anzukämpfen. Ich versuchte, meine Arme unter seinem gewaltigen Leib hervorzuziehen, doch er warf nur den Kopf zurück und lachte. Alles drehte sich, als hätte ich eine große Menge Blut verloren. Ich blickte in seine dunklen Augen, die wie vulkanisches Glas schimmerten. Dabei kam ich mir so klein und unbedeutend vor, dass es mir fast lächerlich erschien, dass ein solch mächtiges Wesen seine Zeit mit einer Kreatur wie mir vergeuden sollte.

»Jetzt ist dir das Lachen vergangen, non?« Bruin betrachtete mich, als wäre ich seine nächste Mahlzeit und er müsste sich nur noch überlegen, wann er mit dem Verspeisen beginnen wollte.

Er senkte den Kopf, und ich hielt den Atem an. Wie soll ich ihn befriedigen, dachte ich verzweifelt. Doch nicht mit so etwas Trivialem wie Sex. Da fiel mir ein, dass ich ihm mein Leben anbieten könnte. Es wäre nicht nur zu seiner, sondern auch zu meiner Freude - einer Freude, die so groß  sein würde, dass mein Opfer an sich schon eine Belohnung für mich sein würde.

Eine Sekunde, ehe er meine Lippen berührte, begriff ich es: Das waren nicht meine Gedanken!Und ich erinnerte mich daran, was Red gesagt hatte: Manitus ernährten sich von Opfern.

Ich sammelte so viel Speichel wie möglich und spuckte ihm ins Gesicht.

Bruin wich mit einem angewiderten Zischen aus, als würde ihm mein Speichel ein körperliches Unwohlgefühl verursachen.

Wieder spuckte ich ihn an. Er gab ein tiefes Knurren von sich und wich weiter zurück, was mir zuerst wie ein Sieg erschien. Doch dann stützte er sich auf meinem Bein ab und drückte mir damit fast die Blutzufuhr ab. Ich schrie. Er erhob sich und blinzelte verblüfft. Dann tat ich etwas, das ich seit meiner Kindheit nicht mehr getan hatte: Ich ließ das Bild vor mir verschwimmen, so dass sich der Manitu an den Rändern auflöste.

Wenn ich dich nicht ansehe, dann bist du auch nicht da.

In diesem Moment hörte ich ein seltsam schrilles Surren und fokussierte wieder meinen Blick. Bruin wirkte überrascht. Er hielt sich die Hände vor die Augen. Die Finger lösten sich bereits auf, als verteile sie ein unsichtbarer Wind wie Staubkörner in alle Richtungen. Das Surren wurde lauter. Der Bärenmann blickte mich noch ein letztes Mal aus schmalen Augen an, während sich seine Arme und Beine weiter auflösten. Eine Sekunde später schon war er in einem dunklen Wirbel verschwunden.

Ich blieb allein zurück.

Oder war ich vielleicht die ganze Zeit über allein gewesen  und hatte mir all das nur vorgestellt, weil ich nach dem Autounfall unter Schock stand?

Nein, ich wusste, dass es keine Halluzination gewesen sein konnte. »Du bist ein Werwolf«, hatte meine Mutter zu mir gesagt. »Glaubst du denn nicht an Übernatürliches?«

Doch, jetzt glaubte ich daran. Auf jeden Fall glaubte ich an die Existenz von Manitus.

Ich kroch zu meiner Tasche, die einen Meter von mir entfernt lag, und versuchte nicht an den Zustand meines Beins zu denken. Mein rechter Fuß fühlte sich seltsam lose und zerbrechlich an. Für kurze Zeit brach ich fast in Panik aus, als ich mein Handy nicht finden konnte. Doch dann ertasteten meine Finger das glatte Metall.

»Siehst du, alles wird gut«, murmelte ich mir zu, um mir Mut zu machen. »Hilfe ist schon fast im Anmarsch.« Ich klappte das Handy auf, wobei mir Tränen des Selbstmitleids über die Wangen flossen.

Kein Empfang.

Verdammt.

Ich stellte mir bereits die Nachricht über meinen frühen Tod vor: Während die junge Frau sterbend im Wald lag, fuhren ganz in der Nähe Menschen vorbei, die ihre Hilfeschreie jedoch nicht hörten …

Jetzt nur nicht die Ruhe verlieren. Kriech zum Wagen zurück.

Das würde bestimmt eine bessere Story abgeben: Die furchtlose junge Frau, deren Fuß mehrfach gebrochen war, schaffte es dennoch ohne Hilfe nach Hause …

Was allerdings nur möglich war, wenn es mir gelang, unter dem aufgegangenen Airbag auch das Gaspedal zu finden.

Ich versuchte mich zu orientieren, was mir ohne Brille allerdings  ziemlich schwerfiel. Trotzdem kam es mir so vor, als wären die Bäume auf einmal dicker und älter und stünden dichter aneinander als zuvor. Mühsam kroch ich zu der Stelle zurück, wo ich vorhin aus dem Wagen gestiegen war. Aber mein Wagen war nicht mehr da! Und die Straße ebenso wenig! Stattdessen gab es dort jetzt einen Hügel, nicht höher als drei Meter und etwa zehn Meter breit.

Also gut. Ich musste wohl die Orientierung verloren haben - und war offenbar in die falsche Richtung gelaufen. Wenn ich auf den Hügel hinaufkriechen würde, fände ich bestimmt heraus, wo ich mich befand. Natürlich nur, wenn ich auch ohne Brille etwas erkennen konnte.

Hör mit dem Grübeln auf. Tu es doch einfach.

Verzweifelt kämpfte ich gegen die Schmerzen und die Erschöpfung an. Ich versuchte nicht daran zu denken, was ich gerade meinem Fuß antat, sondern fing an, mich den Hügel hinaufzuziehen. Der Boden unter meinen Händen fühlte sich ungewöhnlich glatt und ebenmäßig an.

Das ist kein gewöhnlicher Hügel, dachte ich - das ist eine Grabstätte. Eine Grabstätte, wie sie Indianer für ihre Verstorbenen anlegten.

Schwitzend und keuchend und mit einem schmerzhaft pochenden Bein erreichte ich endlich den Gipfel. Ich brauchte einen Augenblick, um wieder zu Atem zu kommen und mich aufrecht hinzusetzen. Als es mir schließlich gelang, verfiel ich in ein verzweifeltes Wimmern. Die Straße hätte eigentlich nicht mehr als ein paar Meter entfernt sein dürfen, doch ich konnte sie nirgendwo entdecken.

Stattdessen fand ich mich mitten in einem riesigen urzeitlichen Wald wieder, in dem gewaltige Eichen, Kastanien und Ulmen standen, deren kahle Äste wie Skelettarme  ineinandergriffen. Während ich noch hinsah, knospten die Bäume, blühten schon und entwickelten Blätter. Ein plötzlicher, unnatürlich wirkender Frühling erfüllte die Luft mit einer alles durchdringenden Lieblichkeit, die fast unerträglich war.

Ich erkannte zwar die Kastanienbäume als solche, aber soweit ich wusste, hatte es in diesem Teil des Landes seit den fünfziger Jahren des letzten Jahrhunderts keine Riesenkastanien mehr gegeben. In diesem Wald ragte jedoch ein Turm von einem Kastanienbaum in die Höhe, der mindestens achtzig Meter hoch sein und einen Stammdurchmesser von bestimmt einem Meter haben musste. Seine länglichen hellgrünen Blätter waren so sehr von weißen Blütenständen durchsetzt, dass der ganze Baum wie die Erscheinung aus einem Märchen aussah.

Vielleicht befand ich mich ja tatsächlich in einem Märchen? Man hatte mir in der Schule beigebracht, dass diese Bäume in unserer Region ausgestorben waren. Ebenso wie die großen Ulmen, die jetzt überall um mich herum wucherten. Die Kastanien waren im vergangenen Jahrhundert durch eine Krankheit aus Asien und die Ulmen durch das sogenannte Ulmensterben eingegangen. Vor langer Zeit hatten sich die Tiere des Waldes großenteils von Kastanien ernährt. Auch die Indianer und die Kolonialisten hatte die süßlich mehlige Frucht des Baumes vor dem Verhungern gerettet. Ihr Holz wiederum hatte man dazu verwendet, unsere Nation aufzubauen. Dennoch wussten heutzutage die wenigsten überhaupt von der Existenz dieses Baumes.

Einige Kastanienwurzeln hatten das große Sterben überlebt. Manchmal zeigte sich noch ein kleiner Sprössling im Waldboden. Doch ohne einen weiteren Baum, mit dem er  sich befruchten konnte, waren diese jungen Pflanzen zu schwach, um zu blühen.

All das bedeutete, dass diese majestätischen Bäume, die ich hier sah, nicht real sein konnten. Zudem hätte ich sie ohne Brille gar nicht gesehen, selbst wenn sie tatsächlich existierten. Ohne Brille war ich gerade noch in der Lage, das zu sehen, was sich direkt vor meiner Nase abspielte. Sonst gar nichts.

Noch verängstigter als zuvor schon in der Gegenwart des Bären zog ich erneut voller Panik mein Handy heraus. Doch das Display zeigte mir nur, was ich ohnehin schon wusste: Auch hier gab es keinen Empfang.

Plötzlich tauchte eine alte Erinnerung vor meinem inneren Auge auf. Ich musste etwa zwölf Jahre alt gewesen und ins Zimmer meiner Mutter gestolpert sein, da der Boden unter mir zu schaukeln begonnen hatte. Entsetzt fragte mich meine Mutter, ob ich etwa diese bunten kleinen Pillen verschluckt hätte, die auf dem Küchentisch gelegen hatten.

Irgendwie hatte ich doch auch jetzt die Realität hinter mir gelassen und mich an einem Ort verloren, wo keine Regeln, keine Logik und auch sonst nichts existierte, das mir hätte Sicherheit verschaffen können. Um mich herum begann es wieder zu schneien, was mich mehr als alles andere hätte alarmieren müssen.

Doch stattdessen ließ mich der sanft rieselnde Schnee in einen tiefen Schlaf sinken.
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»Sie scheint zu sich zu kommen.«

Ich blinzelte, und für einen Moment glaubte ich, die Welt durch den Mondstein meiner Mutter zu betrachten. Alles sah blass und verschwommen aus und hatte einen bläulichen Schimmer. Dann rückte jemand die Lampe über mir zurecht, und meine Sicht wurde klarer. Red und Malachy beugten sich über mich. Ich lag auf einem OP-Tisch. Wir befanden uns in einem der Untersuchungszimmer unserer Praxis, die wir für große Hunde wie Mastiffs und Wolfshunde verwendeten.

»Was ist passiert?« Mühsam versuchte ich mich aufzusetzen.

Beruhigend legte Red seine Hand auf meine Schulter. »Ganz langsam. Noch solltest du dich nicht bewegen.«

»Was ist los?«

Mein rechtes Bein pochte heftig. Die Schmerzen schienen gemeinsam mit meinem Bewusstsein zum Leben zu erwachen.

Red strich mir über den Kopf. »Du hattest einen Unfall - auf dem Weg von deiner Mutter zurück hierher.«

Oh Gott. Der Wald. Der Bär.

»Wie habt ihr mich gefunden?«

Reds Mund verzog sich zwar zu einem Lächeln, doch das Lächeln erreichte seine Augen nicht. »Ich habe dich gesucht und zum Glück auch gefunden.«

Filme mit Untertiteln oder Museumsbesuche konnte ich getrost vergessen. Manchmal war es mehr von Vorteil, einen Mann mit Hinterwäldlereigenschaften zu haben.

»Bin ich ohnmächtig gewesen? Das Letzte, woran ich mich erinnern kann, ist, wie ich auf einen Hügel gekrochen bin und dort oben losgeheult habe.«

Red und Malachy sahen sich an. Mein Chef trug seinen weißen Arztkittel und sah nun noch dünner aus als sonst schon.

»Du bist eine ganze Weile bewusstlos gewesen, Doc«, sagte Red. »Wir schafften es nicht, dich aufzuwecken, weshalb Malachy dir auch eine kleine Aufmunterungsspritze gegeben hat.« Er legte seine Hand auf meine Stirn und strich mir die Haare aus den Augen. »Es tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe, dich zu finden. Zuerst habe ich gar nicht gewusst, dass du vermisst wirst. Ich hatte angenommen, dass du dir bei deiner Mutter mehr Zeit lässt als sonst, und da wollte ich dich nicht drängen.«

Ich versuchte meine Brille hochzuschieben, als ich merkte, dass sie mir gar nicht auf der Nase saß. »Wie lange hast du gebraucht, um mich zu finden?«

Wieder warf Red Malachy einen Blick zu. »Du bist eine Woche lang verschwunden gewesen, Doc.«

»Was?« Fassungslos starrte ich in sein Gesicht, das noch immer leicht verschwommen wirkte.

»Bis zum zweiten Abend habe ich mir eigentlich keine Sorgen um dich gemacht. Doch dann rief Malachy an und wollte wissen, wo du wärst.«

»Ich bin also eine Woche lang im Wald verschwunden gewesen?«

Red fasste nach meiner Hand. Ich hatte ganz vergessen, wie beruhigend seine Berührungen sein konnten. »Wenn du einfach nur im Wald verschwunden gewesen wärst, hätte ich deine Fährte problemlos aufnehmen können, sobald wir deinen Wagen gefunden hatten. Aber in diesem Wald gibt es einen alten Zauber. Du bist direkt in die liminale Zone geraten und hast dabei eine Schwelle überschritten, die ich nicht überschreiten konnte. Deine Fährte hörte etwa zwei Meter von deinem Auto entfernt auf. Selbst mit Hilfe der Tiere gelang es mir lange Zeit nur, das Gebiet auszuloten, in dem du vermutlich verschwunden warst.« Er nickte in eine Ecke des Zimmers, wo ich Ladyhawke entdeckte, die auf einem Katzenkorb saß, den der kleine Waschbär gerade mit seinen Pfoten aufzubekommen versuchte.

Mein Bein schmerzte inzwischen ziemlich unerträglich. Trotzdem war ich noch so weit bei mir, um zu merken, dass ich etwas Wesentliches nicht verstanden hatte. »Die liminale Zone?«

»Eigentlich versteht man unter liminal einen Schwellenzustand des Bewusstseins«, erklärte Malachy und legte die Manschette eines Blutdruckmessgeräts um meinen Arm. »Aber Red meint damit die Grenze zwischen den Welten.« Er pumpte die Manschette mit Luft auf und ließ diese dann wieder heraus, um meinen Blutdruck zu messen.

»Jetzt mal langsam. Wie zum Teufel bin ich denn in eine andere Welt geraten? Das letzte Mal, als ich in Richtung Westchester gefahren bin, habe ich kein Schild bemerkt, auf dem ›Letzte Ausfahrt in dieser Dimension‹ stand.«

Mein leicht hysterisch klingender Tonfall ließ diesen  Scherz allerdings nicht sonderlich witzig klingen. Aber ich konnte nicht anders. Ich habe mein Leben lang unter der Paranoia gelitten, einmal unabsichtlich LSD zu mir zu nehmen. Bei dieser Droge wusste man allerdings wenigstens, dass die verrückten Dinge, die man sah und erlebte, nicht der Wirklichkeit entsprachen.

Erneut nahm Red meine Hand. »Es ist tatsächlich so, wie ich bereits befürchtet hatte, Doc. Die Grenze bröckelt. Es liegt an diesen Häusern, die auf dem Old Scolder Mountain errichtet werden und damit einen heiligen Boden entweihen, der seit Generationen nicht länger als für einen Spaziergang betreten worden ist. Damit sind wir in ihr Territorium eingedrungen, und das bedeutet, dass sie auch in unseres kommen werden.«

Ich holte tief Luft und versuchte nicht die Nerven zu verlieren. Es wäre ohnehin idiotisch gewesen, in Panik auszubrechen, auch wenn ich panisch war. »Und wie habt ihr mich dann gefunden?«

Malachy schob ein Thermometer in mein Ohr. »Ich hatte nichts damit zu tun. Red ging in den Wald und setzte sich eine Stunde lang im Schneidersitz auf die Stelle, an der Sie offenbar verschwunden waren. Dann schnitt er sich in seinen Arm und ging im Kreis, wobei er so lange Blut vergoss, bis er Sie gefunden hatte. Er brauchte dafür etwa zwanzig Minuten und ein Bier.«

Jetzt erinnerte ich mich wieder an die mysteriöse Grabstätte und den dicht bewachsenen alten Wald. Auf einmal fiel mir die weiße Bandage auf, die aus Reds hochgekrempeltem Ärmel hervorblitzte. »Was hast du genau gemacht?«

»Ach, nichts Besonderes. Es war nur ein Trick, wie man jemanden wieder zurückholt.«

Das Thermometer gab ein Signal von sich, und Malachy zog es heraus. »Er hat eine Abmachung getroffen. Ich glaube, so funktioniert das.«

»Eine Abmachung? Mit wem?«

Red wurde rot. Ich wusste, wie sehr er es hasste, dass seine helle Haut alles zeigte, wie es eben für einen Rothaarigen typisch war. »Malachy, Sie haben doch keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«

»Stimmt. Es ist nicht mein Fachgebiet. Aber da viele meiner Forschungen mit dem Bereich zu tun haben, wo sich Mythos und Medizin überschneiden, habe ich mich diesbezüglich auch eingehend mit den verschiedenen Mythologien auseinandergesetzt.« Er knöpfte meine Bluse auf, doch da schlug ich seine Hand einfach fort. »Dann machen Sie es eben selbst. Ich muss aber Ihr Herz abhören.«

Malachys Atem war kühl und schien mit etwas Metallischem durchsetzt zu sein, als er sich über mich beugte und das Stethoskop an meine Brust drückte. Seine Finger fühlten sich auf meiner Haut eisig an. Entweder war das ganz normal für ihn, wenn er zum Beispiel übermüdet war, oder sein Gesundheitszustand verschlechterte sich. Er fuhr mit dem Zeigefinger über meinen Hals, und ich erzitterte.

»Wie lange haben Sie das schon?«, wollte er von mir wissen.

Zuerst dachte ich, dass er die Hautrötungen meinte, die ich durch den Sicherheitsgurt bekommen hatte. Doch dann bemerkte ich, dass er den Mondstein hochhob, den ich noch immer um den Hals trug.

»Meine Mutter hat mir die Kette gerade erst geschenkt. Warum?«

Malachy öffnete den Verschluss und nahm sie an sich. »Weil Sie auf das Silber allergisch reagieren. Wussten Sie, dass Sie eine Silberallergie haben?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Red hätte Ihnen das sagen sollen.«

Ich sah Red an.

»Zum Teufel, Doc. Ich hatte keine Ahnung.«

Malachy wirkte verärgert. »Die hätten Sie aber haben sollen. Na, auch egal«, unterbrach er Red, ehe dieser etwas erwidern konnte. »Wie geht es Ihnen jetzt, Abra? Irgendwelche Schmerzen?«

»Nicht am Hals. Was mir wirklich verdammt wehtut, ist mein Bein. Das rechte Schienbein, um genau zu sein.«

»Wie sehr schmerzt es - auf einer Skala von eins bis zehn?«

»Acht. Oder neun vielleicht. Ich wurde von einem Bären angegriffen.« Ich sah zu Red hinüber. »Wobei er kein richtiger Bär war.«

Er streichelte meine Hand. »Ich habe seine Spuren gesehen.« Er schenkte mir ein schiefes Lächeln. »Beide Sorten.«

»Wenn ich ehrlich bin, habe ich dir vorher nicht geglaubt. Jedenfalls nicht so richtig.«

Tränen traten mir in die Augen. In diesem Moment fühlte ich mich so schwach, dass ich endlich nicht mehr meine Beziehung zu Red infrage stellen wollte. Ich wollte ihn als einen zuverlässigen Partner an meiner Seite wissen.

Zärtlich drückte er meine Hand. »Ziemlich viel auf einmal - was, Doc?« Seine haselnussbraunen Augen betrachteten mich wissend und ein wenig traurig. Ich versuchte gerade herauszufinden, was dieser Blick bedeuten mochte,  als Malachy meinen rechten Knöchel berührte und ich vor Schmerz einen Schrei ausstieß.

»Ich muss Ihre Jeans aufschneiden.«

»Okay.«

Red trat an das Kopfende des OP-Tischs, um meinem Chef Platz zu machen. Als meine Wade dann freigelegt war, hielt ich entsetzt einen Augenblick lang die Luft an. Ein Stück Knochen - vermutlich das Schienbein - ragte aus einem kleinen Loch heraus. Ein offener Bruch.

»Wir müssen das als Erstes einmal röntgen«, erklärte Malachy und sah mich an. »Ein CT wäre natürlich ideal, aber für den Moment muss das Röntgen reichen. Allerdings muss ich erst wissen, ob die Wahrscheinlichkeit besteht, dass Sie schwanger sind.«

»Ich bin nicht schwanger«, erwiderte ich ein wenig bitter. Red warf mir einen seltsamen Blick zu, den ich jedoch ignorierte, da Malachy gerade den Bund meiner Jeans durchschnitt. Darunter kamen eine ausgewaschene blaue Unterhose und ein winterweißer Bauch zum Vorschein.

»He, wie wäre es mit einer Decke?«, fragte ich.

»Gütiger Himmel.« Malachy seufzte. »Red, könnten Sie mir eine der dünnen Decken aus dem Schrank dort drüben holen? Aus dem rechten da … Danke.« Nachdem er die Decke auf mich gelegt hatte, meinte er: »Sind Sie denn in puncto Nacktheit noch nicht lockerer geworden? Ich habe festgestellt, dass die meisten Werwölfe einen animalischeren Bezug zu ihrem Körper entwickeln.«

»Ich bin noch immer eher eine Frau als ein Tier. Also hören Sie mit Ihren Sticheleien auf, Chef. Außerdem will ich auf der Stelle ein Schmerzmittel. Wann spritzen Sie mir denn endlich Morphin?«

Malachy massierte angestrengt seine Schläfen. »Wir haben jetzt wirklich keine Zeit für solche Debatten. Aber bitte … Was ist die bekannteste Nebenwirkung von Morphin auf Hunde und Wölfe?«

»Übelkeit und Erbrechen«, sagte ich langsam. Allmählich begriff ich, dass Malachys Bemerkung über die FKK-Tendenzen von Werwölfen nicht nur als ein dämlicher Scherz gemeint war. »Was können Sie mir noch über meine Krankheit sagen?«, wollte ich wissen, denn ganz offenbar wusste mein Chef mehr über den Virus, als ich das tat.

»Das kann doch wohl nicht wahr sein. Haben Sie denn überhaupt keine Ahnung, was diese Krankheit für Sie bedeutet?« Malachy sah Red fragend an. »Haben Sie ihr noch gar nichts erklärt, Red?«

Dieser lief erneut rot an. »Ich bin der Kerl, den man anruft, wenn man Schädlinge loswerden will. Schon vergessen? Ich habe aber nicht den blassesten Schimmer, weshalb man ihr kein Morphin geben kann. Und da ich persönlich nicht unbedingt auf den Gangsta-Stil mit dicken Ketten stehe, war mir auch nicht klar, dass etwas gegen Silber sprechen könnte. Ich wusste nur, dass es nicht allzu gesund ist, das Zeug als Kugel in den Bauch zu bekommen.«

Malachy schob eine fotografische Platte unter meine Wade, was mich erneut aufschreien ließ. »Verstehe. Dann fangen wir also mal ganz von vorne an. Ihr wisst, dass Theriomorphismus oder Tiergestaltigkeit durch einen seltenen Virus ausgelöst wird, dessen bekannteste Subspezies die Lykanthropie darstellt. Meistens erfolgt die Übertragung durch den Austausch von Körperflüssigkeiten, also … Blut und Spermata.«

»So kann man das aber nicht sagen«, unterbrach Red. »Ich finde das zu vereinfacht.«

»Ich versuche ja nur, einen Überblick anzubieten. Aber es stimmt natürlich: Es gibt auch noch eine genetische Komponente, die determiniert, wer sich infiziert und wie stark. In gewissen Familien - wie der Ihren, Red - kann ein spezifischer Erregerstamm vorherrschen und so bereits von früher Kindheit an bei mehreren Familienmitgliedern auftreten.« Malachy hob das Röntgengerät an und positionierte es über meinem Unterschenkel. »Bei einer früh auftretenden Lykanthropie stabilisieren sich die Kinder recht schnell und behalten so eine hohe kognitive Wahrnehmung in beiden Gestalten.« Er warf mir einen Blick zu. »In Fällen wie dem Ihren hingegen, Abra, tritt meistens eine ziemlich starke Dissoziation zwischen den beiden Stadien auf.«

Ich holte tief Luft und legte mir die flache Hand auf die Brust. »Wollen Sie damit sagen, dass ich nie ganz die Kontrolle haben werde, wenn ich ein Wolf bin?«

»Unsinn«, antwortete Red so bestimmt und laut, dass ich fast erschrak. »Das ist alles nur eine Frage der Übung«, fügte er mit einer gelasseneren Stimme hinzu. »Warte noch ein paar Jahre, Doc, und dann wirst du vermutlich planen, was du am Wochenende machen willst, während du der Fährte eines Kaninchens folgst.«

»Dafür gibt es absolut keine Beweise«, widersprach ihm Malachy, der um den Untersuchungstisch herumging. »Wir wissen nur, dass bei jemandem, der sich im Erwachsenenalter infiziert, die Krankheit progressiv verläuft und sich bei der Frau beziehungsweise beim Weibchen durch neurologische Veränderungen und eine größere Divergenz zwischen der menschlichen und der wölfischen Persönlichkeit auszeichnet,  in Übereinstimmung mit dem Beginn der Brunftzeit.« Er räusperte sich. »Beim Mann oder Männchen hingegen haben die Veränderungen im Gehirn mit seiner Stellung in der Rudelhierarchie zu tun. Empfindlichkeit bei Silber ist ein typischer Nebeneffekt bei beiden Geschlechtern. Zudem gibt es eine eindeutige Korrelation zwischen der Virusaktivität und dem Mondzyklus. Außerdem ist es doch faszinierend, welche Wirkung diese Stadt hier zu haben scheint. In meinen Aufzeichnungen nenne ich dies den Northside-Faktor und …«

Er brach ab und massierte sich erneut die Schläfen, als leide er unter heftiger werdenden Kopfschmerzen.

»Alles in Ordnung?«

Malachy gab einen undefinierbaren Laut von sich und fuhr sich mit den Fingern durch seine unordentlichen schwarzen Locken. Fast machte er den Eindruck, als wollte er sich die Haare raufen. »Ja, alles in Ordnung.« Er richtete sich auf und füllte eine Spritze mit einer blauen Flüssigkeit. »Leider haben die meisten Mediziner und Forscher wenig Interesse für meine Theorien und meine Arbeit übrig.« Er zog den Deckel von der Injektionsnadel ab. »Deshalb bin ich auch gezwungen, viele meiner Experimente unter alles anderen als optimalen Bedingungen durchzuführen.«

»Einen Moment mal«, sagte ich. Die letzte Bemerkung ließ mich aufhorchen. »Was ist eigentlich in der Spritze, wenn ich fragen darf?«

»Keine Sorge, das ist nicht für Sie.«

Ohne mit der Wimper zu zucken, schob Malachy seinen Ärmel hoch und injizierte sich die Flüssigkeit selbst in den Arm. Kurz darauf seufzte er, zog die Nadel heraus und warf die Spritze in den Mülleimer. »Red, Sie sollten jetzt Abras  Bein loslassen und das Zimmer verlassen, während wir hier die Röntgenaufnahme machen.«

»Na ja«, meinte Red, ohne mich anzusehen. »Vielleicht sollten Sie das doch lieber bleiben lassen.«

»Warum? Glauben Sie, dass Abra das Röntgen nicht … ah, verstehe.« Malachy trat ohne ein weiteres Wort zu mir und zog den Röntgenapparat wieder hoch. »Dann müssen wir das wohl manuell machen.«

Ich wollte gerade fragen, was Red gemeint hatte, als ich begriff. Malachy hatte ja wissen wollen, ob die Möglichkeit bestand, dass ich schwanger war. Das war die Standardfrage bei jeder Frau im gebärfähigen Alter, die geröntgt werden soll. Ich hatte automatisch verneint, da mir jene Nacht entfallen war, an die ich mich nicht erinnern konnte und nach der ich aufwachte, um einen strahlend glücklichen Red neben mir vorzufinden.

»Nein«, sagte ich bestimmt, ohne Red eines Blickes zu würdigen, obwohl er mich noch immer am Bein festhielt. »Es gibt überhaupt keinen Grund, warum Sie mich nicht röntgen können.«

»Doch, den gibt es«, widersprach mir Red eigensinnig.

»Es ist wirklich seltsam. Keiner von euch scheint so genau wie Magda Bescheid zu wissen«, fuhr ich die beiden Männer wütend an. »Oder habt ihr nur vergessen, dass Nichtalphaweibchen gar nicht fruchtbar sein können?«

Die beiden sahen sich an. Zur Abwechslung stürzte sich Malachy einmal nicht auf die nächste Gelegenheit, einen wissenschaftlichen Vortrag zum Thema Werwolf zu halten. Red schwieg ebenfalls und starrte stattdessen auf mein Bein. Der Apparat wurde wieder über meine Wade gezogen und alles für eine Aufnahme vorbereitet.

Das Röntgenbild zeigte einen offenen, komplizierten Bruch des Schienbeins, der allerdings schon wieder am Verheilen zu sein schien.

Zu dumm, dass der Lykanthropie-Virus nicht auch emotionale Wunden so schnell heilen konnte.
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»Bitte sehr, Doc - von der Haustür bis zur Couch. Ist das nun ein Service oder was?«

Red, der darauf bestanden hatte, mich wie eine Braut in die Hütte zu tragen, setzte mich sanft auf dem Sofa ab. Ich warf ihm einen finsteren Blick zu, als er mir eine Taschenlampe reichte.

»Hier ist es ja eisig«, beschwerte ich mich gereizt. Nachdem Malachy meine Jeans zerschnitten hatte, hatte er mir etwas zum Anziehen leihen wollen. Doch keine seiner Klamotten passte. Also wickelten er und Red mich in eine dicke Pferdedecke, die unangenehm juckte und mich außerdem nicht im Geringsten wärmte.

»Ich kümmere mich gleich darum.«

Red holte unsere Bettdecke aus dem Schlafzimmer, die er mir um die Schultern legte. Dann ging er zu seinem Truck hinaus, um den Falken und den Waschbären hereinzubringen. Er hatte die Tiere benutzt, um mich ausfindig zu machen, und zwar indem er Ladyhawke zu Rundflügen während des Tages und Rocky zur Durchforstung des Waldes in der Nacht angehalten hatte. Ich wusste, dass ich den dreien dankbar hätte sein sollen. Doch mir war kalt und ich fühlte mich nervös und gereizt. Als die Tür aufging und ein  weiterer eisiger Windstoß hereinkam, biss ich mir auf die Lippen, um nicht erneut loszunörgeln.

Mühsam humpelte ich ins Schlafzimmer, die Decke hinter mir herschleifend. Dort tastete ich halbblind nach meiner Ersatzbrille, die ich im Nachtkästchen neben dem Bett aufbewahrte und nach einem kurzen Augenblick der Panik auch dort fand. Die Gläser waren durch die Nagelfeile, die ich ebenfalls achtlos in die Schublade geworfen hatte, zerkratzt worden. Ich setzte sie auf und blickte mich im Spiegel an. Meine Haare sahen aus, als wäre ich von Harpyien frisiert worden, und meine rahmenlose Brille - als ich sie kaufte, war es der letzte Schrei gewesen - konnte die tiefen Schatten unter meinen Augen nicht verdecken.

Zumindest vermochte ich aber endlich wieder zu sehen, selbst wenn mir nicht gefiel, was sich mir da im Spiegel präsentierte.

Ich hinkte zur Couch zurück und vergrub mich dort zwischen Kissen und Bettdecke. Red kam mit den Tieren in ihren Käfigen herein. Er redete leise auf sie ein, ehe er zu dem Holzstapel ging, der neben dem Kamin lag. Als er einen großen Stapel hochhob, um ihn auf die Feuerstelle zu legen, fiel mir wieder einmal auf, wie stark sein drahtiger Körper war und wie genau er wusste, was er in einer Blockhütte aus dem neunzehnten Jahrhundert zu tun hatte.

Allerdings klapperten meine Zähne noch immer, und ich hatte eigentlich nie geplant, in einer solchen Behausung länger als ein paar Tage zu wohnen.

»Alles in Ordnung?« Red entzündete die Öllampen. Er schien meine verkniffene Miene falsch zu deuten, denn er meinte: »Ich könnte dir etwas gegen deine Schmerzen geben.«

»Keine Lust auf Drogen oder Medikamente.«

Ich musste gar keinen Grund hinzufügen. Es war meiner Meinung nach klar, weshalb ich genug von Dingen hatte, die mein Bewusstsein verändern konnten. Eine verlorene Woche im Wald reichte mir für den Augenblick.

Red hielt im Entzünden eines Holzscheits inne. »Ich hatte eigentlich an etwas anderes gedacht«, sagte er und zündete das Feuer im Kamin an. Er wartete, bis er sicher war, dass die Holzscheite tatsächlich von den Flammen ergriffen wurden, und legte dann den Gitterrost an seine Stelle zurück. »Lass mich dein Bein nochmal anschauen.« Er blickte weiter ins Feuer, als wollte er sich an etwas erinnern.

Ich zog die Decke von meinem Bein, das unter dem Verband inzwischen stark angeschwollen war. Ein normaler Mensch hätte einen Gips gebraucht, und in gewisser Weise wünschte auch ich mir, einen zu haben. Denn so sah mein Bein schrecklich verletzlich aus.

Red trat zu mir. »Wie stark sind die Schmerzen?«, wollte er wissen.

»Es pocht.«

Er wickelte den Verband auf, verließ dann kurz das Zimmer und kehrte mit einem Weckglas zurück, in dem sich eine hellgelbe Substanz befand.

»Was ist das?«

»Eine besondere Salbe. Nach dem Rezept meines Großvaters.«

Er hob das verletzte Bein vorsichtig an und setzte sich aufs Sofa, wobei er meinen Fuß behutsam auf seinen Schenkel stellte. Dann tunkte er zwei Finger in die Salbe und rieb damit in langsamen Kreisbewegungen meinen Fuß und meinen Knöchel ein. Die Salbe roch nach Minze und Lavendel,  und meine Haut begann angenehm zu prickeln. Mich massierend, murmelte Red leise etwas vor sich hin, das nicht Englisch war - wie ich nach einem Augenblick merkte.

Als der Schmerz in meiner Wade allmählich nachließ, wanderten seine Finger weiter nach oben in die Richtung meines Schenkels. Eine wohlige Wärme breitete sich in mir aus, und schon bald wünschte ich mir, dass er sich auch das andere Bein vornehmen möge.

»Wow, das tut aber gut. Warum hast du das letztes Jahr denn nicht bei meinen Verbrennungen benutzt?«

»Damals hatte ich keine Salbe mehr übrig.«

Mühsam versuchte ich meine Augen offen zu halten, während Red mehr Salbe nahm und auch diese in meine Haut einzureiben begann. »Und weshalb hast du es nicht für deine eigene Manitu-Verletzung genommen?«

»Es hat nicht dieselbe Wirkung, wenn man sich selbst damit eincremt.«

Neugierig sah ich ihn an. »Woraus besteht die Salbe eigentlich?«

»Aus ausgelassenem Bärenfett.«

Ruckartig setzte ich mich auf. »Igitt! Bitte sag, dass das ein Witz ist!«

»Und einigen Kräutern und Pulvern.«

»Ich glaube, das reicht jetzt.« Ich schob seine Hände fort und deckte mich wieder zu. »Von Bären und ihren Berührungen habe ich für den Moment genug.«

Einen Augenblick lang rührte sich Red nicht von der Stelle. Ich versuchte das warme Prickeln im unteren Bereich meines Körpers zu ignorieren. Irgendwie hegte ich den dringenden Verdacht, dass diese Salbe mehr als nur  eine rein heilende Wirkung haben sollte. »Ist das auch eine Art Aphrodisiakum?«, wollte ich wissen.

Red musste lachen. »Nein«, sagte er und funkelte mich belustigt an. »Aber es freut mich zu hören, dass ich offenbar noch eine … Wirkung habe.«

Unter meinem Fuß, der noch immer auf seinem Oberschenkel lag, konnte ich spüren, dass auch er nicht ganz kalt geblieben war.

»Ich dachte, du könntest meine Reaktion auf dich riechen.«

Kurz schloss er die Augen. Ich überlegte, ob er nachdachte oder etwas vor mir verbergen wollte.

»Das weißt du doch«, sagte er schließlich.

»Dann kann ich also nichts vor dir verbergen.«

Red blickte mich aufmerksam an. »Abra«, sagte er, und Sehnsucht und Hoffnung klangen in seiner Stimme an. Mein Bedürfnis, mich ihm hinzugeben, war beinahe überwältigend. In einem ihrer Filme - keine Ahnung mehr, in welchem - erklärt meine Mutter, die Tugend der Frauen bestünde darin, der ersten Intimität zu widerstehen. Sobald diese Grenze jedoch überschritten sei, würden Frauen immer wieder dazu gebracht werden, sich bedingungslos hinzugeben.

Ich war kurz davor, den Kopf ein wenig mehr zu drehen, um meinen Mund auf den von Red zu drücken, als seine Hand mein verletztes Bein berührte und mich erneut ein Schmerz durchschoss. Mit einem Schlag kam ich wieder zu mir.

»Du hast einiges vor mir verschwiegen, Red«, sagte ich vorwurfsvoll. »Wie zum Beispiel die Tatsache, dass ich als Werwolf läufig werde.«

Er holte tief Atem und stieß dann einen langen Seufzer aus. »Ich wollte es dir ja sagen. Aber erst, wenn ich mir wirklich sicher sein kann. Auch jetzt bist du noch nicht ganz läufig. Das dauert noch eine Weile.«

»Verdammt! Das darf doch nicht wahr sein! Du lügst mich noch immer an. Du hast versucht, mich zu schwängern. Gib es zu, Red!«

Als wir uns das letzte Mal über Verhütung unterhalten hatten, war Red in seiner Versicherung ganz eindeutig gewesen, dass ich mir keine Sorgen darum machen müsste, wenn wir unsere Wolfsgestalten hätten. Ihm zufolge wurde eine Wölfin nämlich nur dann trächtig, wenn sie ihre Brunftzeit hatte. Ich nahm nicht die Pille, da ich dadurch Migräne bekam. Also benutzten wir entweder Kondome oder mein Diaphragma, wenn wir Menschen waren - und nichts, wenn wir auf vier Beinen die Welt unsicher machten.

»Du wolltest mich reinlegen und ohne meine Zustimmung ein Kind zeugen.«

Das Wort reinlegen ließ ihn zusammenzucken. Ich zog mein Bein weg. Er stand auf, trat zu einer der Öllampen und entzündete den Docht. Als er das Glas über die Flamme stülpte, verlieh das Licht seinem Gesicht einen warmen Schimmer, und er sah aus, als würde er erröten.

»Ehrlich gesagt, Abra, ich habe nicht erwartet …«

»Du hast nicht erwartet, dass ich überhaupt läufig werde? Oder hast du es nicht so schnell erwartet?«

»Die meisten Lykanthropen pflanzen sich nicht fort«, erklärte er mit leiser Stimme. »Natürlich gibt es Ausnahmen, aber die sind selten. Du kannst dich doch noch erinnern, als du letztes Jahr geglaubt hast, von Hunter schwanger zu  sein? Das wäre nur möglich gewesen, wenn das Kind bereits vor der Wirkung des Virus gezeugt worden wäre.« Er zögerte einen Moment. »Es lässt sich jedenfalls nicht leugnen«, fuhr er dann fort. »Die meisten Frauen, die den Virus in sich tragen, können weder in Menschengestalt noch als Wolf schwanger beziehungsweise trächtig werden.«

»Und du dachtest, das müsste ich nicht wissen? Hast du geglaubt, es wäre besser, wenn ich nicht weiß, dass ich niemals Kinder haben kann?«

»Jetzt aber mal langsam! Bist du wütend, weil ich dir nicht gesagt habe, dass du schwanger werden könntest - oder weil ich dir nicht gesagt habe, dass du nicht schwanger werden kannst?«

»Sowohl als auch, du Idiot!«

Ich begann zu weinen, und Red zog mich in seine Arme. Wie eine Verrückte fing ich daraufhin an, auf seinen festen Bauch und seine Arme einzuboxen. Er ließ es eine Weile geschehen, ehe er mich an den Handgelenken packte.

»Lass mich los«, protestierte ich, als er mich erneut an sich zog. Wieder versuchte ich auf ihn einzutrommeln, doch diesmal hielt er mich fest. Mein Gesicht wurde gegen den weichen Stoff seines Flanellhemdes gedrückt, so dass ich von seinem männlichen Duft umhüllt war, der nach Gewürzen und Winter roch.

»Ganz ruhig … ruhig …«

Es war dieselbe Stimme, die er benutzte, um Tiere zu beruhigen. Aber ich wollte nicht beruhigt werden. Also biss ich ihn so heftig in die Brust, dass er zusammenzuckte. »Au!« Sanft zog er an meinen Haaren, damit ich Ruhe gab. Doch ich hatte nicht vor, so schnell aufzugeben. Es reichte mir mit diesen Halbwahrheiten und ausweichenden  Antworten. Am liebsten hätte ich Reds gelassene Fassade eingerissen und in tausend Stücke zerfetzt. Als ich erneut und diesmal stärker zubiss, riss auch er heftiger an meinen Haaren.

»Komm schon, Baby! Ich will dir nicht wehtun.«

»Weil du das vielleicht gar nicht kannst«, erwiderte ich und löste mich wütend von ihm. Ich hatte keine Ahnung, woher diese Erwiderung kam, aber ich konnte mich nicht mehr beherrschen. »Wir verwandeln uns, und dann bin ich größer als du. Und auch stärker.«

Er zog die Augenbrauen hoch. »Willst du mich herausfordern?«

»Aha, du meinst wohl, indem du dich über mich lu…« Noch ehe ich den Satz beenden konnte, lag ich flach auf dem Rücken, da er sich auf mich gestürzt und auf das Sofa gedrückt hatte.

»Sieht so aus, als hätte ich gewonnen.« Er betrachtete mich mit einem schiefen Lächeln.

»Ich habe gesagt: wenn wir uns verwandeln. Doch nicht als Menschen!«

»Du willst dich also verwandeln?«

»Ich kann mich nicht einfach so verwandeln. Das weißt du doch genau.«

Reds Augen funkelten belustigt. »Das ist dann zumindest ein Vorteil, den ich habe.«

Unter ihm drückte ich den Rücken durch, und auf einmal küssten wir uns rau und gierig. Als ich meine Arme zu befreien versuchte, packte er mich erneut an den Handgelenken. Wieder setzte ich mich heftig zur Wehr. Ich hatte das dringende Bedürfnis, seine volle Kraft zu spüren - und wollte, dass er mich übermannte.

Er fing an, keuchender zu atmen, und drückte sich gegen meine Schenkel. Ich wollte mich gerade geschlagen geben, als er unabsichtlich erneut meine verletzte Wade berührte, woraufhin ich einen leisen Schmerzensschrei ausstieß. Red schreckte zurück, als wäre er von heißem Wasser verbrüht worden.

»Entschuldige. Tut mir leid, Liebling.«

Sofort untersuchte er ganz vorsichtig meine Wunde, während ich erneut weinen musste. Allmählich wurde mir klar, dass ich mich offensichtlich auf einer hormonalen Achterbahn samt Loopings, Inline-Twists und Rückwärtsfahrten befand.

»Komm her«, sagte Red, legte sich neben mich auf das Sofa und schmiegte sich an mich. »Möchtest du mir nicht sagen, was dich bedrückt?« Er rieb sein Kinn an meiner Wange.

»Magda meint, ich werde niemals ein Kind haben.« Meine Stimme war kaum zu hören, so leise flüsterte ich. Aber ich wusste, dass Red mich trotzdem verstand. »Selbst wenn ich schwanger werden sollte, würde ich es wieder verlieren. Das hat sie gesagt.«

Red stützte sich mit einem Ellbogen auf dem Sofa ab. Ich warf einen Blick über meine Schulter, da er hinter mir lag, und versuchte seine Miene zu deuten.

»Nun, das mag Magdas Meinung sein. Aber das muss nicht heißen, dass das auch stimmt. Ich glaube zum Beispiel etwas ganz anderes.«

»Meinst du, sie irrt sich? Willst du damit sagen, dass sie mir das nur unter die Nase gerieben hat, um mich zu verletzen?«

Red schwieg einen Augenblick. Offenbar suchte er nach  den richtigen Worten. Ich fühlte mich auf einmal so deprimiert, dass ich kaum mehr folgen konnte. »Sie irrt sich nicht unbedingt, was die Fakten betrifft. Aber offenbar hat sie die spezielle Situation nicht in Betracht gezogen. Natürlich hat man in einem großen Rudel nur ein Weibchen, das trächtig werden und werfen kann. Aber selbst wenn Magda teilweise das Territorium mit dir teilt, gehört sie doch nicht zum gleichen Rudel wie du. Letztlich geht es ja um das, was du tief in deinem Inneren spürst - und um nichts anderes.«

Ich setzte mich auf. Meine Wade pochte wieder. »Was willst du damit sagen? Dass wir es einfach versuchen sollten, und wenn es zu einer Scheinschwangerschaft kommt, dann ist das eben so? Falls ich jedoch tatsächlich schwanger werde, dann muss ich das eben … Wie heißt das bei Hunden? Resorbieren?«

Meine Stimme wurde schriller, je wütender und verängstigter ich mich fühlte. Insgeheim wusste ich, dass ich mich nicht fair verhielt, sondern mich an Red abreagierte. In ein oder zwei Stunden würde ich mich bestimmt für meinen Ausbruch entschuldigen. Aber jetzt noch nicht.

Er setzte sich auf und legte seine raue Handfläche auf meine Wange. Seine warmen braunen Augen wirkten freundlich und ein wenig traurig, als er mit dem Daumen meine Tränen wegwischte. »Jeder, der versucht, ein Kind zu bekommen, geht ein gewisses Risiko ein, Doc. Man weiß nie, wie lange es dauert, bis es klappt, und auch nicht, was alles schiefgehen kann. Man muss einfach vertrauen und hoffen. Und sich lieben«, fügte er hinzu und streichelte mich.

Ich schlug seine Hand fort. »Oh nein, so einfach ist das nicht! Wir haben es hier mit keiner typischen Situation zu  tun, die auf jeden zutrifft, Red. Hör auf, das schönreden zu wollen!«

Er sah aus, als wollte er etwas erwidern, entschied sich dann aber offensichtlich dagegen. »Momentan bist du offensichtlich sehr aufgewühlt«, sagte er stattdessen. »Wie wäre es, wenn wir später weiterreden und ich dir jetzt erstmal eine schöne heiße Tasse Tee mit Honig mache?«

Damit ging er in die Küche, füllte den Wasserkocher auf und stellte ihn auf den Gasherd.

»Ich will keinen Tee!«, rief ich ihm hinterher. »Ich will, dass wir uns der Tatsache stellen, dass du offenbar eine Familie gründen möchtest. Und so wie es scheint, wird das mit mir nicht gelingen.«

Red betrachtete den Wasserkocher, als hätte er vergessen, wofür der eigentlich da war. Dann drehte er sich zu mir um. »Ich liebe dich, Abra. Nichts ist mir wichtiger, als mit dir zusammen zu sein. Du … du bist meine Familie. Du bist mein Rudel. Nur das zählt.«

»Aber du willst, dass ich von dir schwanger werde!«, bohrte ich hartnäckig nach.

Er sah mich an. Seine braunen Augen waren dunkler, als ich sie jemals erlebt hatte. Dann nickte er. »Ja«, erwiderte er ernst. »Das will ich. Und zwar mit allen Fasern meines Körpers.«

Einen Moment lang herrschte Schweigen, während wir beide darauf warteten, was ich als Nächstes sagen würde. Das Feuer im Kamin knackte und versprühte Funken. »Hängt dann alles von mir ab? Wie sehr ich ein Alphatier bin?«

Red hielt die Augen auf mich gerichtet. »Nein.« Dann fügte er hinzu: »Wenn das Männchen stark genug ist, kann das auch so funktionieren.«

Ich dachte an jene Nacht, an die ich mich nicht erinnern konnte. Jetzt wusste ich, was mich an Reds Überschwänglichkeit damals so irritiert hatte. Es lag nicht nur daran, dass er mich nicht vorher mit Worten um Erlaubnis gefragt hatte - wie etwa: »Wäre es dir recht, Liebling, wenn wir dich mal kurz schwängern würden?« Es war vielmehr die Tatsache, dass er glaubte, mich in eine Schwangerschaft tricksen zu müssen, und offenbar gehofft hatte, damit auch Erfolg zu haben.

Ohne nachzudenken platzte ich heraus: »Denkst du, dass du stark genug bist?«

Er zögerte. »Ja, wenn du an mich glaubst.«

Er sprach diese Worte ohne jedes Zögern aus - wie ein Waldarbeiter, der keine großen Reden schwingt, dafür aber umso eindeutiger sein kann.

Ich wusste, was ich antworten sollte: Natürlich glaube ich an dich, du bist mein Mann. Aber die Wahrheit sah anders aus. Ich war mir nicht sicher, dass Red stark genug war, um das zu kompensieren, was mir fehlte. Er besaß Intelligenz, Geschicklichkeit und Geduld. Mein Gott, was für eine Geduld! Aber hier ging es um die Art von Stärke, die ein Anführer besitzen muss. Und ein Anführer war Red nun beim besten Willen nicht.

Für einen Moment glaubte ich, dass er versuchen würde, mich von seiner Stärke zu überzeugen. Doch stattdessen legte er nur den Kopf schief und machte eine Miene, als verstünde er mein Zögern. »Das ist natürlich nichts, was man auf der Stelle entscheiden kann.« Sein Gesicht wirkte jetzt wieder undurchdringlich, während seine Stimme seltsam formell klang. »Möchtest du vielleicht doch einen Tee? Oder soll ich dir lieber in dein Nachthemd helfen?«

Ich warf Red einen Blick zu, der ihm eindeutig zu verstehen gab, dass er es für die nächste Zeit vergessen könnte, mich nackt zu erleben.

»Ich könnte dir auch die Haare bürsten. Am Hinterkopf sehen sie etwas zerzaust aus.«

Nicht dumm, der Bursche. Das Bürsten meiner Haare gehörte zu meinen liebsten Ritualen mit Red. Jeden Abend setzte er sich hin und bürstete hingebungsvoll meine Haare. Er tat das mit einer solchen Geduld und Zärtlichkeit, dass ich mir fast wünschte, ihn bereits als Kind gekannt zu haben, als mir meine Mutter noch die Haare gebürstet hatte - aber so, als wären sie ihr Feind, den es zu besiegen galt.

Red verstand mein Schweigen offenbar als Zustimmung. »Hier. Rück etwas zur Seite, damit ich mich hinter dich setzen kann.«

Er machte es sich hinter mir auf der Couch bequem und hielt die verknoteten Strähnen oben fest, während er mit der Bürste durch meine Haare fuhr. Ich lehnte den Kopf zurück und lauschte den leise knackenden Geräuschen des Feuers, wie hypnotisiert von den regelmäßigen Bürstenstrichen. Nachdem der letzte Knoten entwirrt war und die Bürste wieder problemlos von der Kopfhaut bis zu den Haarspitzen durchkam, spürte ich Reds Atem an meinem Ohr. »Mein Gott, ich liebe es, deine Haare zu berühren.« Durch die Decke und seine Jeans konnte ich deutlich spüren, wie sehr er es liebte. Ich rückte von ihm ab, obwohl es leichter gewesen wäre, mich seinen Berührungen weiter hinzugeben.

»Danke, Red.«

Wenn er mich jetzt trotzdem verführte, würde ich ihn als meinen Partner wählen und das Risiko eingehen. Ich wäre  bereit zu versuchen, eine Familie mit ihm zu gründen. Ich war mir allerdings nicht sicher, ob ich wirklich wollte, dass mein Körper die Wahl für mich traf. Außerdem fürchtete ich mich davor, seine Berührung könnte etwas in mir entfesseln. Solange wir über Reds Sehnsucht nach einem Kind sprachen, konnte ich mich noch zusammenreißen. Aber wenn ich begann, über meine eigenen Gefühle in dieser Hinsicht nachzudenken, hatte ich Angst, die Kontrolle zu verlieren.

»Momentan brauche ich vor allem etwas Zeit für mich.«

Er stand ein wenig ungelenk auf, als hätte ich mitten im Tanzen die Musik abgestellt. »Natürlich«, sagte er. »Hier.« Er reichte mir die Bürste und sah mich etwas unsicher an. »Möchtest du vielleicht, dass ich dir Wasser für ein Bad heiß mache?«

»Nein, mir ist zu kalt, und ich bin sehr müde. Ich bade lieber morgen früh.«

»Klar … Okay, dann werde ich mich jetzt mal um Rocky und Ladyhawke kümmern. Wenn du doch noch etwas brauchen solltest …«

»Nein danke.«

Ich fragte mich, ob ich ein schlechtes Gewissen haben musste. Viel Erfahrung hatte ich in der Rolle der aufgebrachten Frau ja nicht. Während meiner Ehe mit Hunter war stets ich diejenige gewesen, die sich für etwas entschuldigt hatte, das sie in Wahrheit gar nicht getan hatte. Bei meiner Mutter hatte ich hingegen immer die Rolle der vernünftigen Tochter übernommen.

»Also gut. Doc?«

»Was?«

»Du solltest das hier besser behalten.« Er reichte mir  einen Wildlederbeutel. Als ich den Inhalt herausschüttete, fiel mir die Mondsteinkette in den Schoß.

»In dem Säckchen ist auch ein Lederband, an dem du den Anhänger befestigen kannst, damit dir das Silber nicht schadet. Ich dachte kurz daran, auch den Anhänger neu zu fassen, aber Mondstein ist ziemlich weich. Es wäre also nicht klug zu versuchen, ihn aus der Fassung zu brechen.«

Ich verwendete den Lederbeutel, um die Kette hochzuheben. »Ich dachte, Malachy wollte ein paar Tests damit machen.«

Er zuckte mit den Achseln. »Na ja, eine Kette, die einem die Möglichkeit gibt, hinter die Dinge zu blicken, ist ja auch etwas Besonderes. Und die Tatsache, dass das Silber deiner Haut nicht bekommt, könnte ihr einen Teil ihrer Macht verleihen. Viele magische Dinge wirken so. Es ist also besser, wenn Malachy nicht damit herumexperimentiert.«

Auf einmal verspürte ich eine starke Zuneigung, während ich mich fragte, was ich wohl in Red sehen würde, wenn ich die Kette anlegte. Doch zuerst wollte ich meinem Nacken die Möglichkeit geben zu verheilen.

»Red?«

»Ja?«

»Danke.«

Er lächelte mich an und wirkte dabei wie eine erwachsene Ausgabe von Tom Sawyer - voller Tatendrang und nur mit den besten Absichten. Doch in Wirklichkeit war Red kein unreifer Junge, der zufällig ein paar Dinge über einige übernatürliche Phänomene wusste. Nach Meinung seiner früheren Freundin war er vielmehr ein Schamane. Seltsam, wie schnell man so etwas vergaß, wenn man mit ihm zusammenlebte.  Ich warf einen Blick auf seinen verbundenen Arm und die darunterliegende Kojotentätowierung.

»Kann ich doch noch etwas fragen, Red?«

»Klar.«

Ich spielte mit dem Lederbeutel in meiner Hand. »Dieser Bärenmann, den ich da getroffen habe … dieser Manitu. War der … Existiert er wirklich?« Ich schluckte. Wenn ich über solche Dinge wie Magie oder Übernatürliches sprach, hatte ich ein genauso unheimliches Gefühl, wie wenn ich über LSD redete. Es weckte schlechte Erinnerungen in mir, Erinnerungen an feste Dinge, die sich plötzlich in Farben und vage Formen auflösten.

Red lehnte sich an den Türrahmen, und ich merkte, dass er seine Antwort mit Bedacht formulierte. »Das hängt davon ab, wie du es betrachtest. Es gibt verschiedene Arten von wirklich existent.«

»Er sah nicht einmal wie ein Indianer aus, eher wie ein junger Nick Nolte. Bitte sag mir, dass ich an keinen Halluzinationen gelitten habe.«

Er senkte den Kopf und versuchte, sein Lächeln vor mir zu verbergen. »Manitu ist der indianische Name für diese Wesen«, erklärte er. »Aber sie existierten bereits lange, bevor die Indianer hierherkamen. Ich würde mal vermuten, dass ihr Aussehen davon abhängt, wer sie sieht.«

Seine gelassen belustigte Haltung brachte mich erneut auf. »Ich weiß nicht, warum du so grinst. Er hat mich schließlich angegriffen. Schon vergessen?«

Sein Lächeln verschwand. »Ich weiß. Hat er dir … hat er dir wehgetan?«

Ich blickte auf meinen Schoß. »Nein. Ich habe ihn angespuckt, und dann ist er verschwunden.«

Red lachte vor Erleichterung laut auf. »Wirklich? Du hast ihn angespuckt? Das ist genau das Richtige gewesen. Speichel und Exkremente schlägt viele Wesen aus der liminalen Zone in die Flucht. Sie sind nicht aus Fleisch und Blut, weshalb genau diese Dinge gut gegen sie eingesetzt werden können. Übrigens auch Regelblut, falls du jemals wieder in dieser Situation sein solltest.«

Hübsche Vorstellung.

»Glaubst du, er wird zurückkommen?«

Er nickte.

»Was können wir dagegen tun, Red?«

Er trat zu mir und nahm mich erneut in die Arme. Diesmal wehrte ich mich nicht. »Wozu bin ich ein Spezialist für die Umsiedlung unerwünschter Gäste?«

Ich nickte. »Stimmt.« Für den Augenblick wollte ich es darauf beruhen lassen.

Red räusperte sich. »Hast du Hunger, Doc? Ich könnte dir ein gegrilltes Käsesandwich machen.«

Aus der Küche ertönte lautes Klopfen. Offensichtlich hatte unser fresswütiger Waschbär beschlossen, sich noch eine Kleinigkeit zu genehmigen.

»He!« Red eilte in die Küche, packte den kleinen Kerl an der Taille und zerrte das sich windende Tier aus dem Speiseschrank. »Hör sofort auf! Du hast doch schon gefressen, kleiner Dickwanst!«

Rocky beschwerte sich lauthals über die Behandlung, aber Red lächelte nur und setzte den Waschbären auf seine Schulter. »Wie wäre es, wenn ich dich nach draußen brächte? Dort kannst du ein bisschen herumtollen!«

Die beiden verließen die Hütte, und ich dachte schläfrig über Rockys Sucht nach Fertiggerichten und Chips nach.  Wir mussten wirklich endlich ein Schloss an dem Speiseschrank anbringen …

Plötzlich schoss mir ein Gedanke durch den Kopf: Ich selbst war überhaupt nicht hungrig und hätte doch eigentlich halb am Verhungern sein müssen. Dem Kalender zufolge hatte ich seit Tagen nichts mehr gegessen, fühlte mich jedoch so, als würde das Essen mit meiner Mutter erst einige Stunden zurückliegen.

Ich stand auf, um mich nach etwas Essbarem umzusehen. Dabei warf ich einen Blick aus dem Fenster, wo ich Red sah, der vom hellen Mondlicht beleuchtet wurde. Er hockte neben Rocky auf dem Boden und wirkte wie ein geduldiger Vater, der mit seinem kleinen Sohn spielt.

Dann stand er plötzlich auf und riss sich das Hemd vom Leib, so dass ich die Tätowierung des heulenden Kojoten auf seinem rechten Oberarm sehen konnte. Sein Atem hing weiß in der kalten Luft, während er sich den Verband löste. Schließlich kniete er sich hin, um seine Stiefel aufzuschnüren. Rocky kletterte frohen Mutes auf seinen Nacken, und Red zog sich die Jeans aus.

Ich wusste, was er vorhatte. Im Gegensatz zu mir konnte sich Red jederzeit verwandeln. Er musste dazu nur in einem ekstatischen Zustand sein. Doch heute Abend sah es nicht danach aus, als vollzöge sich die Verwandlung problemlos. Ich beobachtete, wie sich die Muskeln in seinem schlanken, sehnigen Körper zusammenzogen. Er gehörte zu jenen Männern, die fast dürr wirken, bis sie sich entkleiden und man ihre sehnigen Muskeln sieht. Nackt wirkte er wie ein Mann aus einer anderen Zeit - damals, als körperlich hart arbeitende Männer noch kraftvoll und mit dem Alter nicht immer weicher und wabbeliger wurden.

Jetzt setzte er Rocky auf den Boden. Die Wunde an seinem Oberarm war fast verheilt, aber dafür hatten sich die Verletzungen von anderen Auseinandersetzungen zu Narben zusammengezogen. Für einen Gestaltwandler war das ungewöhnlich, und ich vermutete, dass es sich dabei um die Spuren seines Kampfes mit dem Manitu handeln musste. Was das wohl für meine Beinverletzung bedeutete? Als ich das Bein ausstreckte, fühlte es sich allerdings wieder viel besser an, ja schon fast wieder ganz normal.

Red warf den Kopf zurück, und der Waschbär richtete sich auf seinen Hinterbeinen auf, um besser an ihm schnüffeln zu können. Red ließ seine Schultern kreisen, dehnte die Muskeln und versuchte sichtbar, sich zu entspannen. Trotz des noch immer vorhandenen Schmerzes in meinem Bein spürte ich, wie sich zwischen meinen Schenkeln und bis zu meiner Brust eine wohlige Wärme ausbreitete. Der Mond musste inzwischen beinahe voll sein, was mich ein wenig stutzig werden ließ. Warum hatte ich bisher keinerlei Anzeichen an meinem Körper bemerkt? Erst jetzt wurde ich gewahr, dass meine Brüste empfindlicher waren als sonst, während sich in meinem Bauch ein Krampf andeutete und meine Knochen zu spannen begannen. Die Verwandlung hatte eingesetzt. Auf einmal fielen mir zwei Zeilen aus einem alten Song der Rolling Stones ein: ›The change has come, she is under my thumb …‹

Ich legte meine flache Hand an die Fensterscheibe, während Red heftig, ja beinahe wütend die Hände über seinen Körper wandern ließ, um das richtige Gefühl und somit die Verwandlung herbeizuzwingen. Seit einer halben Ewigkeit hatte ich ihn nicht mehr so sehr begehrt wie in diesem Augenblick. Ich richtete mich auf, bereit, ihm zu folgen,  wobei ich meine verletzte Wade gänzlich vergaß. Doch schon im nächsten Moment schoss ein starker Schmerz durch mein Bein, der mich zusammenzucken und mein Vorhaben aufgeben ließ.

Red lief ein Schauder über den Rücken. Er bebte heftig und ging so plötzlich in die Hocke, als hätte er das Gleichgewicht verloren. Ich sah, wie sich seine Brust hob und senkte. Irgendetwas war anders als sonst, auch wenn ich nicht wusste, was.

Da drehte sich Red, der zu spüren schien, dass ich ihn beobachtete, zu mir um. Seine Augen glühten und funkelten wie Bernstein. In diesem harten, abschätzenden Blick war nichts mehr von dem sanften Mann zu erkennen, der er sonst war. Das kann nicht sein, dachte ich verwirrt. Er ist ein Gestaltwandler, kein Lykanthrop. Und ein Gestaltwandler bleibt immer bei vollem Bewusstsein.

Ich wollte gerade doch zu ihm hinausgehen, als er den Blick senkte und sich so schnell drehte, dass der kleine Waschbär erschrocken quietschte. Red schnappte mit seinen scharfen Zähnen nach dem jungen Tier. Entsetzt hielt ich die Luft an. Rocky quietschte erneut, wich aber nicht zurück, da er offenbar kaum glauben konnte, dass ihm sein Adoptivvater etwas antun würde. Außerdem hatte er schon früher miterlebt, wie sich Red in einen Wolf verwandelte. Welche Gestalt Red auch immer haben mochte - für Rocky war es stets derselbe geblieben.

Bisher.

Mit einem Satz stürzte sich Red auf den Waschbären, der jetzt blitzschnell im Wald hinter dem Toilettenhaus verschwunden war. Kurz darauf waren die beiden für mich nicht mehr zu sehen.

Ich presste meine Hand auf die Brust, als könnte ich auf diese Weise mein Herz dazu bringen, weniger heftig zu pochen. Wollte Red den kleinen Burschen nun doch auswildern? So gern ich das geglaubt hätte, so schwer fiel es mir doch, mich davon zu überzeugen.

Unruhig wartete ich eine Stunde, in der ich mir eine Tasse heiße Schokolade machte und eine Schale Frühstücksflocken mit Rosinen aß. Aber Red kehrte nicht zurück. Ehe ich schließlich zu Bett ging, schob ich den Riegel der Schlafzimmertür zu. Das würde ihn zwar nicht abhalten hereinzukommen, falls er das wirklich wollte, aber ich würde zumindest etwas Zeit gewinnen.

Plötzlich fielen mir wieder Malachys Worte ein: Er hat eine Abmachung getroffen. Ich glaube, so funktioniert das.

Am nächsten Morgen, als ich die Schlafzimmertür entriegelte, überlegte ich mir, wie ich Red mein Verhalten erklären konnte. Sollte ich sagen: Tut mir leid, aber ich hatte befürchtet, dass du mich angreifst? Oder sollte ich ihn fragen: Welche Abmachung ist das gewesen? Und mit wem?

Doch als ich eine Stunde später losging, um den Zug zu nehmen, war er immer noch nicht zurück.

Und auch von Rocky fehlte jede Spur.
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Ich wusste, dass es von einem traditionell konservativen Blickwinkel aus keine gute Idee war, so kurz vor Vollmond nach New York zu fahren. Doch als ich den Mondkalender zu Rate zog, stellte ich fest, dass mir noch etwa vierundzwanzig Stunden Zeit blieben, ehe ich mich in echter Gefahr befand, mich zu verwandeln. Trotzdem sah ich vorsichtshalber immer wieder auf meine Armbanduhr, die eine kleine Kalenderanzeige samt Mondphasen hatte. Am neunzehnten Januar war der Mond eindeutig drei viertel und noch nicht ganz voll, wobei der Mondschatten allerdings immer weniger wurde.

Ich wusste nicht, wie es anderen Werwölfen erging, aber Magda, Hunter und ich hielten uns mit der Hingabe von Orthodoxen oder Esoterikern an den Mondkalender. Da eine gute Woche lang der Mond mehr oder weniger voll genug war, um uns wölfisch zu stimmen, und auch die Tage davor und danach nicht die besten schienen, um Termine wie eine Hochzeit oder eine Reise zu planen, bedeutete die Lykanthropie vor allem, genau zu wissen, wann man sich entspannen, wann man dagegen nicht mit einem normalen Verhalten rechnen konnte sowie wann man sich an der Grenze zwischen Mensch und Wolf befand.

An dieser Grenze befand ich mich im Augenblick. Aber gleichzeitig wusste ich, dass ich dringend mit einer echten Freundin reden musste. Obwohl ich eigentlich gehofft hatte, den jetzigen Zustand meiner romantischen Verwicklungen vor Lilliana geheim halten zu können, war mein Bedürfnis nach dem guten Rat einer Freundin inzwischen deutlich stärker als der Wunsch, nicht würdelos zu erscheinen.

In Romanen oder Filmen scheint es Frauen nie auch nur im Geringsten schwerzufallen, sich vor ihren Freunden zu entblößen und ihnen ihr Herz auszuschütten. Ich musste da eine Ausnahme darstellen, denn meiner Meinung nach sollte es in einer wahren Freundschaft um Geben und Nehmen gehen. Lilliana und ich hatten in unserer bisherigen Beziehung keine großen Anforderungen an die jeweils andere gestellt. Wir kannten uns aus dem tiermedizinischen Institut als Kolleginnen, was bedeutete, dass stets eine gewisse Restformalität zwischen uns geblieben war, auch wenn wir beide wussten, dass wir uns in einer Krise aufeinander verlassen konnten. Das war das Wesentliche. Ich mochte vielleicht nicht jedes Detail über Lillianas Leben außerhalb des Instituts wissen, aber es reichte mir mitzuerleben, wie sie reagierte, wenn eine OP noch nicht beendet war und der Hund auf dem OP-Tisch auf einmal aus der Narkose erwachte.

Zu den meisten meiner Freunde aus der Highschool und dem College hatte ich schon lange den Kontakt verloren. Und ich hatte, ehrlich gesagt, auch überhaupt keine Lust darauf, die letzten fünf oder zehn Jahre vorzuspulen, ehe ich mit meiner augenblicklichen Situation beginnen konnte. Lilliana wusste zumindest, wo ich gerade wohnte  und mit wem ich zusammen war, auch wenn sie keine Ahnung hatte, dass ich heutzutage ein- oder zweimal pro Monat für einen meiner eigenen Patienten gehalten werden konnte.

Ich befand mich bereits auf dem Weg zum Bahnhof, als ich sie auf dem Handy anrief. Falls sie keine Zeit hatte, wollte ich sie fragen, ob ich ihr Appartement benutzen konnte. Wenn das auch nicht klappen sollte, musste ich wohl oder übel in Pleasantvale aussteigen und die aggressive Freundlichkeit meiner Mutter über mich ergehen lassen. Doch zum Glück meldete sich Lilliana schon nach dem ersten Klingeln. Noch ehe ich mich für die Kurzfristigkeit meines Anrufs entschuldigen konnte, erklärte sie bereits, dass sie sowieso nach einer Ausrede gesucht hätte, sich den Tag freizunehmen. Manchmal fragte ich mich, ob sie vielleicht übersinnliche Fähigkeiten besaß.

Um Viertel vor elf stand ich vor ihrer Wohnung in der Upper West Side. Sie öffnete die Tür und sah wie immer mühelos elegant aus, diesmal in einer rotbraunen Tunika und einer schwarzen Yogahose. Die schwarzen Haare hatte sie streng aus dem Gesicht gekämmt und zu einem Dutt zusammengefasst, während ihre makellose bräunliche Haut auch ohne Make-up vollkommen schien.

Ich gab ihr einen Kuss auf die Wange und sog dabei ihren Duft ein, den eine menschliche Nase nicht wahrgenommen hätte. Mein Geruchssinn war das Einzige, was sich bereits vor der eigentlichen Verwandlung änderte. Vermutlich lag es an den Hormonen. So kurz vor Vollmond roch meine elegante Freundin überraschend süßlich - fast wie eine überreife Blume oder Frucht. Ich musste den Kopf zur Seite drehen, um mich nicht zu schütteln.

»Entschuldige, Lilli. Ich komm mir fast wie ein Flüchtling vor, einfach so unangekündigt bei dir aufzutauchen.«

»So siehst du aber nicht aus.«

»Schwindlerin.«

Um nicht so elend auszusehen, wie ich mich fühlte, hatte ich meine Wimpern getuscht, Rouge aufgelegt und meine sogenannten Stadt-Klamotten angezogen - eine marineblaue Hose im Seemannsstil und einen cremefarbenen Pulli. Mein Bein tat noch ein wenig weh, aber ich hinkte zumindest nicht mehr. Was auch immer mit Red vor sich gehen mochte - wenigstens hatte er seine heilende Wirkung auf mich noch nicht ganz verloren.

Ich ließ mich auf Lillianas Couch nieder, die so aussah, als ob sie eigentlich - zusammen mit einem Samowar und Yakmilch - in eine luxuriöse ostasiatische Jurte gehörte. Die blau gekachelte Küche erinnerte hingegen eher an Marokko. Nichts davon hätte streng genommen zu den afrikanisch wirkenden Stühlen und Tierskulpturen passen dürfen, die überall herumstanden; doch irgendwie gelang der Mix und ließ die Wohnung in echtem Boho-Chic erglänzen.

»Jetzt komm ich mir schon eher wie ein gehobener Flüchtling vor, wenn ich mich hier so umsehe«, erwiderte ich. »Ich konnte dich ja noch nicht mal vorwarnen, warum ich dich so dringend sehen will.«

»Falls du befürchtest, dass ich einen Tag im Museum und beim Shoppen geplant hatte, kannst du dich jedenfalls entspannen.« Lilliana brachte einen Teller mit frischem Zucchinibrot aus der Küche, das offenbar gerade aus dem Ofen gekommen war. »Du hast am Telefon nicht danach geklungen, als ginge es dir um einen spontanen Vergnügungsausflug.  Also - was möchtest du trinken? Einen Saft? Kaffee? Tee?« Sie musterte mich genauer. »Oder einen doppelten Wodka?«

»Führ mich nicht in Versuchung.«

Lilliana schien eine solche Antwort erwartet zu haben. Sie besaß im Umgang mit Menschen und Tieren einen sechsten Sinn, weshalb Malachy sie auch als Hospitantin in seine Gruppe aufgenommen hatte, obwohl sie bis dahin nur als Sozialarbeiterin für das Institut beschäftigt gewesen war. Oder vielleicht war es auch Lillianas Ton gewesen: Sie war nämlich äußerst geschickt darin, Leute genau zu dem, was sie wollte, zu bringen.

»Was ist los, Abra? Du siehst so aus, als könntest du jeden Moment aus der Haut fahren.«

Ich lächelte gequält.

Lilliana musterte mich. »Bist du schwanger?«

Ich schüttelte den Kopf und erzählte ihr die ganze Geschichte. Zuerst versuchte ich, den Teil mit dem Werwolf wegzulassen, da ich mir etwas lächerlich vorkam und mich auch schämte. Aber Lilliana stellte mir genaue Fragen, und ich merkte recht schnell, dass nichts von dem, was ich sagte, einen Sinn ergab, wenn ich die Tatsache meiner monatlichen Verwandlung ausließ. Bis jetzt war mir nicht bewusst gewesen, wie sehr mich meine Krankheit isolierte. Während des Erzählens wurde mir klar, dass ich die Lykanthropie nicht unter den Tisch fallen lassen konnte. Das wäre ungefähr so gewesen, wie wenn man einen Betrug oder die Tatsache, dass man schwul war, vertuschen wollte. Vielleicht konnten Männer Freunde sein, ohne einander solche Details zu verraten, aber bei Frauen funktionierte das einfach nicht.

»Du scheinst nicht so schockiert zu sein, wie ich mir das vorgestellt habe«, sagte ich schließlich, nachdem ich alles gebeichtet hatte.

»Abra, ich bitte dich! Wir haben beide für Mad Mal gearbeitet. Schon vergessen? Er hat seine Experimente ja nicht gerade geheim gehalten.«

Als ich Werwölfe noch für eine dämliche Erfindung hielt und nur aus alten Horrorfilmen kannte, war Malachy bereits davon überzeugt gewesen, dass es tatsächlich einen Lykanthropie-Virus gab. Er hatte vermutet, dass der Virus normale Zellen dazu brachte, sich wie fötale Stammzellen zu verhalten, die in der Lage waren, jegliche Form und Funktion anzunehmen.

»Außerdem war es letztes Jahr kaum zu übersehen«, fuhr Lilliana fort, »dass es zwischen dir und deinem Mann ziemlich … beschissen zuging.«

Diese unerwartet deftige Formulierung aus Lillianas Mund ließ mich auflachen, ehe ich merkte, dass sie es absichtlich so formuliert hatte - fast wie ein Jazzmusiker, der um der besseren Wirkung willen eine dissonante Note spielte.

»Die Sache ist die, Lilli: Ich weiß nicht, ob ich wirklich zu Red gehöre oder nicht. Und ebenso wenig weiß ich, ob ein Zusammenbleiben mit ihm bedeutet, dass ich niemals Kinder haben kann.« Ich hatte ihr nichts von meiner Läufigkeit erzählt, weil das dann doch etwas zu viel Information auf einmal gewesen wären. Trotz des nachhaltigen Eindrucks, den eine gewisse Fernsehserie auf viele gehabt haben mochte, sprachen die meisten Frauen in Manhattan, die ich kannte, noch immer ausschließlich mit ihrem Psychotherapeuten über ihr Sexualleben und sonst mit niemandem.

Lilliana ging in die Küche und kehrte mit einer Flasche gekühltem Pinot Grigio und zwei Weingläsern zu mir zurück. »Jetzt mal ganz langsam. So wie ich das sehe, willst du als Erstes einmal wissen, ob du und dieser Mann … ob ihr als Paar funktioniert. Seid ihr als Team stark genug? Und diese ganze Alpha-Geschichte ist vielleicht gar nicht so schlecht. Weißt du, wenn ihr euch auf etwas so Riesiges und Beängstigendes wie ein eigenes Kind einlasst, müsst ihr euch vermutlich beide sicher genug fühlen, um sagen zu können: Okay, das ist mein kleines Rudel, und ich leite es.«

Sie schenkte Wein ein und reichte mir ein Glas.

Ich nahm einen Schluck und fühlte mich sogleich besser. »Irgendwie war ich in dieser Hinsicht lieber ein Mensch. Da hatte die Frage, ob man eine gute Mutter oder ein guter Vater ist, bei mir wenig damit zu tun, ob ich es überhaupt werden kann.«

»Kann sein. Aber du weißt auch, wie sehr das manchmal schiefgehen kann. Komm«, sagte Lilliana plötzlich, stellte entschlossen ihr Weinglas auf den Couchtisch und stand auf. »Was du jetzt brauchst, ist eine kleine Runde Shoppen.«

Ich protestierte und sagte ihr, dass ich Shoppen hasste. Aber es nützte nichts. Sie zwang mich dazu, meine Jacke anzuziehen, während sie sich selbst in einen grauen Wollponcho hüllte - was mich wie eine Obdachlose und sie wie die Königin eines fernen exotischen Landes aussehen ließ.

Dann gingen wir zu meinem bevorzugten Optiker auf der Columbus Avenue. Bei Optical Allusion wurden im Schaufenster die Brillengestelle so geschickt auf kleinen Kissen und Ständern angeordnet, dass sie wie teurer Schmuck wirkten. Im Inneren des Geschäfts standen antike Tischchen  vor kunstvoll mattierten Spiegeln, und die Angestellten kleideten sich mit jener schlichten Eleganz, die einen vermuten ließ, man befände sich in einer exklusiven Kunstgalerie.

Sobald ich den Laden betrat, schämte ich mich für meine alte, zerkratzte Ersatzbrille, meine leblos herabhängenden Haare und die unmodischen Klamotten.

»Ich finde, die sieht toll aus«, meinte Lilliana, die mit ihrer Yogahose, den silberfarbenen Sneakern und einem lose um ihren Hals gewickelten Fransenschal in dieser Umgebung völlig entspannt wirkte.

»Welche?«

Wenn ich Lilliana erlaubte, eine Garderobe für mich auszusuchen, würde ich mich vielleicht auch in eine elegante, coole und makellose Frau verwandeln. Zumindest bestand da eine kleine Hoffnung.

»Die.« Sie nahm ein rechteckiges, rot-schwarzes Brillengestell aus einem Schaukasten. »Setz sie doch mal auf. Oh ja, Abs, die ist doch fantastisch. Die betont deine Wangenknochen ganz perfekt.«

»Dies ist auch meine Lieblingsbrille«, erklärte der Verkäufer, ein gertenschlanker Mann mit einem elfischen Lächeln.

»Ich hätte meine Kontaktlinsen mitbringen sollen. So kann ich mich nicht sehen.«

Ich nahm meine Brille in der Öffentlichkeit ausgesprochen ungern ab. Außer mir konnten dann alle problemlos sehen, während ich nur noch braune und goldene Schleier um mich herum wahrnahm.

»Sie können gern nochmal kommen«, schlug der Verkäufer vor.

»Nein, ich brauche jetzt eine Brille. Mit der hier kann ich mich nicht mehr sehen lassen.« Ich zeigte auf das altmodische Gestell mit den zerkratzten Gläsern.

In Wahrheit stimmte das natürlich nicht. Red merkte weder, wenn meine Haare keine Form mehr hatten, noch dass meine Brille zehn Jahre alt war. Ihm war es auch egal, ob ich mich schminkte oder meine Beine rasierte. Für ihn war ich in einem Kartoffelsack genauso sexy wie in Seide, genauso erotisch mit Pelz oder ohne. Das liebte ich auch so an ihm, und gleichzeitig - wenn ich ganz ehrlich war - gab es doch auch Momente, in denen ich mir gewünscht hätte, dass ihm so etwas nicht so gleichgültig gewesen wäre. Ich war sicher keine Frau, die sich große Gedanken um Mode machte, aber wie die meisten Frauen versuchte auch ich, in meiner Kleiderwahl etwas von dem auszudrücken, was mich ausmachte. Was die Sprache von Klamotten und Make-up betraf, so war Red jedoch ein völliger Analphabet. Doch dann erinnerte ich mich daran, dass ich schließlich wesentlich größere Bedenken hegte, was ihn betraf. So quälte mich zum Beispiel die Frage, ob er das Tier, das er bis vor kurzem noch so liebevoll umsorgt hatte, inzwischen umgebracht und verspeist haben mochte …

Lilliana nahm eine weitere Brille zur Hand, die sie mir reichte. »Die ist auch hübsch … Mit dem durchsichtigen Rahmen oben. Mit der siehst du wie eine sexy Künstlerin aus.«

Ich trat an den Spiegel und blinzelte mein Spiegelbild kurzsichtig an, um herauszufinden, ob ich mich tatsächlich derart verwandelt hatte, dass man mich als sexy bezeichnen konnte. Leider vermochte ich nur ein verschwommenes Etwas auszumachen, das vermutlich mein Gesicht war.

»Ja, die gefällt mir auch«, sagte der Verkäufer, der wahrscheinlich auch noch ein Monokel sexy gefunden hätte, wenn Lilliana das vorgeschlagen hätte.

Ich setzte wieder meine alte Brille auf und ließ meinen Blick durch den Schaukasten wandern. »Und wie ist es mit der da, Lilli?« Ich zeigte auf runde Gläser in einer Schildpattfassung.

»Wie für eine Bibliothekarin.«

Ich setzte die Brille trotzdem auf und sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Vielleicht eine sexy Bibliothekarin? So eine, die sich die Nadeln aus den Haaren zieht und ihre Bluse etwas aufknöpft? Und schon ist sie eine hinreißende Sexbombe!«

Der Spiegel antwortete mir nicht, und als ich wieder meine alte Brille aufgesetzt hatte und meine Freundin ansah, hatte sie die Stirn gerunzelt.

»Lass uns doch noch einen anderen Look ausprobieren«, meinte sie ausweichend. »Könnte meine Freundin diese da mal anschauen … Nein, ich meine die schwarze mit den kleinen Elfenbeineinlagen … Genau.«

Die Brille befand sich in einer verschlossenen Vitrine, was mir signalisierte, dass sie eigentlich außerhalb meiner Preisklasse lag. Der Verkäufer reichte sie mir so vorsichtig, als wäre es ein kanariengelber Fancy-Diamond.

»Das ist bisher die beste«, erklärte er, als ich die Brille aufgesetzt hatte.

»Und zufälligerweise auch die teuerste«, entgegnete ich kühl.

»Nein, er hat Recht.« Lilliana strich mir die Haare aus dem Gesicht. »Das ist jetzt wirklich die sexy Bibliothekarin, Abra!«

Ich beschloss, ihr zu glauben. »Okay, ich nehme sie«, erklärte ich dem Verkäufer. »Wie lange brauchen Sie, um meine Gläser zu schleifen und einzusetzen?«

»Möchten Sie die gleiche Stärke wie bisher?«

Ich nickte. Der Mann nahm mir die alte Brille mit einer angewiderten Miene ab, als handele es sich dabei um eine tote Ratte. Er verschwand kurz im Hinterzimmer und kehrte dann wieder zu uns zurück. »Zwei Wochen.«

»So lange?«

Sein Lächeln wirkte abschätzig. »Es tut mir leid. Sie können natürlich gerne zu einem dieser Schnelloptiker gehen, die jetzt überall wie Pilze aus dem Boden schießen. Aber hier legen wir noch Wert auf unsere Arbeit. Zudem haben wir momentan sehr viele Aufträge zu bearbeiten.«

Ich wollte schon kapitulieren und ihn bitten, mir die Brille zuzuschicken, als Lilliana ihre Hand federleicht auf den Arm des Mannes legte. »Ich weiß, dass Sie ausgezeichnete Arbeit leisten, Jeremy«, sagte sie, wobei ich keine Ahnung hatte, woher sie auf einmal seinen Namen wusste. »Aber glauben Sie trotzdem, Sie könnten sich für uns verwenden, damit wir die Brille schneller bekommen? Wissen Sie, meine Freundin wohnt nämlich nicht in der Stadt.«

Während sie sprach, legte sie den Kopf leicht zur Seite. Ich musste an eine Geigerin von Weltklasse denken, die in der Lage war, allein durch eine minimale Druckveränderung auf den Saiten einen anderen Ton hervorzubringen.

Jeremy wirkte einen Moment lang verwirrt. Dann bemerkte er, dass er die Angelegenheit mit dem Manager klären müsse. Als er kurz darauf zu uns zurückkehrte, verkündete er, die Brille sei noch am selben Abend zum Abholen bereit.

Wir verließen den Laden. Draußen im kalten klaren Tageslicht sah ich meine Freundin fassungslos an. »Wie hast du das gemacht? Durch einen Zauber? Kann ich das auch lernen?«

Lilliana lachte und hakte sich bei mir unter. Ein hübscher junger Mann auf einem Rennrad drehte sich fasziniert um, als er das Lachen hörte. »Wie wäre es jetzt mit ein paar neuen Klamotten? Ich kenne da einen tollen kleinen Laden gleich hier um die Ecke.«

»Diese Brille hat vermutlich mein letztes Geld aufgebraucht. Außerdem ist es wahrscheinlich ohnehin besser, wenn ich nicht gerade neben dir Klamotten anprobiere«, gab ich zu und betrachtete Lillianas gertenschlanke Figur. Zu meiner Belustigung schien uns der hübsche junge Radfahrer zu folgen.

»Mein Gott, du siehst wie aus einem Renoir-Gemälde aus. Milchweiße Haut, wunderbare kleine Brüste, eine winzige Taille …«

»Lilliana«, spöttelte ich. »Du hast mir nie gesagt, dass du so für mich empfindest.«

Der Fahrradfahrer hinter uns grinste und wurde dann noch langsamer, um uns nicht zu überholen.

»Es stimmt aber«, sagte meine Freundin, die gar nicht bemerkte, dass auch ein Bauarbeiter innehielt und ihr gierig hinterhersah.

»Lilli, ich finde es ja sehr nett, was du da versuchst. Aber ich weiß genau, dass ich neben dir mehr oder weniger unsichtbar bin.«

Wie um mir einen Beweis zu liefern, blieb ein Geschäftsmann, der gerade telefonierend an uns vorbeiging, einen Moment lang stehen, um Lilliana bewundernd zu mustern. 

Wir warteten bei Rot an einer Ampel, und ein frisierter Camaro raste hupend an uns vorbei. »Baby!«, rief der Fahrer. »Du siehst fantastisch aus!«

Lilliana legte den Kopf zur Seite. »Was meinst du mit unsichtbar?«

»Jetzt komm schon, Lilliana! Schau dich um!« Ich zeigte auf den Fahrradfahrer, den Bauarbeiter und den Geschäftsmann. »Du wirkst ja wie ein Magnet auf Männer. Wir können keine zwei Schritte gehen, ohne dass irgendein Kerl bei deinem Anblick durchdreht.«

Sie sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Abra, diese Männer schauen dich an, nicht mich.«

»Oh bitte. Ich hab es noch nie geschafft, dass ein Mann bei meinem Anblick vom Rad fällt.«

Ich zeigte auf den Radler, der zu sehr mit uns beschäftigt gewesen war, um zu bemerken, dass ein Taxifahrer am Bordstein die Tür seines Wagens geöffnet hatte. Der Radfahrer lag nun auf der Straße und rieb sich sein Schienbein, während ihn der Taxifahrer wütend anbrüllte.

»Vielleicht merkst du es einfach nicht«, sagte Lilliana kopfschüttelnd.

Ich stemmte die Arme in die Hüften. »Ehrlich, Lilli, halt mich nicht zum Narren. Es ist offensichtlich, wer von uns beiden die Blicke der Männer auf sich zieht.«

In diesem Augenblick spürte ich ein Zwicken in meiner linken Pobacke. Ich drehte mich herum und entdeckte einen jungen Mann in einem Anorak, der grinsend beiseitesprang. »Kann ich ein Stück davon haben?«, fragte er, als würde er in einer Konditorei eine Torte bestellen.

»Ich geb dir gleich ein Stück!«, entgegnete ich aufgebracht.

»Was hast du gerade gemeint?« Die Ampel schaltete auf Grün, und Lilliana nahm mich am Arm. Gemeinsam überquerten wir die Straße.

»He«, rief der Radfahrer und winkte uns zu. »Einen Moment noch.«

Wir blieben stehen, und er eilte zu uns - ein glatt rasierter junger Mann mit einer etwas dunkleren Hautfarbe als Lilliana.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie ihn.

»Ja, hab nur einen Kratzer abbekommen«, erwiderte er. »Die Sache ist die: Ich glaube, ich kenne dich.« Er starrte mich an. »Ich weiß nicht mehr, woher, aber ich bin mir sicher, dass wir uns kennen.«

Ich rollte mit den Augen. »Hast du diese Typen dazu gebracht, sich so zu verhalten, Lilliana? Um mein Selbstbewusstsein aufzupäppeln? Anstatt die eigenen Paparazzi zu organisieren, besorgst du persönliche Stalker - oder was?«

»Nein, ehrlich, ich meine das ganz ernst«, meldete sich der junge Mann erneut zu Wort und sah jetzt etwas beschämt aus. »Es ist nur so … Haben wir beide mal … Ich spüre diese seltsame Verbindung, als würde ich magisch von dir angezogen werden. Ich glaube nämlich ganz fest an das, was uns unser Herz sagen will.«

»Und ich glaube ganz fest an das, was uns unser Verstand sagen will«, entgegnete ich und zog Lilliana entschlossen mit mir fort.

Sie warf einen Blick über ihre Schulter. »Dann soll das also keine typische Reaktion der männlichen Spezies auf dich sein?«

»Wir müssen Vollmond haben«, erwiderte ich trocken.

»Das haben wir auch«, sagte Lilliana und zeigte in den  Himmel hinauf, wo hinter den Wolkenkratzern ein durchsichtiger runder Mond im winterlich blassen Himmel zu sehen war.

»Beinahe«, korrigierte ich sie. »Er sieht zwar voll aus, braucht aber noch etwas.«

»Hast du jetzt etwa angefangen, einen Bauernkalender mit dir rumzuschleppen? Komm schon, du Landpomeranze«, erwiderte sie lachend. »Hier ist das Geschäft, das ich vorhin gemeint habe.«

Im Schaufenster waren drei Outfits zu sehen, die alle Variationen der Kombination schwarzer schmaler Rock und weiße Bluse darstellten. Dazu gab es klobige sexy Schuhe im Stil der vierziger Jahre.

Das Geschäft hieß Die sexy Bibliothekarin.

»Das darf doch nicht wahr sein, oder? Ist das ein ganzer Laden nur für den Look ›Sexy Bibliothekarin‹?«

Lilliana lachte, als sie die Tür öffnete. »Verstehst du jetzt endlich, warum ich nie in meinem Leben aus Manhattan wegziehen kann?«

Es war mein Traumgeschäft. Zwar gab es keine große Auswahl, doch alle Kleidungsstücke schienen genau das Richtige zu sein: weiße Blusen, die an den entscheidenden Stellen eng wurden und wunderhübsche, antik wirkende Knöpfe hatten; kleine marineblaue Kleider, die eine unterschwellige, beinahe altmodische Coolness signalisierten; und reihenweise French Knickers aus Seide im Stil der zwanziger Jahre, Seidenstrümpfe mit einer Naht hinten am Bein sowie Unterleibchen in Rosé, Pfirsich, Rotbraun und Pflaume.

»Oh mein Gott«, sagte ich. »Ich nehme alles.«

»Ich wusste, dass dir das gefallen könnte«, meinte Lilliana  zufrieden und begann schon, mir alle möglichen Kleidungsstücke entgegenzuwerfen. »Probier das an. Und das … Oh, und das! Das musst du unbedingt unten drunter anziehen.«

Ich verschwand in der Umkleidekabine und zog mir das Leibchen, eine Bluse und einen der Röcke an. Als ich wieder auftauchte, machte ich noch den letzten Knopf zu. »Und, was meinst du, Lilli?«

»Ich meine, dass mich das Ganze an diese Hitchcock-Szene erinnert, wo sich die Vögel zu sammeln beginnen«, erwiderte Lilliana.

Zuerst verstand ich nicht, was sie damit andeuten wollte. Doch dann blickte ich mich um. Zu meiner Verblüffung war der Laden auf einmal voller Männer. Um Lilliana drängelten sich Männer, als ob sie auf eine frei werdende Umkleidekabine warteten. Dahinter standen weitere Kerle und sahen sich gerade die sexy Unterhöschen an. Ich hatte ja schon so manchen unglücklichen Typen erlebt, der von seiner Frau in ein solches Geschäft gezwungen wurde, aber noch nie zuvor eine ganze Gruppe. Das muss der neue modebewusste metrosexuelle Mann sein, über den man jetzt oft liest, dachte ich.

Doch dann entdeckte ich den Radfahrer, und mir wurde schlagartig klar, dass etwas sehr Seltsames vor sich ging.

»Mir gefällt es verdammt gut«, sagte der Bauarbeiter, der sich in eine Ecke zwischen den Geschäftsmann, den Fahrradfahrer und eine Gruppe japanischer Touristen gedrängt hatte.

»Probier noch was anderes an«, schlug der Radler vor. Seine Stimme klang gepresst.

»Entschuldigen Sie«, sagte die Verkäuferin, eine hübsche junge Asiatin, der der Bibliothekarinnen-Look ausgezeichnet  stand. »Aber Sie müssen Ihre Freunde leider bitten, den Laden zu verlassen. Wir haben nicht genügend Platz für so viele Menschen.«

»Das sind nicht meine Freunde«, protestierte ich. »Ich kenne diese Leute gar nicht. Soll das hier eine dieser Demonstrationen sein, wo jemand die Massen zusammengetrommelt hat, damit sich alle in der Öffentlichkeit ausziehen?«

Auf dem dicklichen Gesicht des Geschäftsmannes zeigte sich ein breites Grinsen. »Wollen Sie, dass wir unsere Kleidung ausziehen?«

»Einverstanden«, erklärte der Bauarbeiter.

»Oh, Mann«, sagte der Radfahrer, der hinter mir in meine Kabine getreten war und meine Hose herausgeholt hatte. »Ich kann sie riechen.« Er hielt sich die Hose an die Nase und atmete tief ein.

»He!«, rief ich und fasste nach einem der Beine. »Hör auf! Hören Sie alle damit auf!«

»Ich muss in sie … dran … sein«, erklärte einer der Japaner. »Drin«, verbesserte er sich dann. »Drin sein - ja?«

»Ich will dich von Kopf bis Fuß ablecken«, rief dagegen der Radfahrer.

»Wenn du sie anfasst, bist du tot«, mischte sich der Bauarbeiter ein. »Du redest hier von der zukünftigen Mutter meiner Kinder.«

»Das kannst du dir gleich abschminken!«, brüllte der Geschäftsmann.

Lilliana duckte sich unter dem rechten Arm des Geschäftsmannes hindurch, als dieser den Schutzhelm des Bauarbeiters von sich stieß. »Du hast nicht zufällig ein exotisches neues Parfüm?«, wollte sie von mir wissen.

»Ich befürchte schon«, erwiderte ich. »Un des heißt L’air de Läufig.« Mir war inzwischen klargeworden, dass es keine andere Erklärung für meine Verwandlung von einer grauen Maus in eine Femme fatale geben konnte.

»Lilliana, wir müssen hier raus.«

»Dann würde ich vorschlagen, dass du dich erst gar nicht wieder umziehst. Sonst gibt es hier nämlich einen echten Aufstand.«

Zum Glück waren die meisten Männer inzwischen damit beschäftigt, sich gegenseitig zu schubsen und zu beleidigen. Der Geschäftsmann und der Bauarbeiter schrien sich an, während die Japaner immer röter anliefen, als sie den Fahrradfahrer und den Mann im Anorak beschimpften.

Erstaunlicherweise waren die meisten dieser Männer ziemlich attraktiv. Der junge Radfahrer hatte das klare, markante Gesicht eines Athleten; zwei der Japaner waren auffallend gut aussehend, und selbst der Anorak-Mann besaß eine Art von griffigem Straßencharme. Als die Situation zu eskalieren drohte und sich das Schubsen in ein gröberes Stoßen verwandelte, ertappte ich mich dabei, wie ich widerstrebend und doch fasziniert zusah. Die ganze Szene hatte etwas Primitives, ja fast Urtümliches. Plötzlich schienen die Schichten der Zivilisation abgefallen zu sein, und zurück blieb der eigentliche Wesenskern der einzelnen Männer.

Der Geschäftstyp war jetzt ein großer Kerl, der seinen Zenit bereits überschritten hatte und dessen laute Angriffslust nur die Tatsache überdecken sollte, dass er in Wahrheit eine tätliche Auseinandersetzung zu vermeiden suchte. Im Gegensatz dazu war der Bauarbeiter ein auffallend muskulöses Exemplar seiner Spezies. Er umkreiste einen jungen  Japaner, der leichtfüßig vor ihm hin und her tänzelte und bedrohliche Laute ausstieß.

Während ich zwischen diesen kampfbereiten Männern gefangen war, kam es mir so vor, als bliebe mir keine andere Wahl, als abzuwarten, wer wohl gewinnen würde. Einer von ihnen mochte als Sieger aus dem Kampf hervorgehen, seine Haut feucht vor Anstrengung und stark nach den männlichen Hormonen riechend, die durch seinen Körper flossen. Höchstwahrscheinlich würde er verwundet sein und dennoch weiterhin von den wilden Instinkten geleitet werden, die ihn dazu gebracht hatten, die anderen Männer zu besiegen. Er würde zu mir treten, erhitzt vor Lust und Adrenalin, sein Bewusstsein halb getrübt durch meinen berauschenden Duft. Er mochte wissen, dass es sinnlos wäre, jetzt noch einmal Gewalt anzuwenden, denn ich war in der Position, ihn jederzeit abzuweisen und unbefriedigt und heiß vor Verlangen zurückzulassen.

Inzwischen hatten sich der Bauarbeiter und der Japaner Jacken und Hemden ausgezogen. Ihre nackten Oberkörper glänzten schweißnass. Die junge Verkäuferin versuchte verzweifelt, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, indem sie ihnen erklärte, dass sie bereits die Polizei gerufen habe. Ich fragte mich flüchtig, welcher der beiden es wohl sein und wie lange ich warten sollte, bis ich ihm gestattete, mir zu Diensten zu sein.

»Abra? Abra! Komm wieder zu dir!« Lilliana schüttelte mich, und einen Augenblick lang starrte ich sie verständnislos an. »Wir müssen hier raus, ehe die Polizei kommt. Vor allem da du auf die Polizisten vermutlich eine ähnliche Wirkung haben dürftest wie auf die Zivilbevölkerung.«

Ich drehte mich wieder zu den Männern um. »Aber ich  kann jetzt doch nicht weg«, sagte ich. Mein Herz pochte wie wild, als sich der Radfahrer auf einen den Japaner stürzte, der gerade den Bauarbeiter mit einem eleganten Roundhouse-Kick außer Gefecht gesetzt hatte.

Meine Freundin holte tief Luft. »Wenn du nicht gleich von hier verschwindest, wirst du der Ehrengast bei einer Runde Rudelbumsen werden.«

»Hm«, erwiderte ich gedankenverloren, als der Fahrradfahrer seinem Gegner einen kräftigen Tritt in die Weichteile verpasste. Bestand Lilliana vielleicht nur deshalb so sehr darauf, dass wir verschwanden, weil sie zur Abwechslung einmal nicht das Zentrum der Aufmerksamkeit, sondern das Mauerblümchen war? Ich wusste aus eigener Erfahrung, wie unangenehm es sein konnte, die Frau zu sein, die keiner der Männer so recht bemerkte …

»Verdammt«, sagte Lilliana. »Es scheint mir keine andere Wahl zu bleiben.« Sie legte ihre Hände an meine Wangen und drehte meinen Kopf so, dass ich sie ansehen musste. »Sieh mir in die Augen, Abra.«

Einen Moment lang dachte ich, sie würde mich küssen. Die Männer mussten einen ähnlichen Eindruck haben, denn sie begannen nun uns beide mit lüsternen Augen zu beobachten.

»Abra«, wiederholte Lilliana. »Konzentrier dich.« Und als würde sie mich innerlich festhalten, senkte ich den Blick und starrte in ihre dunklen Pupillen. »Wir müssen hier raus«, sagte sie, und auf einmal wusste ich, dass sie Recht hatte. Wenn ich nicht in ein paar Minuten von hier fort sein würde, stünde ich in großer Gefahr, etwas zu tun, das ich später vermutlich bitter bereuen würde.

»He«, sagte einer der Männer und versuchte Lilliana am  Arm zu packen, als sie mich in Richtung der Tür drängte. Ich zog die Oberlippe hoch und knurrte ihn an. Erschrocken ließ er sie los, so dass wir die Tür öffnen und auf die Straße verschwinden konnten.

Gerade als wir über die Schwelle traten, traf die Polizeistreife mit Blaulicht und Sirenengeheul ein.

»Kacke«, murmelte Lilliana, die zumindest in meiner Gegenwart noch nie zuvor ein solches Wort in den Mund genommen hatte. »Wie zum Teufel sollen wir dich jetzt nach Hause bringen? Wenn ich dich in den Zug setze, wird es dort vermutlich einen weiteren Aufstand geben.«

»Hör zu, Lilli«, begann ich. »Ich befürchte, ich habe dir vorhin nicht alles erzählt.« Wie zum Beispiel, dass ich momentan unter einer überdurchschnittlichen Pheromonausschüttung litt.

Aber Lilliana redete bereits in ihr Handy. »Martin? Gott sei Dank bist du da. Ich brauche deine Hilfe. Meine Freundin hat den Lykanthropie-Virus und ist zurzeit läufig … Ja … aha … Jedenfalls braucht sie ein Auto und einen Fahrer, der entweder männlich ist, dann aber weniger als zehn Prozent heterosexuell sein darf, oder weiblich und weniger als zehn Prozent homosexuell … genau … fantastisch. In einer halben Stunde oder auch schneller bei mir? Vielen Dank, Martin. Ich schulde dir was.«

Nachdem sie aufgelegt hatte, merkte sie, wie verblüfft ich sie anstarrte, und zuckte die Achseln. »Du meinst doch immer, ich müsse übernatürliche Kräfte haben, nicht wahr? Nun, da liegst du nicht ganz falsch. Ich werde es dir erklären, wenn wir erstmal außer Gefahr sind.«

Offenbar war ich nicht die Einzige, die ein paar wesentliche Details aus ihrem Leben weggelassen hatte.
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Wir fuhren ein Wettrennen gegen den Mond, und es sah ganz so aus, als ob der Mond gewinnen würde. Ich blickte aus den getönten Scheiben der Stretchlimousine. Der Mond am Himmel stieg unaufhörlich immer höher. Zwar konnte ich nicht sehen, dass das Tageslicht schwächer wurde, aber dafür vermochte ich es als ein Ziehen und Zerren in meinem Inneren deutlich zu spüren.

»Wir hätten nicht anhalten sollen, um deine neue Brille abzuholen«, sagte Lilliana. Sie saß mir gegenüber und betrachtete mich besorgt.

»Aber sie war fertig«, widersprach ich. »Außerdem passt sie zu meinem neuen Outfit.«

Ich trug noch immer die Bluse und den Rock, die ich in dem Laden - Die sexy Bibliothekarin - anprobiert und, um ehrlich zu sein, dann einfach gestohlen hatte. Ich war also eine Diebin, was mir irgendwie aufregend und draufgängerisch vorkam. Ich war ein böses Mädchen. Wohlig streckte ich die Beine aus.

»Ich habe noch nie in einer Limousine gesessen. Toll ist das. He, vielleicht gibt es ja sogar Champagner!« Ich öffnete den Minikühlschrank und entdeckte eine kleine Flasche Chablis. »Na ja, besser als nichts.«

»Gib mir das!« Lilliana riss mir die Flasche aus der Hand. »Das Letzte, was wir jetzt brauchen können, ist eine enthemmende Substanz.«

»Ich will mich doch nur entspannen«, klagte ich und trommelte mit den Fingern auf die Armlehne. Meine Haut prickelte, als würde ich unter Hitzewallungen leiden, und ich ließ das Fenster herunter, um mein Gesicht abzukühlen.

Der übliche Freitagnachmittagsstau verstopfte den Saw Mill River Parkway. Jeder Fahrer saß hermetisch abgeschlossen in seinem Fahrzeug und wartete ungeduldig darauf, weiterfahren zu können. Die einzige Ausnahme bildete ein Labrador, der seinen Kopf aus einem Rückfenster steckte und dessen Ohren im Wind wehten. Auf einmal schnüffelte er wie ein Verrückter. Seine Schnauze zuckte nervös, und er versuchte verzweifelt, seinen Körper durch den Fensterschlitz zu zwängen. Erschrocken beobachtete ich, wie sich der Hund bemühte, aus dem inzwischen wieder fahrenden Wagen zu springen, während ihn sein jugendlicher Besitzer verzweifelt am Halsband festhielt.

»Abra, muss das Fenster so weit offen sein? Draußen ist es sicher nicht mehr als ein Grad über null.«

Widerstrebend zog ich meinen Kopf zurück. Aus dem Augenwinkel beobachtete ich, dass auch der Labrador wieder im Inneren des Autos gefangen war, dessen Fenster man nun geschlossen hatte.

»Das ist aber seltsam«, sagte ich.

»Was?«

Ich öffnete den Mund, um zu antworten, als es mir auf einmal wie Schuppen von den Augen fiel: Der Hund hatte mich gerochen. Gütiger Himmel, ich wirkte tatsächlich wie eine Sirene auf Hunde und Männer!

Nachdenklich strich ich mir die Haare zurück. »Ich glaube, mein Gehirn ist in Mitleidenschaft gezogen worden«, sagte ich. »Ich scheine kaum mehr in der Lage zu sein, eins und eins zusammenzuzählen.«

»Ist deine Verwandlung jedes Mal so heftig, oder ist das zum ersten Mal so?«, wollte Lilliana wissen. Sie reichte mir eine Flasche mit Wasser, die sie aus dem Kühlschrank genommen hatte.

Ich schüttelte den Kopf.

»Kein Wasser?«

»Nein, ich meine, dass es bisher noch nie so heftig gewesen ist.« Ich trank das Wasser mit einem Schluck leer, wobei ich es an meinem Mund und Hals herabfließen ließ, bis es meine Bluse nass machte. »Puh«, seufzte ich und wischte mir mit dem Handrücken den Mund ab. Erst da bemerkte ich die verblüffte Miene meiner Freundin. »Was?«

»Du verhältst dich ganz anders als sonst. Viel weiß ich allerdings nicht über Lykanthropie«, erwiderte sie und reichte mir eine Schachtel mit Papiertüchern. »Im Grunde nur das, was Malachy Knox uns beigebracht hat, als wir noch in seinem Team waren. Ist diese Intensivierung der Symptome denn für deine Krankheit typisch?«

»Du hast dich aber nicht besonders gewundert, als ich dir von meiner Erkrankung erzählt habe«, sagte ich, da mir das auf einmal seltsam vorkam.

»Ich habe mich schon gefragt, ob du noch richtig bei Sinnen bist, um das zu merken.« Lilliana schlug die Beine übereinander und blickte mir in die Augen. »Ich wusste es nicht hundertprozentig, aber dein Ex hat doch letztes Jahr in Rumänien das Phänomen der Unwölfe untersucht, nicht wahr? Und da dachte ich mir, dass es wohl kaum eine andere  Erklärung für deine Verwandlung von einer Frau, die nur einem Mann treu sein will, zu einer derartigen Femme fatale geben kann als den Lykanthropie-Virus.«

»Blödsinn. Nachdem du den Wagen bestellt hattest, hast du doch etwas über deine übersinnlichen Kräfte angedeutet. Willst du mir jetzt nicht erklären, was du damit gemeint hast? Oder hast du es dir anders überlegt?«

Lilliana starrte mich noch einen Moment länger an, als müsste sie sich überlegen, wie sie als Nächstes vorgehen sollte. Dann warf sie einen Blick auf das halb offene Fenster, das uns von der Fahrerin trennte, einer Matrone mittleren Alters. Sie hatte mich zuvor nicht einmal angesehen, als wir die Tür gerade noch rechtzeitig vor den Nasen fünf aufgeregter Männer und einer begeisterten Frau zuschlugen.

»Jemma«, sagte Lilliana zu der Fahrerin. »Ich schließe jetzt das Trennglas, damit ich aussenden kann. Vielleicht möchten Sie ja das Radio einschalten?«

Nachdem das Fenster zugeschoben war und wir die gedämpften Klänge eines Popsongs hören konnten, öffnete Lilliana erneut den Kühlschrank und holte nun doch den Chablis heraus. »Reich mir mal die Gläser«, forderte sie mich auf.

Ich blickte mich um und entdeckte tatsächlich vier Gläser, die sich auf einem kleinen eingebauten Regal neben meiner Armlehne befanden. Zwei davon reichte ich ihr. »Befürchtest du jetzt nicht mehr, dass ich noch enthemmter werden könnte?«, fragte ich.

»Doch, aber ich glaube, wir könnten jetzt beide einen Schluck gebrauchen.«

»Wenn du mir jetzt gleich verkündest, dass du telepathische  Fähigkeiten hast, werde ich mehr als nur einen Schluck brauchen.« Innerlich schüttelte es mich, wenn ich an all die flüchtigen, nicht wiederholbaren Gedanken dachte, die mir in Lillianas Gegenwart bestimmt schon durch den Kopf geschossen waren. Ganz gleich, wie sehr man jemanden mochte - es gab immer Dinge, die man dem anderen verschwieg oder anders erzählte, als es der Wahrheit entsprach.

»Ich bin nicht telepathisch begabt«, erwiderte Lilliana, schenkte den Wein ein und reichte mir ein Glas.

»Also nur sehr intuitiv?«, entgegnete ich grinsend. Sie schüttelte den Kopf, während ein Lächeln um ihre Lippen spielte.

»Nein, zu den Intuitiven gehöre ich auch nicht, denn dann könnte ich die Zukunft voraussagen. Ich bin vielmehr eine sogenannte Sensitive.«

»Inwieweit sensitiv?«

Sie trank einen Schluck Wein, zögerte einen Moment und kippte dann das ganze Glas in einem Zug hinunter. »Wie viel weißt du über Persönlichkeitstests?«

»Ich weiß, dass sie in der amerikanischen Geschäftswelt keine geringe Rolle spielen, und das Gleiche gilt vermutlich auch für Europa und Asien. Man macht einen Test, der zeigen soll, wie intro- oder extrovertiert man ist, ob man gut analysieren und ein sogenannter Teamplayer sein kann.«

»Die meisten Firmen und Partnervermittlungen verwenden eine Version des Enneagramms, manche auch bestimmte Varianten. Zu einem Großteil arbeiten sie mit Selbstbeurteilungen und testen erst, wenn die Testpersonen erwachsen sind.« Lilliana streckte die Hand aus und nahm mir das Glas ab. Mit einem Satz leerte sie auch dieses. Dann  sah sie mich mit Tränen in den Augen an. »Hast du dir jemals überlegt, was passieren würde, wenn ein Expertenteam ein Kind testen und dann dessen Erziehung auf seine Stärken hin ausrichten würde?«

»Nein, das habe ich nicht. Aber du wirst es mir sicher gleich sagen.« Ich machte den Kühlschrank auf und entdeckte eine weitere Flasche Wein. »Und die hier ist für mich. Einverstanden?«

Lilliana spielte mit einem gedrehten Silberring, der an ihrem Finger steckte. Mir fielen die Silberkette und der Mondstein meiner Mutter wieder ein. Wenn ich ihn nur tragen könnte, ohne allergisch zu reagieren, dachte ich. Dann wäre ich auch in der Lage zu wissen, was die Leute um mich herum wirklich denken. Zumindest hatte ich die Kette in meiner Nähe; sie lag in ihrem kleinen Beutel in meiner Tasche.

»Durch eine solche Methode könnte man erstaunlich talentierte Menschen heranzüchten«, sagte Lilliana. »Intuitiv oder kognitiv Veranlagte …« Sie brach ab und spielte wieder mit dem Ring, ehe sie mich ansah. »Und Sensitive.«

Ich trank einen Schluck aus meinem Glas. »Ich verstehe noch immer nicht, worauf du hinauswillst, Lil. Keine Ahnung, ob es an den Hormonen liegt, aber das glaube ich eigentlich nicht. Du bist so angespannt, dass du dich nicht richtig verständlich machen kannst.«

Für einen Augenblick schien sie überrascht zu sein. Dann wischte sie sich die Schweißperlen von der Oberlippe. Ich hatte sie noch nie zuvor schwitzen gesehen. »So«, sagte sie. »Jetzt verwende ich etwas weniger Energie auf das Aussenden, damit ich mich mehr auf das konzentrieren kann, was ich sage. Oder auch nicht sage.«

Mir fiel ein, dass das Wort aussenden schon vorher gefallen war, als Lilliana mit der Fahrerin gesprochen hatte. Doch plötzlich fand ich es wieder deutlich schwerer, mich zu konzentrieren. Es kam mir so vor, als sei die Temperatur in der Limousine um mindestens zehn Grad gestiegen. Ich trank noch einen Schluck Wein. »Liegt das an mir, oder ist es plötzlich wahnsinnig heiß hier?«

»Oh, lass mich das machen.« Lilliana schloss für einen Moment die Augen und öffnete sie dann wieder. »Ist es so besser?«

Ich starrte sie an. Mir war nicht mehr heiß, auch wenn mir noch immer wärmer zumute war als noch vor wenigen Minuten. Meine Haut prickelte vor Anspannung. »Los, erklär mir jetzt, was es mit dir auf sich hat. Aber bitte in einfachen, verständlichen Sätzen.«

Sie streckte die Hände nach den meinen aus und hielt sie fest. Sofort verschwand meine Anspannung - wie eine Blase, die in der Luft zerplatzt. »Ich bin das, was man empathisch nennen könnte«, sagte sie. »Allerdings kann ich Emotionen sowohl aussenden als auch empfangen. Momentan strahle ich zum Beispiel Ruhe aus, weshalb der Wein für mich wichtiger war als für dich.«

»Du wusstest also deshalb von meiner Lykanthropie, weil du …«

»Weil ich es fühlen konnte. Genau. Doch die Sache ist die, Abra: Ich darf dir eigentlich nichts von alldem erzählen. Ich gehöre zu einer Gruppe, den sogenannten Disziplinierten, die ihre Methoden ungern einem Außenstehenden verraten.«

Etwas an Lillianas Erzählung kam mir seltsam vor - dass sie von einer Gruppe sprach, der sie angehörte, und von  mehreren Leuten, die darin verwickelt zu sein schienen. Gleichzeitig hatte ich den Eindruck, als ließe sie einen wesentlichen Teil aus. Doch es fiel mir immer schwerer, einem logischen Gedankengang zu folgen. Draußen ging allmählich die Sonne unter, und die Rücklichter der Wagen vor uns leuchteten wie helle Nachtsichtaugen.

Selbst in der Dämmerung und bei dieser Geschwindigkeit vermochte ich das Leben um uns herum zu spüren: die Rehe, die am Rand eines Vorstadtgartens warteten; ein wohlgenährter Waschbär, der hinter einem Restaurant gerade die Mülltonne durchsuchte; ein Fuchs, der seinen Bau in einem leerstehenden Bürogebäude auf der anderen Seite des Highways vorsichtig verließ.

»Abra?«

Ich starrte weiter aus dem Fenster, fasziniert von der ruhelosen Präsenz der zahllosen kleinen Tiere am Rand der Straße. Dann fuhren wir an den Vorstädten von Manhattan vorüber, und es gab nichts mehr außer Straßen, Autos und dem riesigen leuchtenden Pfirsich am Himmel, der unseren Weg in die Wildnis erhellte.

»Abs?« Lilliana legte mir die Hand auf die Stirn. Verärgert stieß ich sie von mir. Ich hasste diese weichen weiblichen Finger. Es war eine ganz andere Art der Berührung, nach der es mich verlangte. »Alles in Ordnung?«

»Ja, ja, natürlich. Kannst du das nicht erfühlen?«, fragte ich sarkastischer, als ich es eigentlich beabsichtigt hatte.

Aber genau das war das Problem mit diesem Weibervolk. Es rückte einem auf die Pelle und steckte seine Nase in Angelegenheiten, die es nichts anging. Weiber … ständig am Winseln, immer dabei zu versuchen, sich lieb Kind zu machen. Außer natürlich den fiesen Miststücken. Solchen  Miststücken wie Magda, die einen jederzeit aus dem Hinterhalt angreifen können und denen man nur beikommen kann, indem man zuerst zubeißt.

»Abra, sieh mich an.«

Ich wandte mich Lilliana zu, die sich stark auf etwas zu konzentrieren schien. Sie hatte die Stirn gerunzelt, ihr Gesicht war schweißüberströmt. Ihre Hand lag auf meinem Arm und zitterte vor Anspannung.

»Was ist mit dir los?« Ich schüttelte sie ab. »Ich will dich nicht beleidigen, Lil, aber ich brauche dringend mehr Platz. Du bedrängst mich, und außerdem ist es schon wieder wahnsinnig heiß hier.« Erneut ließ ich das Fenster herunter. Die kalte Abendluft erfrischte mich für einen Moment, reichte mir aber nicht aus. »Mein Gott, wie lange dauert diese Fahrt eigentlich noch?«

Die Limousine stank nach Schweiß und anderen Ausdünstungen. Hinzu kam ein unerträglicher chemischer Geruch, ein Reinigungsmittel, das von menschlichen Nasen nicht wahrgenommen wurde, mich aber fast würgen ließ.

»Wir brauchen noch etwa eine Stunde.« Lillianas Stimme klang angespannt und nervös.

»Was? Noch eine Stunde? Das schaffe ich nicht.« Ich fing an, mir meine Bluse aufzuknöpfen.

»Was tust du da?«, alarmiert riss sie die Augen auf.

»Ich fühle mich so unwohl. Außerdem sind wir hier sowieso nur … Mädchen.« Die winzigen Hornknöpfe ärgerten mich so sehr, dass ich die Bluse mit einem entschlossenen Griff aufriss.

»Abra, wenn du deine Kleider ablegst, dann …«

»Ah«, sagte ich und knöpfte schon den Rock auf. »Das fühlt sich besser an.« Ich fasste nach hinten und fummelte  am Verschluss meines BHs herum. »Könntest du das für mich öffnen?«

»Abra, du musst versuchen, das Tier in dir mehr zu beherrschen. Ich helfe dir gern, aber es wird immer schwieriger. Deine Reaktionen sind nicht mehr rein menschlich.«

»Mm«, brummte ich desinteressiert. Nachdem ich endlich meine Brüste befreit hatte, streckte ich sie zum Fenster hinaus, um die kühle Luft zu genießen. Sofort begann es um uns herum wie wild zu hupen und zu grölen.

»Abra! Komm schon, lass das und mach wieder das Fenster zu.«

»Bist du dir auch ganz sicher, dass du empathisch veranlagt bist, Lil?«

»Ja, das bin ich«, erwiderte sie und zog mich vom Fenster fort.

»Wieso zeigst du ihnen dann nicht auch deine Brüste? Es ist wahnsinnig befreiend, weißt du.«

»Fast wie dein persönliches Mardi Gras«, murmelte Lilliana genervt und warf mir die Bluse zu. »Los, zieh das wieder an!«

»He!«, brüllte ein Mann aus einem Wagen neben uns. »Schaut euch den Vollmond an!«

Ich drehte mich zu ihm und lachte. Sein Freund hatte seinen nackten weißen Hintern aus dem Autofenster gestreckt.

Der Fahrer, ein dürrer Jugendlicher, sah mich gierig an. »He, Kleine? Wollt ihr nicht parken?«

»Eigentlich«, antwortete ich und grinste ihn an, »will ich lieber losrennen.«

»Ich komm gern mit, Baby«, erklärte ein zweiter junger Mann, vermutlich der Besitzer des nackten Hinterns. Er  war auffallend dick und hatte wahrscheinlich die letzten Jahre vor dem Computer verbracht.

»Ich würde dich auf der Stelle abhängen.«

Während der Fahrer des Nachbarautos schallend lachte, ließ unsere Chauffeurin die Trennglaswand nach unten, um mit Lilliana sprechen zu können. »Entschuldigung, dass ich störe. Ich weiß, dass ich Sie während des Aussendens nicht unterbrechen soll, aber nun würde ich doch gern wissen, was hier vor sich geht. Offensichtlich werden diese Idioten neben uns allmählich etwas problematisch, aber ich empfange vor allem Signale eines bevorstehenden Unglücks, die immer lauter und aufdringlicher werden.«

Im Rückspiegel konnte ich deutlich die Augen der Frau sehen, die ziemlich nervös wirkten. Wahrscheinlich behagte es ihr gar nicht, so vor mir sprechen zu müssen.

»Sie hatten völlig Recht, uns das zu sagen, Jemma«, erklärte Lilliana. Der Wagen wurde langsamer.

»Vor uns gab es einen Unfall«, sagte die Chauffeurin und drosselte den Motor noch mehr.

Lilliana beugte sich vor, um einen Blick durch die Windschutzscheibe werfen zu können. »Können Sie vorhersagen, wie lange es dauern wird?«, fragte sie.

Wir krochen inzwischen mit etwa zehn Stundenkilometern dahin. Ich konnte die Warnblinkanlage und die abgesperrte Unfallstelle vor uns erkennen.

»He, Kleine!«, riefen die Männer aus dem Nachbarauto. »Wie wäre es mit einem Quickie auf der Rückbank?« Ihr Wagen stand parallel zu unserem, so dass sie direkt zu uns hereinblicken konnten.

Ich wandte mich zu ihnen und streckte ihnen meine Brüste entgegen. »Glaubt ihr, damit werdet ihr fertig?«

Ehe sie antworten konnten, streifte ich mir die Schuhe ab, riss die Wagentür auf und rannte los.

»Warte, Süße!«, brüllte einer der Männer. Der Dürre, dachte ich. Halb besinnungslos lief ich weiter, obwohl ich jemanden fluchen hörte. Die Männer folgten mir unbeholfen und langsam, während mich Lillianas Stimme beim Namen rief und aufzuhalten versuchte.

»Kommt und fangt mich doch!«, zwitscherte ich fröhlich und rannte weiter.

Mein Herz pochte aufgeregt. Bisher hatte ich mir nicht überlegt, was sich eigentlich neben dem Highway befand, doch zu meiner Freude entdeckte ich dort einen Wald aus Birken und Kiefern, durchzogen von gefrorenem Boden und gelegentlichen Lichtungen voller Baumstümpfe. Meine Füße waren zu taub, um die scharfen Steine und Wurzeln zu spüren, um die ich herumrannte. Es kümmerte mich aber sowieso nicht. Endlich fühlte ich mich glücklich, lebendig, erfüllt. Die kalte Luft stach mir in der Lunge und jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken.

»Wo bist du? Scheiße«, hörte ich die Stimme des dürren Kerls. Dann folgte ein dumpfer Knall und ein lauter Schmerzensschrei.

»Mann«, rief der zweite der beiden. »Das ist doch voll abgefahren.«

»Gebt ihr so schnell auf?« Ich blieb stehen und lauschte, während sich die beiden Männer bis zu der Lichtung vorgekämpft hatten, auf der ich mich schon befand. Ich wusste genau, wo sie waren, ehe ich sie sehen konnte.

»H… Hi«, keuchte der Dicke. Er beugte sich vor und stützte die Hände auf den Knien ab, um wieder zu Atem zu kommen. Der Dürre versuchte, lässiger zu wirken, indem er  sich an einen Baum lehnte. Seine Augen wanderten über meinen nackten Körper.

»Also«, sagte er, wobei er sich bemühte, nicht allzu atemlos zu klingen. »Du bist aber ein süßes verspieltes Mädchen.« Der Satz klang so abgedroschen, als würde er eine Zeile aus einem Pornofilm zitieren. Der Mond schien so hell, dass ich mir ohnehin wie auf einem Filmset vorkam. Vielleicht hatte der junge Kerl ja die gleichen Assoziationen. Zum ersten Mal in meinem Leben erahnte ich, wie es für meine Mutter in ihren Glanzzeiten gewesen sein musste.

»Bereit zum Rennen?« Ich spannte die Muskeln an, um jeden Augenblick losstürzen zu können, als mich plötzlich die erste Zuckung durchfuhr. Stöhnend schlang ich die Arme um meinen Leib.

»Oh ja, du bist verdammt scharf«, sagte der Dürre. Sein farblos weizenblondes Haar war schweißdurchtränkt, während mich die leicht hervorstehenden blauen Augen lüstern anfunkelten.

»Ich glaube, die ist krank«, meinte sein dicker Begleiter.

»Ich glaube eher, du bist krank, Mann«, erwiderte der Dürre. Er trat einen Schritt näher auf mich zu, und ich konnte deutlich seine Lust, durchsetzt von saurem Bier und Nikotingestank riechen. Wieder durchschoss mich ein Schmerz, packte mich am Nacken und zwang mich in die Knie.

»Oh ja, Baby«, stöhnte der Dürre. Ich bemerkte kaum, dass er seine Hose öffnete und seinen erigierten Penis herausholte. »Du willst lutschen, nicht wahr?«

Ich schüttelte den Kopf. Doch dann durchzuckte es mich erneut, und ich ächzte laut auf.

»Oh Mann, die ist wirklich ganz scharf drauf.«

Der Dürre packte mich am Hinterkopf und versuchte mich näher zu seinem Glied zu zerren, das bleich im Mondlicht schimmerte.

»Wirklich, Jake, ich weiß nicht recht.«

Ich öffnete meine Schlitzaugen und sah, dass der Dicke vor Anspannung und Unentschlossenheit zitterte.

»Bitte«, brachte ich mühsam hervor, ehe ich hechelte. Verzweifelt versuchte ich, die Zuckungen in meinem Körper unter Kontrolle zu bekommen, was mir jedoch nicht so recht gelang.

»Sieh doch, Dean. Sie bekommt vor Geilheit kaum mehr Luft. Mach den Mund ganz weit auf, Baby. Dann kannst du alle beide lutschen.«

Ich sah, wie nun auch Dean mit seinen Stummelfingern in die Hose fuhr. »Oh Mann«, stöhnte er.

»Hol dir keinen runter, Mann. Steck ihn in sie rein«, schlug der andere vor.

Er hatte seine Erektion gegen meine Nase und meinen Mund gepresst, was es für mich schwer machte, frei zu atmen. Als mich die nächste Zuckung durchfuhr und ich die Lippen keuchend öffnete, wurde mir etwas Fleischiges in den Mund geschoben. Ich würgte, als der andere Kerl hinter mich trat und mich mit weichen, verschwitzten Händen abzutasten begann. Doch das, was in meinem Körper vor sich ging, war inzwischen zu stark, als dass ich noch darauf hätte achten können, was außerhalb davon geschah.

»Wie wäre es, wenn du die Brille absetzt?«, schlug der Dürre vor und nahm mir grob das Gestell von der Nase. Ich hatte in meinem Zustand gar nicht bemerkt, dass ich die Brille noch immer trug.

Die letzte Schranke vor der Verwandlung war somit gefallen.  In mir existierte allerdings noch genügend Menschliches, um mich die Ironie der Situation klar erkennen zu lassen: Nimm ihr die Brille ab, und innerhalb weniger Sekunden verwandelt sich die strenge Bibliothekarin in eine wilde erotische Schönheit.

Dummerweise konnte ich diesen Witz nicht mit den beiden Kerlen teilen.

Mit einem letzten Zucken verwandelte sich der Schmerz zu einer heftigen Hitzewelle, während sich meine Zellen daran erinnerten, was sie jetzt tun sollten. Ich spürte die Transformation in meinen Gliedern, Knochen und inneren Organen, die sich allesamt in eine andere Position oder Form brachten.

Der Mann hinter mir quietschte wie ein Schwein auf und schrie: »Mann, da stimmt was nicht!«

Doch es war bereits zu spät. Meine Kiefer schnappten zu, Blut füllte mein Maul. Ich biss nicht zu, sondern ließ den verletzten Kerl so schnell ich konnte wieder los. Trotzdem ahnte ich dunkel, dass ich etwas falsch gemacht hatte. Nie beißen - das war eine wichtige Regel, an die es sich zu halten galt. Aber es hatte sich gar nicht falsch angefühlt. Ganz im Gegenteil, es war recht befriedigend gewesen. Das durchdringende Schreien tat meinen Ohren weh, weshalb ich mich mit einem Sprung ins Gebüsch verbarg.

Danach schienen meine Beine das Denken übernommen zu haben. Sie wollten sich bewegen, und so rannte ich los. Zuerst sauste ich dahin, um dann in einen leichten Galopp zu verfallen, der sich genauso natürlich anfühlte wie das Atmen. Mein Menschsein war in weite Ferne gerückt und hatte in meiner Vorstellung jetzt ohnehin nur noch mit Vorschriften und Begrenzungen zu tun.

Ich hörte eine laute Stimme, die nach mir rief. Die Stimme einer Frau - meiner Freundin. Aber ich ahnte, dass sie sich nicht freuen würde, wenn sie erfuhr, dass ich zugebissen hatte. Man durfte nicht beißen, was eigentlich unfair war, denn sie hatten ja Hände - und wir nicht.

Ich rannte weiter, geleitet von einem inneren Kompass, der mich unaufhaltsam auf die magischen Sphären von Northside zu lenkte.
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Ich rannte eine ganze Weile, berauscht von meiner Stärke, Geschwindigkeit und der Tatsache, dass ich durch den Wald rasen konnte, ohne zu stolpern oder an einer der Wurzeln hängen zu bleiben. Meine Pfoten signalisierten mir genau, wie ich mein Gewicht lagern musste, und obwohl ich nicht sehr weit blicken konnte, vermochte ich doch durch mein peripherisches Sehen alles, was ich wissen musste, um mich herum wahrzunehmen.

Ich blieb an einer Lichtung oberhalb einer Straße stehen und spitzte die Ohren, um sicherzustellen, dass kein Auto in meine Richtung gerast kam. Als ich nichts hörte, machte ich einen Riesensatz, der mich fast auf die andere Straßenseite beförderte, und kletterte dort die Böschung hinauf. Über mir in den Bäumen stieß eine Eule einen Schrei aus - der Gruß eines Nachtjägers an einen Kollegen.

Ich hielt nicht an, um mir zu überlegen, wo ich mich eigentlich befand. Ein magischer Sog drängte mich in Richtung Norden und ließ mich noch schneller laufen. Mit etwas Übung würde ich bald die ganze Nacht hindurch rennen können, ohne müde zu werden - da war ich mir sicher. Doch noch war alles recht neu für mich, so dass ich nach einer Weile meinen Rhythmus verlor. Ich hatte keine  Ahnung, wie viel Zeit vergangen war oder welche Entfernung ich zurückgelegt hatte. Aber meine Pfoten fingen allmählich an zu schmerzen.

Ich rannte gerade ein wenig wackelig die Böschung einer weiteren Straße entlang, als ich hörte, wie vor mir ein Wagen langsamer wurde. Es war eines dieser Autos mit Streiflicht. Ein Polizeiauto, wie mir nach einem Moment einfiel. Ich hob den Kopf und erstarrte. Der Wagen hielt an, und ein Mann stieg aus. Er richtete den Strahl seiner Taschenlampe auf die Böschung, und ich spannte die Muskeln an, um davonstürzen zu können.

»Warte!«

Ich zögerte. Die Stimme kam mir bekannt vor und erinnerte mich an etwas Angenehmes. Ein Freund. Nicht Mitglied meines Rudels, aber auch kein Fremder. Als ich den Mann sah, fand ich seinen Anblick allerdings alles andere als vertrauenerweckend. Der Sheriff von Northside mit seiner Größe von über zwei Metern, einer Nase, die an den Schnabel eines Raubvogels erinnerte, und Augen, die unter der Krempe seines Stetson-Hutes kaum zu erkennen waren, stand regungslos wie eine Statue vor mir und versuchte die Situation einzuschätzen.

»Du bist aus Northside.« Es war keine Frage.

Zögernd trat ich einen Schritt auf ihn zu und wimmerte leise. Emmet - ich konnte mich sogar an seinen Namen erinnern - kniete sich hin und fasste in die Jackentasche seiner Uniform.

»Hungrig?«

Seine Stimme war so tief und rau, dass ich sie kaum verstehen konnte. Er hielt mir einen Streifen Dörrfleisch hin, und ich kam vorsichtig noch näher.

»Alles in Ordnung, mein Bursche … oder bist du ein Mädchen?«

Ich stürzte mich auf das Fleisch, und Emmet versuchte nicht, mich abzuhalten, als ich mich wieder in Sicherheit brachte und begann, den Happen zu fressen. Dann leckte ich mir das Maul.

»Bist du Reds Mädchen?«

Ich starrte ihn schockiert an. Wieso konnte er mich in dieser Gestalt erkennen? Emmet schob seinen Hut in den Nacken, und ich erhaschte einen Blick auf die geheimnisvollen Zeichen, die auf seiner Stirn eintätowiert waren.

»Dachte ich mir doch.« Er schien nachzudenken und zog dann wieder seinen Hut herunter. »Ich werde dich nicht für das bestrafen, was du mit diesem Jungen gemacht hast.«

Ich knurrte und wich zurück.

»Ich habe über Funk von dem Angriff eines Wolfs gehört«, fuhr er fort, als hätte er mein Verhalten gar nicht bemerkt. »Und da dachte ich mir, dass das wohl Magda oder dein Ex gewesen sein müssen.«

Wieder knurrte ich. Es fiel mir schwer, meine Reaktionen in Einklang mit dem zu bringen, was ich empfand. Einerseits hätte ich Emmets große raue Arbeiterhände am liebsten geleckt, und andererseits wollte ich mich ins Gebüsch stürzen, um auf und davon zu rennen.

»Aber wenn du jemanden gebissen hast, dann ist das aus Notwehr geschehen.«

Etwas an der Intonation des Sheriffs klang nicht ganz richtig, fast so, als wäre Englisch nicht seine Muttersprache. Es war weniger ein Akzent, als vielmehr etwas anderes, etwas Undefinierbares. Er fasste wieder in seine Tasche und zog einen weiteren Streifen Dörrfleisch heraus. Als ich  ihn mir holte, merkte ich, dass ich nicht länger ganz und gar ein Wolf war. Vielleicht hatte ich ja von Anfang an nicht gänzlich die Wolfsgestalt angenommen, denn mein menschliches Bewusstsein hatte ich diesmal nicht so ausschließlich abgelegt, wie das früher der Fall gewesen war. Lag das an der Tatsache, dass noch nicht Vollmond war, oder an etwas anderem?

»Möchtest du etwas trinken?«

Emmet reichte mir eine Flasche mit eisblauer Gatorade, die ich mit meinen halb zurückverwandelten Händen nahm und auf einen Satz leer trank. Ich hatte das Getränk noch nie zuvor probiert, und sein Geschmack überraschte mich - bitter und süß zugleich und so kalt, dass es mir den Rachen betäubte. Als sich die Kälte der Flüssigkeit in meinen erhitzten Gliedern ausbreitete, begann ich mich schon ruhiger, klarer und auch wieder menschlicher zu fühlen. Vielleicht war es gar nicht Gatorade. Vielleicht trug der Sheriff von Northside einen Zaubertrank mit sich herum, so wie andere Sheriffs Waffen hatten.

Die Vorstellung, eine mir unbekannte Flüssigkeit in meinem Körper zu haben, machte mich nervös. Ich gehörte nicht zu den Leuten, die lässig mal irgendeine Substanz einwerfen. Nur einmal hatte ich bisher etwas Stärkeres als Wein zu mir genommen, als ich gemeinsam mit Red einen Joint geraucht hatte. Selbst wenn es darum ging, ein Aspirin zu schlucken, überlegte ich mir normalerweise sehr genau, ob es auch wirklich nötig war.

Red war ebenfalls kein großer Marihuana-Konsument. Er hatte es bei den Ritualen zur Sonnenwende benutzt, wobei er es draußen rauchte, um mich nicht unnötig zu benebeln. Ich wusste im Grunde noch immer nicht, warum ich mich  damals dazu hatte überreden lassen, mit Red high zu werden. Schon erstaunlich, wozu man mich überreden konnte.

»Mach dir keine Sorgen«, sagte der Sheriff, klappte den Deckel der Flasche wieder zu und steckte sie in die Tasche, die ihm über der Schulter hing. »Ich habe da nichts hineingetan, falls du das befürchtest.«

Ich nickte, um ihm zu zeigen, dass ich ihn verstanden hatte, und atmete erleichtert auf.

»Na ja, zugegebenermaßen war da schon ein Tropfen Bitterer Beifuß drin, um dich etwas zu entspannen. Im Dörrfleisch übrigens auch.«

Entsetzt sah ich ihn an. Bitterer Beifuß? War das nicht diese Zutat, die Absinth so gefährlich machte?

»Das ist auch in Wermut drin, und normalerweise stirbt man an keinem Martini.« Die Miene des Sheriffs blieb ernst, aber ich merkte, dass er belustigt war. »Außerdem hast du jetzt auch keine so große Lust mehr, mich in den Arm zu beißen, nicht wahr? Bitterer Beifuß stimuliert nämlich auch das Gehirn. Dein Freund Red hat mir das beigebracht.«

Er schien Recht zu haben. Nicht nur meine Gedanken, sondern auch meine Hände nahmen wieder mehr und mehr ihre menschliche Form an, und zwar viele Stunden, ehe ich mich normalerweise wieder zurückverwandelte. Jetzt hatte ich allerdings ein weiteres Problem: Würde ich aufhören, mich in meinen Frauenkörper zurückzuverwandeln, ehe ich mein ganzes Fell verloren hatte? Ich hatte keine große Lust, mich vor dem Sheriff nackt zu zeigen, und außerdem war es verdammt kalt.

Als könnte er meine Gedanken lesen, nickte Emmet. »Es wird bald schneien«, sagte er. Dann bedachte er mich  mit einem Blick, als ob ich ein Mensch und kein Tier mehr wäre, und meinte freundlich: »Ich kann Sie gern nach Hause fahren, Dr. Barrow.«

Etwas an der Art und Weise, wie er mir betont in die Augen blickte, ließ mich nach unten schauen, und ich stieß einen entsetzten Schrei aus. Hastig verschränkte ich die Arme über meinen Brüsten, die inzwischen sichtbar, wenn auch etwas haariger waren als sonst.

»Hier.« Emmet zog seine Jacke aus und reichte sie mir. »Ziehen Sie sich das über.«

»Danke«, erwiderte ich, was allerdings nur als ein heiseres »Wuff« herauskam. Seine Jacke reichte mir bis zu den Knien und roch nach feuchter Erde - wie Frühling mitten im Winter. Ich blickte zu ihm auf.

»Kommen Sie«, sagte er, und ich folgte ihm gehorsam zum Wagen.

Auf der Fahrt nach Hause betrachtete ich mich im Seitenspiegel. Ich sah aus, als würde ich in einer Freakshow auftreten, und zwar als Abra, das Wolfsmädchen. Mit einem pelzigen Finger strich ich über meinen Nasenrücken und fühlte mich dabei so gehemmt wie ein Teenager. In gewisser Weise traf der Vergleich sogar zu. Dieses Zwischenstadium kam mir wie eine neue Pubertät vor. Ich wusste nie, in welcher Variation ich mich der Welt als Nächstes präsentieren würde.

»Machen Sie sich keine Sorgen.«

Du hast leicht reden, dachte ich. Aber meine Schnauze war nicht dazu geeignet zu sprechen.

»Musik gefällig?«

Ohne die Augen von der Straße abzuwenden, öffnete der  Sheriff den oberen Teil seiner rechten Armlehne und holte eine CD heraus. Draußen hatte es zu schneien begonnen, und für einen Moment glaubte ich, wir würden durch einen Lichttunnel fahren. Es musste an den Scheinwerfern des Autos liegen, die gemeinsam mit den Schneeflocken eine optische Illusion erzeugten.

»Lust auf etwas, was Sie sonst vermutlich nicht so oft hören?«

Ich nickte, und Emmet schaltete die CD ein. Ein seltsam sonores Wehklagen zu einem mir unvertrauten Rhythmus erfüllte das Auto. Ich war mir nicht sicher, ob da eine Frau oder ein Mann sang und ob das Lied von der Herrlichkeit Gottes oder der eines schwer fassbaren Geliebten handelte. Ganz offensichtlich war es jedenfalls keine leichte Beziehung, da der Refrain aus einem ausgedehnten Seufzen bestand.

»Soll ich es lieber wieder ausschalten?«

Ich schüttelte den Kopf. Erstaunlicherweise fing ich an, mich an die Melodie zu gewöhnen, und ich musste sogar mein plötzliches Bedürfnis unterdrücken, im Takt der Musik mitzuheulen.

Als ich einen verstohlenen Blick auf das dunkle, ernste Gesicht des Sheriffs warf, zweifelte ich zum ersten Mal daran, dass er - wie ich das bisher angenommen hatte - ein Indianer war.

Vielleicht war er ja arabischer Herkunft. Ich hatte erst vor kurzem eine Radiosendung über Libanesen und Syrer gehört, die sich vor hundert Jahren im amerikanischen Westen niedergelassen und dort entweder kleine Geschäfte oder Restaurants eröffnet hatten, wo man Kibbeh und Schawarma ebenso wie texanisches Barbecue servierte.  Dann sah ich das Amulett, das am Rückspiegel hing und den Davidsstern zeigte.

Plötzlich begriff ich. Die Tätowierung, die ich auf seiner Stirn gesehen hatte, das waren hebräische Schriftzeichen gewesen. Mir stellten sich die Nackenhaare auf, da ich mich erinnerte, wie mir eine Schulfreundin einmal erzählt hatte, dass es sich gegen das jüdische Recht richtete, sich tätowieren zu lassen. Emmets Tattoos sahen wie ein Stammeszeichen aus. Jemand hatte zuerst tiefe Furchen mit einem Stein oder etwas Ähnlichem eingeritzt, ehe Farbe aufgetragen worden war.

Selbst für Northsider Verhältnisse kam mir der Sheriff sehr seltsam vor.

»Machen Sie das auf«, sagte Emmet und zeigte auf das Handschuhfach vor mir.

Ich hielt den Atem an und tat, worum er mich gebeten hatte. In dem Fach lag ein blutbeflecktes Stück Stoff, in das etwas eingewickelt war, was zirka zwölf Zentimeter lang und fünf Zentimeter breit war.

»Nehmen Sie es.« Die Stimme des Sheriffs klang ruhig und spiegelte weder eine Verurteilung noch Mitgefühl wider. »Ich habe es neben diesen beiden Jungs am Boden gefunden.«

Gütiger Himmel.

Ein wirres Bild aus Blut und Fleisch schoss mir durch den Kopf. Ich war mir nicht sicher, ob ich tatsächlich getan hatte, was diese Erinnerung bedeutete, und ich wollte es auch gar nicht wissen.

»Los. Es gehört Ihnen.«

Ich begriff: Was ich in meiner Wolfsgestalt tat, dafür wurde ich auch in Menschengestalt zur Verantwortung  gezogen. Mit zitternden Händen warf ich dem todernst wirkenden Mann neben mir einen Blick zu und wickelte dann langsam den Stoff auf.

Meine neue Brille fiel mir in den Schoß, und ich hielt vor Schreck einen Moment lang die Luft an.

Die regungslos wirkende Gestalt neben mir gab einen seltsam tiefen Gurgellaut von sich. Ich brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass der Sheriff lachte. Das ist überhaupt nicht lustig, dachte ich empört und starrte ihn finster an, ehe ich die Brille mit dem Stofftuch sauber rieb.

Emmet gluckste noch einmal leise vor sich hin und bog dann auf die ungeteerte Straße ein, die zu unserer Blockhütte führte. Nach diesem Zwischenfall fühlte ich mich in Gegenwart dieses Hünen jedenfalls deutlich entspannter als zuvor. Allein die Tatsache, dass er einen Sinn für Humor hatte - wenn auch einen schlechten -, ließ ihn in meinen Augen auf einen Schlag wesentlich menschlicher erscheinen.

Er parke den Wagen auf der Straße, offenbar da er nicht im Schnee stecken bleiben wollte. Wir gingen gemeinsam zu unserer Hütte. Unsere Spuren wurden sofort wieder von dem immer dichter fallenden Schnee bedeckt. Emmet zufolge erwartete man bis zu einem Meter zwanzig Neuschnee in den höheren Regionen, wobei er meinte, dass ihn auch ein Meter achtzig nicht überraschen würde.

Red war nicht zu Hause, was wiederum mich nicht überraschte, wenn ich an die Anziehungskraft des beinahe vollen Mondes dachte. Also half mir der Sheriff, die Kerosinlampen zu entzünden. Danach machte er sich daran, mit seinen tellergroßen Händen im Kamin ein Feuer zu entfachen. Er musste ziemlich aufpassen, dass er sich in  unserer kleinen Hütte nicht ständig den Kopf an den Deckenbalken anstieß. Trotzdem setzte er seinen Cowboyhut nicht ab.

Nachdem ich mir eine Jogginghose und ein Flanellhemd übergezogen hatte, gab ich ihm seine Jacke zurück. Angekleidet und mit einer Brille auf der Nase hatte ich die Verwandlung in meine Wolfsgestalt wieder so weit unter Kontrolle, dass ich sprechen konnte.

»Danke«, sagte ich, wobei es mir noch etwas schwerfiel, das Wort in meinem Mund zu bilden. Ich fuhr mit der Zunge über meine Eckzähne, die noch etwas weit hervorstanden.

»Hab nur meine Arbeit gemacht, Madam.«

Er tippte sich mit zwei Fingern an die Krempe seines Huts und schien mich ein wenig belustigt anzufunkeln, soweit ich das beurteilen konnte. Als er auf seine spezielle Weise zur Tür schritt - er schien immer leichte Schlagseite zu haben -, kam mir der Gedanke, dass mich der Sheriff von Northside ziemlich stark an John Wayne erinnerte, und zwar von dem ungewöhnlich knappen Rhythmus seiner Sprache bis hin zu dem schwankenden Gang.

Doch erst nachdem er den Schnee von der Windschutzund der Heckscheibe seines Streifenwagens gekratzt hatte und davongefahren war, wurde mir bewusst, was das eigentlich Seltsame an diesem Sheriff war: Er hatte überhaupt nicht auf meine Pheromone oder vielmehr meine Läufigkeit reagiert, die die anderen Männer so außer Rand und Band gebracht hatte.

Was bedeuten musste, dass Emmet entweder schwul oder noch etwas ganz anderes war.
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Nach einer Stunde gab ich auf: Ich konnte einfach nicht einschlafen. Mein Körper war unglaublich erschöpft und zugleich ruhelos, während in meinem Kopf Hunderte von Fragen auftauchten.

Ich hatte mit geschlossenen Augen dagelegen und mir geschlagene vierzig Minuten über frei herumlaufende Manitus Sorgen gemacht, so wie ich mich früher in solchen Momenten vor einer Nuklearkatastrophe im Kernkraftwerk Indian Point gefürchtet hatte. Als ich versuchte, an etwas anderes zu denken, fiel mir ein, wie knapp ich einer Vergewaltigung entgangen war, und dann quälte ich mich mit der Vorstellung herum, wie kurz ich davor gestanden hatte, einen Menschen zu töten. Von da an war es nur noch ein kleiner Sprung zu der Frage, ob ich meine Hormone noch unter Kontrolle hatte, was mich wiederum dazu brachte, mir über meine Beziehung zu Red Gedanken zu machen.

Zu diesem Zeitpunkt hätte ich alles dafür gegeben, mich einfach wieder in einen Wolf verwandeln und jegliches Sinnieren sein lassen zu können. Doch was auch immer mir der gute Sheriff gegeben haben mochte, es hinderte mich jedenfalls daran, wieder zum Tier zu werden. Es hatte auch mein heftiges Verlangen reduziert, wenn es auch  noch nicht ganz verschwunden sein mochte. Das brachte mich auf den Gedanken, etwas zu tun, was meine Nerven beruhigte und mich für den Moment meine Sorgen vergessen ließ. Wenn Red hier durch die Tür kommt, dachte ich, reiße ich ihm auf der Stelle die Kleider vom Leib. Alles andere kann warten.

Doch leider kam kein Red. Also schlug ich seufzend die Bettdecke zurück und tastete nach meiner Brille. Es gab Zeiten, da fehlte mir ein Fernseher. Man konnte ein ziemlich modernes Leben inzwischen auch ohne Strom führen; Red zufolge waren die meisten Menschen in Irland, Wales und in Teilen von England bis lange nach dem Zweiten Weltkrieg ohne Elektrizität ausgekommen. Aber man konnte nicht fernsehen, und momentan hätte ich nichts dringender gebraucht als seichte Unterhaltung.

Stattdessen nahm ich die Biografie von Jane Goodall zur Hand, die ich gerade las, konnte mich aber nicht darauf konzentrieren. Nach einer Weile warf ich das dicke Buch aufs Bett und tigerte nervös und unruhig von einem Zimmer ins andere.

Wo steckte Red? Was tat er in einer so kalten Freitagnacht im Januar? Rocky, der Waschbär, fehlte ebenfalls noch immer, was mich allerdings nicht weiter überraschte. In dieser Hinsicht befürchtete ich das Schlimmste.

Obwohl ich wusste, dass es sinnlos war, durchsuchte ich Rockys frühere Verstecke. Ich suchte zwischen der frischen, zusammengelegten Bettwäsche im Kleiderschrank, im Küchenschrank mit dem guten Geschirr und unter Reds Seite des Bettes. Doch Rocky war nirgendwo zu entdecken, und ich konnte ihn auch nicht riechen. Vielleicht ist er einfach in den Wald abgehauen, dachte ich, und kommt nie  mehr zurück. Vielleicht hatte er ja auch Glück gehabt und einen älteren Waschbären gefunden, der ihm die Dinge beibringen konnte, die er noch nicht wusste.

Oder vielleicht hatte ihn Red erwischt und als nächtlichen Snack verspeist. Was mich wieder zu der Frage zurückbrachte, wo Red eigentlich stecken mochte.

Ladyhawke saß auf dem Kleiderschrank und beobachtete mich aus ihrem goldenen Auge. Zum ersten Mal, seitdem wir uns kannten, versuchte sie nicht, an meinen Haaren zu reißen, sobald ich in ihre Nähe kam. Als ich zu ihr hinaufsah, legte sie auf beinahe zutrauliche Weise den Kopf zur Seite.

»Möchtest du, dass ich dich streichle?«

Ich hatte Red schon oft beobachtet, wie er den Vogel gestreichelt hatte, war bisher aber zu ängstlich gewesen, es selbst einmal zu versuchen. Doch plötzlich hatte ich das Gefühl, dass ich einfach nur ohne Furcht oder ein Zögern auf Ladyhawke zugehen musste. Zudem brauchte ich nach meinen jüngsten Missgeschicken dringend ein wenig Zuneigung. Na ja, eigentlich hätte ich es vor allem gebraucht, in den Arm genommen und gestreichelt zu werden, bis sich meine Nerven wieder beruhigt hatten. Doch selbst eine sanfte Berührung würde in diesem Augenblick vermutlich bereits etwas Tröstliches haben.

Ich streckte also den Arm aus, um dem einäugigen Falken über die Brust zu streichen. Dabei murmelte ich leise vor mich hin: »Was bist du doch für ein schöner Vogel!« Sofort hackte er mit dem Schnabel nach meinem Finger. Wir stießen beide einen lauten Schrei aus. Federn wirbelten durch die Luft, als ich Ladyhawke einen wütenden Schlag versetzte.

»Jetzt reicht es«, fauchte ich. »Los, raus! Raus!« Ich öffnete die Haustür, und eine Ladung Schnee wurde hereingeweht. »Los! Verschwinde von hier!«

Aufgebracht hielt ich die Tür auf, aber Ladyhawke schüttelte nur empört ihr Gefieder und hockte sich dann wieder auf den Schrank. Daraufhin holte ich einen Besen und versuchte sie damit zu verjagen, was allerdings auch nichts nützte. Sie kreischte nur zornig auf und ließ sich an einer anderen Stelle nieder.

»Also gut«, brummte ich und warf dem aufgeplusterten Vogel einen finsteren Blick zu, den dieser ebenso finster erwiderte. Ich schloss die Tür erneut, um nicht noch mehr Schnee ins Haus zu lassen. »Aber wenn du auch nur in meine Nähe kommst, drehe ich dir den Kragen um. Verstanden?«

Ladyhawke stieß einen schrillen Schrei aus, was mich zu einem nicht sonderlich freundlichen Gedanken hinsichtlich meines abwesenden Liebhabers inspirierte: Wenn er schon zu einem Raubtier mutieren und eines unserer Haustiere umbringen musste, weshalb hatte er dann nicht wenigstens die Nervensäge gewählt?

Noch immer leise vor mich hin fluchend, ließ ich mir kaltes Wasser über den schmerzenden Finger laufen und wickelte ihn in ein feuchtes Tuch ein. Zum Glück war die Haut nicht verletzt worden.

Ich warf mich aufs Bett. Auf einmal musste ich an Lilliana denken. Was war wohl mit ihr geschehen, nachdem sie mich nicht mehr gefunden hatte? Vermutlich war sie nach Manhattan zurückgekehrt und wünschte sich jetzt, nie mit in meine Probleme hineingezogen worden zu sein. Kurz überlegte ich mir, ob ich sie anrufen sollte, doch dann fiel  mir ein, dass mein Handy noch immer in meiner Handtasche steckte, die ich wiederum gemeinsam mit meinen neuen Klamotten das letzte Mal in der Stretchlimousine gesehen hatte.

Wahrscheinlich würden wir einiges zu besprechen haben, wenn wir uns das nächste Mal wiedersahen.

Ich betrachtete die Bücher auf dem Nachttisch. Schon lange hatte ich mir angewöhnt, drei Bücher parallel zu lesen, so dass ich diesmal außer der Biografie auch noch George Eliots Middlemarch und einen erotischen Thriller las, in dem nicht nur die russische Mafia, sondern auch viele lächerlich schlecht begründete Bondage-Szenen vorkamen.

Ich nahm den Krimi zur Hand. Die verängstigte Heldin war gerade von einem ziemlich launischen Kerl an einen Holzbalken gefesselt worden, da er fälschlicherweise annahm, dass sie für die Bösen arbeitete. Ungeduldig blätterte ich ein paar Seiten zurück und vergrub mich unter der Decke. Ich las, wie der Held der Geschichte die Heldin in ein Schlafzimmer mit einer versteckten Kamera zieht. Ich glitt mit der Hand unter den Bund meiner Jogginghose und versuchte mich auf diese Weise etwas zu entspannen. Doch auch das funktionierte nicht. Ich wollte mich nicht selbst berühren - ich wollte berührt werden. Ich sehnte mich nicht nach meinen eigenen Fingern, sondern ich wollte meinen Körper den Händen eines anderen überlassen.

Vielleicht klappte es ja besser, wenn ich die Hose auszog. Schwitzend entledigte ich mich also dieses Kleidungsstücks, schaffte es aber nur, mich noch mehr zu verkrampfen, so dass die Erleichterung peinigend ausblieb.

Ich schloss die Augen. Nach einer Weile fand ich endlich  den richtigen Rhythmus, als es auf einmal an der Haustür klopfte. Mein erster Gedanke galt Red, und mein Herz begann vor Aufregung und Nervosität heftig zu pochen. Während ich hastig meine Hose wieder anzog und dabei kaum bemerkte, dass ich sie jetzt mit der Innenseite nach außen trug, fiel mir ein, dass Red sicher nicht geklopft hätte. Schließlich besaß er einen Schlüssel.

»Wer ist da?«

Die Antwort wurde durch den lauten Wind, der draußen tobte, fast übertönt. Doch da mein Gehör und meine Sinne noch immer schärfer als gewöhnlich waren, wusste ich ohnehin schon, wer da draußen stand.

Es war Hunter. Mein baldiger Ex.

Ich presste die Hand auf das Holz der Tür, hin und her gerissen, was ich tun sollte. Ich war seit über einem Jahr nicht mehr mit Hunter allein gewesen, und ein Teil von mir wollte durchaus wieder einmal mit ihm sprechen. Wir hatten uns bereits im College gekannt und geliebt, waren dann auseinandergedriftet, wieder Freunde und WG-Mitbewohner geworden, ehe wir geheiratet hatten. Nichts in unserer langen Geschichte hatte mich darauf vorbereitet, dass wir uns eines Tages als Feinde gegenüberstehen würden.

In meiner Vorstellung fragte ich Hunter manchmal, wie es eigentlich so weit hatte kommen können. Und hier und da malte ich mir aus, dass wir noch eine letzte endgültige Verwandlung hinbekommen und wieder Freunde werden würden.

Doch die Realität sah anders aus. Ich konnte Hunters Betrug nicht einfach wegerklären, und damit gab es auch keinen Weg zurück. Gemeinsam mit Magda war er in das  Haus meiner Mutter eingedrungen, hatte sie bedroht und ziemlich schwer verletzt. Wenn es mir nicht gelungen wäre, die beiden aufzuhalten, wären sie auch noch bis zum Letzten gegangen. Da war ich mir absolut sicher. Hunter mochte sein Verhalten auf seine Krankheit schieben - so in der Art: »Das war nicht ich, Liebling, das war das Tier in mir.« Aber ich wusste, dass er meine Mutter noch nie hatte leiden können.

Vielleicht kannte man einen Menschen nie ganz, bis man nicht den Wolf in ihm kennengelernt hatte.

Ich hörte Hunters Stimme auf der anderen Seite der Tür. »Abra, ich weiß, dass du mich hören kannst!«

»Was willst du?«

Er antwortete nicht, und gegen besseres Wissen öffnete ich die Tür einen Spaltbreit. »Hunter? Was ist los? Was willst du von mir?« Dann sah ich, warum er nichts erwidert hatte.

Er blickte mit seinem schönen Gesicht, in dem sich bereits die ersten Anzeichen der kurz bevorstehenden Verwandlung zeigten, zu mir auf. In seinen Augen spiegelte sich dumpfer Schmerz. Er war auf dem verschneiten Boden vor der Blockhütte zusammengesackt, Schneeflocken bedeckten seine dunklen Haare. Trotz der Kälte konnte ich frisches, dickflüssiges Blut riechen, das Blut von etwas Verwundetem und noch nicht Totem.

Mist.

Genau das, was ich in einer solchen Nacht, in der meine Hormone verrücktspielten, brauchen konnte - meinen lügenden, betrügenden, verführerischen Arsch von Beinahe-Ex.

»Also«, ächzte Hunter. »Lässt du mich jetzt rein, oder  willst du zusehen, wie ich auf deiner Türschwelle langsam verblute?«

Red sagte immer, dass man eine dritte Option wählen sollte, wenn man zwei Alternativen angeboten bekommt. Doch der Wind wirbelte den fallenden Schnee auf, so dass man kaum die Bäume sehen konnte, die nur etwa fünf Meter entfernt standen. Außerdem fiel mir keine weitere Möglichkeit ein, was ich sonst mit Hunter tun konnte. Also zerrte ich ihn wohl oder übel über die Schwelle ins Haus.
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»Abra.«

Hunters Stimme klang schmerzverzerrt, als er versuchte, mich anzulächeln.

»Was hast du da draußen gemacht?«

Ich hatte es nicht geschafft, ihn auf einen Stuhl zu setzen, weshalb er nun auf dem geflochtenen Teppich vor dem Kamin lag und vor Kälte und - wie ich annahm - Schock zitterte. Offensichtlich ist er nicht in der Verfassung, seine boshaften Kommentare abzulassen, dachte ich, als ich ihm eine Decke auf die Beine legte. Typisch - bei einem Schneesturm eine italienische Lederjacke anzuziehen, das konnte wirklich auch nur Hunter einfallen!

»Kein Wunder, dass du so frierst. Sag bloß, du wolltest nur nach dem Essen noch ein wenig frische Luft schnappen.«

»Angegriffen.« Er klapperte derart stark mit den Zähnen, dass er das Wort kaum herausbrachte.

»Wo bist du verletzt?«

»R… rechter Arm … ich glaube … schlimm.«

Es war schon lange her, seit ich mich das letzte Mal um Hunter gekümmert hatte. Ich holte eine große Schere und schnitt seine Lederjacke auf. Er sagte nichts, sondern schloss nur die Augen, als würde es ihn zu sehr anstrengen,  sie offen zu halten. Seine Haut war leichenblass. Ich schaltete in meinen Medizinermodus um und versuchte nicht daran zu denken, welche Verletzung wohl unter dem Ärmel auf mich wartete.

Früher einmal war es fast eine Gewohnheit für mich gewesen, mich um Hunter zu kümmern. Im College hatte er unter Pfeifferschem Drüsenfieber gelitten und sich geweigert, im Krankenhaus zu bleiben. Einen Grund nannte er jedoch nicht. Also sprang ich in die Bresche, da seine Mutter tot war und es zu Hause sonst niemanden gab, der ihn versorgt hätte. Jahre später war er dann mit einer Mischung aus Malaria und Parasiten aus Afrika zurückgekehrt, und auch damals war ich wieder zur Stelle gewesen.

Ich hatte ihn zu diesem Zeitpunkt mit einer Intensität geliebt, die mich mitleiden ließ, wenn es ihm schlechtging. Außerdem erlebte ich seine allmähliche Genesung als einen kleinen Triumph, vor allem während er noch schwach war und sich hingebungsvoll dankbar zeigte.

Die Probleme begannen erst, als es ihm wieder besser ging und er mich kaum mehr eines Blickes würdigte.

Ich schaffte es, einen Teil des Ärmels aufzuschneiden, ehe ich die Schere beiseitelegen musste. Dank des Beifuß-Getränks des Sheriffs sah ich zwar menschlich aus und fühlte mich auch so, aber meine Hände zitterten dennoch ein wenig, und ich besaß nicht die volle Kontrolle über meine Bewegungen. Als ich weiterschnitt, zuckte Hunter mit schmerzverzerrter Miene zusammen.

»Tut mir leid, wenn ich dir wehtue.«

»Lügnerin.«

Unsere Blicke trafen sich, und trotz der Schmerzen und der Anspannung - oder vielleicht auch gerade deshalb -  brachen wir beide in Gelächter aus. Es war das erste Mal seit über einem Jahr, dass wir uns verstanden, und dieser Moment allein rief so manche Erinnerung in mir wach. Doch er verging, und Hunter schloss wieder die Augen. Seine Brust hob und senkte sich, als er flach und schnell zu atmen begann.

»Okay. Ziehen wir erst mal deine Jacke aus, ehe du ganz verblutest.«

Ich biss die Zähne zusammen und schnitt das Leder so gut ich konnte weiter auf. Hunter schwieg. Als ich den Ärmel schließlich in zwei Teile getrennt hatte und die Jacke von seinem Arm zerren konnte, sackte er noch mehr in sich zusammen. Ich gab mir die größte Mühe, die Wunde nicht zu berühren, als ich auch noch den Ärmel seines Hemdes aufschnitt. Dann legte ich die Schere beiseite, zog den Stoff fort und betrachtete den Arm.

»Wie schlimm ist es, Abra?«

»Na ja, verbluten wirst du nicht gleich. Aber schön sieht es auch nicht aus.«

Das Blut floss nicht mehr stark, was ein gutes Zeichen war. Doch auf Hunters Unterarm zeigten sich Bisswunden, von denen zwei tief genug gingen, um den weißen Knochen unter der Haut zu entblößen. Muss bei einer Art Verteidigung passiert sein, dachte ich. Es waren Wunden, die man bekam, wenn man den Arm hochriss, um das Gesicht zu schützen. Was immer Hunter angegriffen haben mochte, es hatte auch den unteren Teil seines Arms zerschmettert, wo man die Spitze der Elle herausstehen sah. Ohne eine Röntgenaufnahme konnte ich nicht sagen, ob es sich um einen glatten oder um einen Splitterbruch handelte. Aber ich befürchtete, dass es mehr als nur eine einfache Fraktur war. 

Hunter kämpfte sich hoch und stützte sich auf seinem intakten Ellenbogen ab. »Ist er gebrochen?«

»Ja«, erwiderte ich, ohne zu erwähnen, dass es wahrscheinlich ein komplizierter, offener und gesplitterter Bruch war. »Jetzt leg dich aber erstmal wieder hin, während ich überlege, was wir tun können.«

Viel gab es nicht, was ich machen konnte. Zum Glück blutete Hunter nicht allzu stark. Ich konnte ihm nur Eis auf die Wunden legen und den Arm schienen. Doch vermutlich musste er operiert werden, um die Knochen wieder in die richtige Position zu bringen.

»Was ist passiert? War es ein Manitu?«

Hunter sah mich verwirrt an.

»Ein Bärenmann«, fügte ich erklärend hinzu. »Oder vielleicht auch eine andere Kombination aus Mensch und Tier. Es sieht ganz so aus, als ob wir hier neue Interessenten für unser übernatürliches Biotop hätten.«

Hunter stöhnte, als ich die Wunde mit Speichel reinigte. »Ja, ein Bär. Er war auf dem Grundstück.«

»Und er hat dich ohne Vorwarnung angegriffen?«, wollte ich wissen.

»Aah … Mann, Frau!« Er schnitt eine Grimasse, als ich seine Wunde endlich in Ruhe ließ. »Wenn jemand etwas ohne Vorwarnung in Angriff nimmt, dann bist das ja wohl eher du.«

»Tut mir leid. Ich bin nicht an Patienten gewöhnt, die reden können.«

Hunter lächelte über meinen Scherz und zuckte dann wieder zusammen, als ich einen Kühlbeutel holte und ihm diesen auf die Bisswunde legte. Einen Moment lang verspürte ich eine Welle meiner alten Zuneigung für ihn.

»Dann hat Bruin also nicht mit dir geredet?«

»Bruin?«

»So hat er sich mir vorgestellt. Ich bin ihm nämlich auch begegnet«, erklärte ich.

Anstatt mir zu antworten, blieb Hunter regungslos liegen und schloss erneut die Augen.

»He«, sagte ich und berührte sein Gesicht. »Bist du noch da?«

»Atmen … tut weh«, murmelte er mühsam.

Ich verfluchte mich dafür, dass ich ihn nicht sofort am ganzen Körper untersucht hatte.

»Mist. Vermutlich ist mindestens eine deiner Rippen gebrochen … Komm schon, Hunter, jetzt nicht einschlafen!«

Ich wollte es nicht laut sagen, aber insgeheim fragte ich mich, ob er nicht auch innere Verletzungen davongetragen hatte. Sein Gesicht wurde grau, was nicht von dem geringen Blutverlust am Arm stammen konnte.

Scheiße. Ich hatte hier nicht die Möglichkeiten, Hunter angemessen zu versorgen. Handy besaß ich momentan auch keines, um einen Krankenwagen zu rufen, der in diesem Schneesturm aber vermutlich sowieso nicht bis zu uns durchgedrungen wäre.

Es gab also nur eine Möglichkeit.

»Wir müssen dich dazu bringen, dich zu verwandeln«, sagte ich und setzte mich auf den Boden neben ihn. Die Verwandlung vollzog sich in den Zellen, was ein rascheres Heilen mit sich brachte.

»Zu müde.«

»Ich weiß, dass du müde bist, Hunter. Aber wenn du dich nicht verwandelst, werden dich deine Verletzungen vielleicht umbringen.«

Ich zog die Decke fort und zog ihm seine Schneestiefel und Socken aus. Als ich meine Hände an seinen Jeansbund legte, zögerte ich einen Moment.

»Hunter?«

Er hatte das Bewusstsein verloren. So schnell ich konnte, riss ich die Jeans herunter, und schon lag der Mann, den ich einmal so sehr geliebt hatte, nackt vor mir. Seine Haut war feucht und wies an allen möglichen Stellen Blutergüsse auf, aber trotzdem war er noch immer ein attraktiver Mann - groß und breitschultrig und mit einer behaarteren Brust als vor zwölf Jahren im College.

»Hunter!«, rief ich und gab ihm einige leichte Klapse auf die Wangen. »Wach auf! Schau mich an!«

Mühsam öffnete er die Augen. »Abra«, flüsterte er kaum hörbar.

»Du musst dich verwandeln, Hunter. Ich befürchte, dass du dir auch innere Verletzungen zugezogen hast, die ich hier nicht behandeln kann.«

Hunter hob seinen unverletzten Arm, um mein Gesicht zu berühren, ließ ihn dann aber wieder sinken und stöhnte. »Tut mir leid, ich kann nicht.«

»Was ist es? Deine Brust? Werden die Schmerzen stärker? Hunter!«

Erneut hatte er das Bewusstsein verloren.

Mist.

Und dann erinnerte ich mich an etwas so Einfaches, dass es fast unmöglich schien, es vergessen zu haben.

Man kann sich nicht verwandeln, ohne sich in einem veränderten Zustand zu befinden. Natürlich spielten Vollmond und Nacktheit wesentliche Rollen, aber die letzte Zutat bestand aus der Befreiung von allen Hemmungen.  Gewöhnlich erfolgte die Befreiung gemeinsam mit dem Mond und der Nacktheit, doch das war nicht immer der Fall. Ich hätte gedacht, dass auch Schmerzen enthemmend wirken konnten, aber entweder waren Hunters Schmerzen zu groß oder er versuchte noch immer, nicht die Kontrolle zu verlieren.

Ich betrachtete seinen reglosen Körper und überlegte. Extreme Erregung in jeglicher Form konnte ja ebenfalls enthemmen. Aufregung, Zorn … Lust. Da es nicht sehr klug gewesen wäre, mit einem Schwerverletzten einen Streit vom Zaun zu brechen, blieb mir also nur eine Wahl.

Ich riss mir die Kleider vom Leib und legte mich nackt neben Hunter. Erregung verspürte ich nicht im Geringsten, sondern kam mir vielmehr ziemlich idiotisch vor zu versuchen, einen Bewusstlosen zu verführen. Natürlich hätte ich das auch in angekleidetem Zustand vermocht, doch manchmal konnte die Verwandlung in einen Werwolf das Gegenüber dazu animieren, sich ebenfalls zu verwandeln. Ich war mir nicht sicher, ob das Getränk mit dem Bitteren Beifuß inzwischen seine Wirkung verloren hatte. Mir blieb also nichts anderes übrig, als es auszuprobieren.

Langsam legte ich meine Hand zwischen Hunters Beine und schloss die Finger.

Er stöhnte leise, und ich spürte die ersten Reaktionen auf meine Berührung. Genau so, dachte ich, als ich mich daran erinnerte, wie er gerne angefasst wurde. Ich biss ihn leicht in sein Ohrläppchen, und Hunter riss die Augen auf.

»Abra«, keuchte er. »Kann … nicht … schmerzt zu sehr.«

»Du musst dich verwandeln«, sagte ich. »Vergiss den Schmerz. Lass dich einfach fallen und verwandle dich.«

Ich sah, wie sich in seinen Augen eine Art Begreifen  zeigte. Er fasste nach mir, zog mich an sich und küsste mich. Einen Moment lang fühlte es sich seltsam an. Es war schon so lange her, seitdem wir das letzte Mal auf diese Weise zusammengelegen hatten. Seit über einem Jahr lebte ich nun mit einem anderen Mann. Doch dann verlor sich das eigentümliche Gefühl, und mein Körper erinnerte sich.

Ich spürte, wie Hunters harter Penis gegen meine Schenkel drängte. Zu meiner Verblüffung reagierte auch ich voller Lust. Der Beifuß musste seine Wirkung verloren haben.

»Mein Gott«, stöhnte Hunter. »Dein Geruch … ist mir nie aufgefallen …«

»Ja, lass dich jetzt fallen«, ermunterte ich ihn. Er musste sich schnell verwandeln, denn ich wollte nicht weitermachen. Das Ganze war bereits schlimm genug, aber wenn ich ihm erlaubte, auch noch in mich einzudringen, wäre das ein wirklicher Betrug an Red und unserer Beziehung gewesen.

»Abs … habe dich … immer … geliebt.«

Ich streichelte seine dichten dunklen Haare, die ihm schweißnass in die Stirn hingen, während er begann, sich heftiger gegen meine Hand zu drängen. Je erhitzter ich selbst wurde, desto benebelter und benommener fühlte ich mich auch, bis Hunter mit seiner unverletzten Hand nach mir fasste, mein Gesicht zu sich drehte und mich erneut küsste. Diese zärtliche Berührung und sein vertrauter Duft ließen den Geist meiner alten Liebe für ihn schlagartig wieder auferstehen.

Plötzlich ergriff dieser Geist Besitz von mir und durchflutete meinen Körper mit heißem Verlangen. Meine nackte Haut rieb sich an der Hunters, und meine Brüste fühlten sich unglaublich empfindlich an, während sie über seine behaarte raue Brust wanderten. Ich stöhnte. Du wirst das  bitter bereuen, flüsterte mir eine innere Stimme zu. Doch ich achtete nicht darauf. Ich stand in Flammen und war viel zu sehr zum Tier mutiert, um noch klar denken zu können.

»Meine Rippen … Abra … Hilf mir …«

Ich setzte mich auf Hunters Becken und hielt inne. Das war noch nie meine Lieblingsstellung gewesen, und für einen Augenblick schoss mir ein glasklarer Gedanke durch den Kopf: Das ist keine gute Idee. Doch dann spürte ich, wie Hunter versuchte, in mich einzudringen, und die Mischung aus animalischer Lust und atemberaubender Vertrautheit überwältigte mich von neuem.

Er stieß in mich.

»Oh Gott.«

Über ein Jahr war seit unserem letzten Mal vergangen, und mit einer gewissen Verblüffung stellte ich fest, dass sich mein Körper inzwischen an Reds größeren Penis gewöhnt hatte. Ich wiegte meine Hüften hin und her, und Hunter warf vor Wollust ächzend den Kopf zurück. Doch obwohl meine Haut übermäßig empfindlich und ich außerordentlich erregt war, fand ich mich nicht in der Lage, mir die Erleichterung zu verschaffen, nach der ich mich so sehnte.

Dieser verdammte Sheriff und sein verdammtes Kraut!

Hunter hielt mich an den Hüften fest und zog mich an sich. »Ich kann mich nicht bewegen. Du musst das machen«, sagte er heiser.

Ich schaukelte auf ihm vor und zurück, während ich merkte, wie ich immer irritierter wurde. Seine Anweisung, das Gefühl seines Körpers, meine Stellung auf ihm - alles fühlte sich auf einmal falsch an.

Es ist nicht der richtige Partner.

Dieser Gedanke schoss mir wie eine Nachricht meines  Körpers durch den Kopf. Ich war auf einmal nicht mehr erregt, sondern nur noch angewidert. Doch da ich mich selbst in diese Lage gebracht hatte, sah ich mich jetzt nicht dazu fähig, einfach mittendrin abzubrechen.

»Oh ja, Abra. Oh ja … so ist es gut«, stöhnte Hunter, der gar nicht merkte, wie ernüchtert ich auf einmal war. »Oh ja … Mein Gott, Magda ist so rau. Deine Weichheit hat mir gefehlt, deine … Schneller, jetzt schneller! Los, Mädchen!« Und dann gab er mir einen Klaps auf den Hintern, als würde er ein widerstrebendes Pferd anspornen wollen.

Das reichte. Wutentbrannt sprang ich auf, gerade als sich Hunters Rückgrat zu biegen begann und die Verwandlung einsetzte.
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Ich sperrte mich im Badezimmer ein und wusch mich mit kaltem Wasser und einem Waschlappen. Mehr denn je wünschte ich mir, dass wir zumindest eine Dusche hätten. Draußen vor der Tür hörte ich ein Wimmern und das Kratzen von Krallen, als Hunter bettelte, hereingelassen zu werden.

»Verschwinde«, rief ich. »Lass mich in Ruhe.«

Er wimmerte erneut, und ich betrachtete mein Spiegelbild. Mit meiner neuen Brille sah ich nicht mehr wie die Frau aus, die Hunter geliebt und mehr oder weniger alles getan hatte, um ihn zu halten.

Seltsam, wie viel ein anderes Brillengestell ausmachen konnte. Ich strich mir die Haare aus dem Gesicht und fasste sie zu einem Knoten zusammen. Jetzt wirkte ich klug und entschlossen - ganz und gar nicht wie eine Frau, die bescheuert genug war, um mit einem Mann Sex zu haben, der sie nicht einmal respektierte.

Scheiße, Scheiße, Scheiße.

Ich konnte nicht glauben, dass ich so dumm hatte sein können. Wenn man das Ganze positiv betrachtete, so bestand zumindest keine große Gefahr, dass ich schwanger wurde. Aber trotzdem …

Ich wusste nicht, was mich mehr entsetzte: die Vorstellung, dass ich mich derart hatte gehen lassen, oder der Gedanke, dass das mit meinem verfluchten Ex passiert war. Meine einzige Entschuldigung war meine Läufigkeit, was vermutlich mit starker Betrunkenheit zu vergleichen war. Allerdings gab es in meinem Fall keine zwölf Schritte, denen es zu folgen galt, um die Hormone wieder in den Griff zu kriegen.

Ich wusch mich so lange, bis ich wieder einigermaßen sauber roch. Sauber fühlen tat ich mich deshalb jedoch noch lange nicht.

Mein Gott, ich konnte es nicht fassen. Was hatte ich nur getan! Am liebsten hätte ich mich von mir selbst scheiden lassen, so angewidert war ich von meinem Verhalten.

»Abra? Alles in Ordnung bei dir?«

Na großartig. Er war also wieder in Menschengestalt. Das Einzige, was schlimmer sein musste, als seinem Gewimmer zuzuhören, war, den ganzen Vorfall mit ihm besprechen zu müssen.

Dann begriff ich: Er war wieder in Menschengestalt. Das war doch nicht möglich. Oder?

»Hunter, wieso hast du dich schon wieder zurückverwandelt?«

»Keine Ahnung. Ich habe ein Stück seltsam schmeckendes Dörrfleisch gefunden, und plötzlich stand ich wieder auf zwei Beinen da.«

Aha - die Werwolfbissen unseres Sheriffs.

»Ich nehme an, deine Wunden sind wieder mehr oder weniger verheilt?«

Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. »Ja, das sind sie«, antwortete er dann.

Ich starrte auf mein unglücklich wirkendes Gesicht, das mir im Spiegel entgegenblickte. »Dann verschwinde jetzt von hier.«

Ich wartete noch ein paar Minuten und ließ mir viel Zeit beim Anziehen meiner Klamotten, die ich auf dem Weg ins Badezimmer vom Boden aufgehoben hatte. Schließlich kämmte ich mir die Haare und riss dabei an allen möglichen Knoten. Am liebsten hätte ich mir gleich alles ausgerissen. Als ich schließlich aus dem Badezimmer kam, war Hunter immer noch da. Er hatte seine Jeans wieder angezogen und betrachtete das Bücherregal auf eine Art und Weise, dass sich mir die Nackenhaare aufstellten.

»Ich dachte, du wärst schon weg.«

»Ach, ich habe mir gerade die Bücher angeschaut und dabei festgestellt, dass einige davon eigentlich mir gehören. Ich hatte mich schon gefragt, wohin der Conrad verschwunden ist. Ich wollte nämlich endlich mal wieder Herz der Finsternis lesen.«

»Nimm es dir.«

»Ach, ich glaube, ich lasse es lieber hier.« Er schenkte mir sein charmantestes und verführerischstes Lächeln. »Dann habe ich eine Ausrede, bald mal wieder zu kommen.«

Verdammt, er hatte wirklich keine Ahnung. »Entweder du nimmst es jetzt mit oder es bleibt hier.«

Hunter fing an, mit leichten Fingern mein Rückgrat entlangzuwandern und über den Bund meiner Hose zu fahren. »Vielleicht nehme ich ja auch lieber das hier mit.«

Ich ergriff seinen Daumen und verdrehte ihn auf eine Weise, die mir Red beigebracht hatte. »Hunter, ich will ganz offen sein. Was da gerade passiert ist … das war ein Fehler. Ein Fehler, den ich nicht wiederholen will. Nie  mehr.« Ich ließ seinen Daumen los und verschränkte die Arme.

»Ach, komm schon. Mach dich nicht lächerlich. Ich war zwar verletzt, aber so schlecht kann es doch auch wieder nicht gewesen sein.«

Er grinste frech, und für einen Moment sah ich den College-Jungen wieder vor mir, in den ich mich vor zwölf Jahren verliebt hatte.

»Ich meine es ernst. Und jetzt geh bitte. Ich muss den Boden putzen, ehe sich das Blut nicht mehr wegwischen lässt.«

Und ich musste versuchen, den Geruch von Schweiß und Sperma aus der Hütte zu vertreiben, bevor Red zurückkam. Auf einmal ergriff mich Panik und ich fing hastig an, das Wohnzimmer aufzuräumen, indem ich Hunters zerschnittene Jacke und das Hemd zusammentrug. »Behalten oder wegwerfen?«

»Wegwerfen. Ich kann mir kaum vorstellen, dass Magda oder ich die Sachen nähen werden. Sie ist nicht so häuslich wie du, weißt du.«

»Soll das ein Seitenhieb auf mich sein?«

Ich stopfte seine blutbesudelten Klamotten in eine Plastiktüte und knotete sie oben zusammen. Das Plastik würde den Geruch etwas überdecken, so dass Red nicht gleich davon überwältigt wäre, wenn er über die Schwelle trat.

»Das sollte ein Kompliment sein, Abra. Mir wird inzwischen nämlich klar, dass ich all die kleinen Dinge nie so recht gewürdigt habe, die du für mich gemacht hast.« Sein Gesicht wurde weich, als er hinzufügte: »Ich denke oft an dich, weißt du.«

Ich fuhr mir mit den Fingern durch die Haare. »Hunter, du musst jetzt gehen. Verstehst du?«

»Für den Fall, dass er nach Hause kommt? Machst du dir deshalb Sorgen?« Er lachte heiser und holte dann einen Western von Louis L’Amour aus dem Regal. »Gütiger Himmel«, sagte er und hob den Roman in die Höhe, als müsste er dem Richter ein wichtiges Beweisstück zeigen. »Wie kannst du mit einem Mann zusammenleben, der einen solchen Mist liest?«

»Weil er selbst keinen Mist von sich gibt.« Ich riss ihm das Buch aus der Hand und stellte es ins Regal zurück. »Und statt mir ständig zu sagen, wie sehr ich ihn liebe, erklärt er mir, wie sehr er mich liebt.«

»So ist das also. Diesmal bist du diejenige, die die Zügel in der Hand hat.« Er rieb sich das Kinn. »Deshalb tut er dir gut. Du wirkst selbstbewusster und weißt, was du wert und wie attraktiv du bist.« Kurz dachte er nach und fügte dann hinzu: »Zu dumm, dass du dich jetzt vor ihm fürchtest. Du hast panische Angst, wie er reagieren könnte, wenn er mich hier findet.«

»Offensichtlich hast du deine eigenen Probleme mit Magda, sonst würdest du nicht zu mir kommen. Aber ich habe garantiert nicht vor, mein Liebesleben mit dir zu diskutieren. Also verschwinde, Hunter.«

Ich machte in der Küche einen Putzlumpen nass und ging damit an die Stelle vor dem Kamin, wo er gelegen hatte. Als ich mich niederkniete, um die Blutflecken wegzuwischen, wurde mir auf einmal schwindlig. Ich schloss die Augen. Das Zimmer um mich herum drehte sich.

»Alles in Ordnung?«

Ich schlug die Augen wieder auf, schluckte und brachte kein Wort über die Lippen.

»Abra«, sagte Hunter überrascht. »Du stehst ja genauso  kurz vor der Verwandlung wie ich. Vielleicht sogar noch kürzer.«

Ich blickte zu ihm auf. Er kniete sich mit nacktem Oberkörper neben mich, und erst jetzt bemerkte ich, dass er im letzten Jahr an Gewicht zugelegt hatte. Vor allem in Form von Muskeln. Der Duft seiner warmen Haut war mir vertraut und alles andere als unangenehm …

»Verdammt.« Ich stand auf und kämpfte gegen einen weiteren Schwindelanfall an. Entschlossen ging ich ins Schlafzimmer und holte eines von Reds alten Flanellhemden aus der Kommode, das ich Hunter zuwarf. »Hier, zieh das an, und dann verschwinde.«

Er fing das Hemd auf und begutachtete es nachdenklich. »Das ist mir zu klein. Red ist für einen Mann ziemlich schmal, nicht wahr?«

Ich knirschte wütend mit den Zähnen. »Zieh es trotzdem an.«

Hunter schlüpfte hinein, ohne jedoch die Knöpfe zuzumachen. »Ich dachte, Red will nicht, dass seine Sachen nach mir riechen.«

»Du kannst mir glauben: Es wäre ihm bestimmt lieber, dass du sein Hemd anhast, als dass du halbnackt durch die Gegend läufst.«

»Wenn es ein Problem darstellt, dass ich halbnackt bin, dann kann ich gerne auch alles ausziehen.«

»Gütiger Himmel - nein!« Ich stützte mich an der Kommode ab. Allein die Vorstellung, Hunter wieder nackt vor mir zu sehen, verursachte mir Übelkeit.

Er kam zu mir. »Das meinst du doch nicht ernst, oder? Höchstens dein Verstand reagiert so, nicht aber der Rest deines Körpers.«

»Mein Verstand ist der Teil, der die Entscheidungen trifft.«

Ich wollte Hunter eigentlich nicht direkt beleidigen, aber ich merkte, wie mein Magen nun wirklich zu revoltieren und ich fast zu würgen begann. Er gab mir auf die deutlichste Art und Weise zu verstehen, dass dieser Mann garantiert nicht der richtige für mich war.

»Oder auch nicht«, sagte Hunter und legte seine Hand auf meinen Schoß.

»Lass das. Ich habe Nein gesagt, Hunter!« Instinktiv stieß ich ihn so hart von mir, dass er gegen die Wand prallte und eine der Kerosinlampen ins Wanken brachte.

»Mist«, murmelte ich, schaffte es aber noch, die Lampe festzuhalten, ehe sie umfiel und die ganze Hütte in Brand steckte. Ladyhawke, die wieder auf dem Schrank saß, flatterte mit den Flügeln und stieß einen schrillen Schrei aus. Ich fragte mich, ob sie mich wohl verteidigen würde, falls das nötig sein sollte.

»Was ist denn los mit dir, Frau?« Hunter strich sich seine lockigen Haare aus dem Gesicht - eine Geste, die ich früher einmal sehr an ihm geliebt hatte.

Ich verschränkte die Arme über der Brust und versuchte, den Krampf in meinem Magen zu ignorieren. »Du hast dich mit Magda gestritten, nicht wahr? Deshalb bist du hier in der Gegend gewesen. Was hast du dir vorgestellt? Dass ich dich wieder zurückhaben will?«

»Ich dachte, dass du mir irgendwie noch etwas schuldest, da dieser Streit mit Magda in gewisser Weise mit dir zu tun hatte.«

Ich konnte wieder den Anflug eines englischen Akzents in seiner Stimme hören. Früher einmal hatte ich ihn für  ein Überbleibsel seiner Zeit in Großbritannien gehalten. Inzwischen jedoch war ich mir ziemlich sicher, dass es nur ein affektiertes Gehabe war.

»Okay, es reicht«, sagte ich. »Endgültig Zeit, dass du gehst.« Ich bohrte ihm meinen Zeigefinger in die Brust und zeigte dann auf die Tür. »Und zwar jetzt.«

»Du willst also gar nicht, dass ich es dir erkläre«, murmelte er beleidigt, hielt meinen Finger fest und zog mich an seine Brust.

»Da gibt es nichts zu erklären. Die Probleme mit deiner Freundin haben nichts mit mir zu tun. Du hast mich verlassen. Wir sind nicht mehr zusammen. Schon vergessen?« Ich begann ihn mit beiden Händen von mir zu stoßen.

Er hielt dagegen. »So stimmt das aber nicht, wenn wir es genau nehmen.«

»Also gut. Ich habe dich verlassen, nachdem ich herausgefunden habe, dass du Magda und die Kellnerin aus dem  Moondoggie’s flachgelegt hast.«

Hunter schüttelte den Kopf. »Weißt du, ich verstehe dich in dieser Sache überhaupt nicht. Magda ist meinen kleinen Affären gegenüber wesentlich aufgeschlossener, als du das jemals warst.«

»Gratuliere. Dann haben sich ja die zwei Richtigen gefunden. Ich will euch auch gar nicht länger voneinander trennen …« Ich fasste nach der Türklinke.

»Auf dich ist sie allerdings schon eifersüchtig.« Er klang so verführerisch, als wollte er mir damit ein Kompliment machen.

»Das ist nicht mein Problem, Hunter. Trotzdem wäre ich dir dankbar, wenn du sie wissen lassen könntest, dass nicht ich es bin, die sich so mit der Scheidung ziert.«

Seine Augen, die zu leuchten und blitzen angefangen hatten, wurden nun schlagartig dunkel und düster. »Empfindest du denn überhaupt kein Bedauern, Abra? Wir haben so vieles gemeinsam erlebt, so vieles gemeinsam durchgestanden. Und als du schwanger warst …«

»Als wir glaubten, dass ich schwanger bin, wolltest du mich nicht einmal berühren, weil du zu sehr damit beschäftigt warst, Magda zu vögeln.«

Hunter legte seine Hand auf meine Schulter. »Doch nur, weil ich dir oder dem Baby nicht wehtun wollte, Abs. Denkst du denn nie darüber nach, was gewesen wäre, wenn unsere Verwandlungen etwas näher beieinandergelegen hätten oder auch weiter voneinander entfernt …« Er beendete den Satz nicht.

»Weißt du, woran ich manchmal denke? Ich denke darüber nach, dass ich vermutlich nie begriffen hätte, was für ein Arschloch du bist, wenn du dich nicht in einen Werwolf verwandelt hättest.«

Ich öffnete die Tür, und Schneeflocken wirbelten ins Zimmer. Inzwischen stürmte es heftig, aber ich war mir sicher, dass Hunter trotzdem nach Hause finden würde. »Also, und jetzt verschwinde endlich.«

»So willst du mich wegschicken?«

Er zeigte auf das noch immer offen stehende Hemd, das ich ihm gegeben hatte. Aus dem Ärmel tropfte wieder Blut. Verdammt. Die Wunde musste aufgeplatzt sein, als er gegen die Wand geknallt war.

»Netter Versuch. Verschwinde, Hunter. Du kannst ja das Hemd und die Hose ausziehen. Wenn du dich verwandelt hast, schließt sich die Wunde ganz von selbst. Und mit deinem Pelz wirst du bestimmt auch nicht erfrieren.«

Hunter hielt den Blick auf mich gerichtet. Er wollte offensichtlich testen, wie weit er gehen konnte. »Und wenn ich das nicht will?«

Eine Weile standen wir beide regungslos da und starrten uns an. Schnee flog mir in die Augen, und trotzdem wollte ich die Tür nicht schließen. Hunter hatte sein störrisches Gesicht aufgesetzt. Ich hatte keine Ahnung, wie ich ihn wieder loswerden sollte. Wenn wir beide in Wolfsgestalt gewesen wären, hätte es keinen so großen Unterschied zwischen unseren Größen und unserer Kraft gegeben.

Mit diesem Gedanken veränderten sich auf einmal die Machtverhältnisse zwischen uns. Ich weiß nicht, was Hunter in meiner Miene sah. Jedenfalls packte er mich plötzlich an den Haaren und riss meinen Kopf nach hinten.

»Ich bin viel zu nett zu dir gewesen, nicht wahr?«

Er zog fester an meinen Haaren, was zwar nicht wehtat, mir aber doch signalisieren sollte, wer hier die Kontrolle hatte. »Ich habe ganz vergessen, welche Spielchen du so gerne magst.« Mit einem hässlichen Grinsen zog er mich näher an sich heran. »Mein kleines unterwürfiges Mädchen. Du hast mir wirklich gefehlt.«

Ich versuchte mich zu befreien. »Lass das! Ich spiel nicht mehr mit dir.«

»Ein bisschen Widerstand - genau das, was ich mag. Wie gefällt dir die Idee, gegen deinen Willen gezwungen zu werden, hübsche Maid?«

Es klang nicht wie eine Drohung, sondern wie der Versuch einer Verführung. Es war schon lange her, als wir das letzte Mal unser Liebesleben mit kleinen Rollenspielen hatten aufpeppen wollen. Hunter hatte offensichtlich einige der Regeln vergessen. Wie ein schmieriger Don Juan  zu klingen, war nämlich eindeutig gegen diese Regeln. Andererseits hätte eine echte Androhung bei mir sowieso nicht funktioniert. Es ist doch so: Man kann keine Sex- und Machtspielchen mit jemandem treiben, dem man nicht vertraut. Zumindest ich konnte das nicht. Und ich traute Hunter schon lange nicht mehr.

Er verstand mein Schweigen offenbar als Zustimmung, denn er grinste schelmisch. »Was meinst du? Soll ich verruchte Dinge mit dir anstellen?«

Ich wollte gerade antworten, als hinter uns Schritte zu hören waren.

Wir blickten beide auf und sahen uns einer Gestalt gegenüber, die weiß verschneit unter der Tür stand. »Ich meine, dass du damit einen großen Fehler machen würdest.«

Es war Red, der mit seiner Pelzmütze, dem hochgeschlagenen Kragen seines Schafpelzmantels und der geschulterten Zwölf-Kaliber-Browning-Automatik wie Davy Crockett aussah. Hunter hatte sofort meine Haare losgelassen, als Red auftauchte, während ich mich vor Erleichterung beinahe in seine Arme geworfen hätte.

Doch dann bemerkte ich den Ausdruck auf Reds Gesicht oder vielmehr seine Ausdruckslosigkeit und sah, woraus die Pelzmütze auf seinem Kopf bestand.

Aus Waschbärfell.
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Red stampfte mit den Beinen auf, um die Stiefel vom Schnee zu befreien. Dann schüttelte er sich wie ein Hund, ehe er über die Schwelle in unsere Hütte trat. Er hielt das Gewehr nach unten gerichtet, hätte es jedoch jederzeit hochreißen und auf Hunter richten können.

Oder auf mich.

»Könntest du mir vielleicht erklären, was der hier macht?«

»Seine Grenzen austesten.«

Red hielt seine Augen auf mich gerichtet. »Soll ich ihn für dich erschießen?«

Wenn es auch nur die Andeutung des üblichen trockenen Humors in seiner Miene oder Stimme gegeben hätte, ich wäre wahrscheinlich in Versuchung gewesen, Ja zu sagen. Doch wie die Dinge lagen, erwiderte ich lieber: »Das wird nicht nötig sein, Red.«

Er warf einen Blick auf Hunter und trat dann an den Kamin. »Ihr tragt beide meine Hemden«, bemerkte er.

»Sein Hemd war voller Blut, und ich musste es ihm aufschneiden, um Erste Hilfe leisten zu können«, erklärte ich und versuchte so, zu unterstreichen, dass Hunter nicht gerade zu Besuch gekommen war.

Red knurrte etwas Unverständliches und hielt seine Hände über das prasselnde Feuer, wobei er uns den Rücken zuwandte. »Und? Hat er seine Erste Hilfe bekommen?«

Ich schluckte. Wenn sich Red ebenfalls kurz vor der Verwandlung befand, vermochte er alles zu riechen, was hier geschehen war. Trotz meines Bemühens, die Spuren zu beseitigen, war er gewiss in der Lage, jeden Hauch einer Körperflüssigkeit im Raum zu erschnüffeln. Doch gleichzeitig befand sich Red in menschlicher Gestalt, und er war offenbar längere Zeit draußen gewesen. Vielleicht war seine Nase im Augenblick nicht ganz so scharf wie sonst.

»Ich habe seine Wunde versorgt«, gab ich zur Antwort und warf Hunter einen warnenden Blick zu, da er auf höchst anzügliche Weise grinste. Ich fuhr mit meinen Fingern quer über meinen Hals, um zu zeigen, was ihm blühte, wenn er nicht den Mund hielt.

»Es war eine rein medizinische Konsultation«, sagte er, wobei sein Tonfall jedoch etwas ganz anderes implizierte. Erneut warf ich ihm einen warnenden Blick zu. Red mochte vielleicht den seltsamen Zwischenfall mit Malachy ignoriert haben, aber dies hier war etwas anderes. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass er Hunter ebenfalls einen Tee oder ein Bier anbieten würde.

Nach einem kurzen Schweigen lehnte Red sein Gewehr in Reichweite gegen die Wand und setzte die Waschbärenmütze ab. »Geht er oder bleibt er?«

»Er geht«, antwortete ich im selben Moment, in dem Hunter erklärte: »Ich bleibe.«

Red zog seinen feuchten Schafspelzmantel aus und hängte ihn über eine Stuhllehne. »Gehen wäre besser.«

»Für dich oder für sie?« Hunter rückte einen Stuhl ans  Feuer. »Obwohl wir schon bald nicht mehr verheiratet sein werden, bedeutet mir Abra weiterhin sehr viel.« Er ließ seinen linken Arm kreisen, als würde er noch immer schmerzen. »Selbst wenn sie mir wehgetan hat, käme ich niemals auf die Idee, mich an ihr zu rächen.«

Ich hatte nicht vor, noch einmal auf ihn hereinzufallen. Auch wenn sein Zusammenstoß mit der Wand einen blauen Fleck bewirkt hatte, würde der innerhalb der nächsten halben Stunde wieder verschwunden sein.

»Ich tu ihr auch nicht weh, wenn es das ist, was du damit andeuten willst«, entgegnete Red und schnürte mit steifen Fingern seine Schneestiefel auf.

»Warte«, sagte ich. »Ich helfe dir.«

Ich kniete mich vor ihn hin und zog an den eisverkrusteten Schnürsenkeln. Als ich zu Red hochblickte, wirkte seine Miene noch immer ausdruckslos.

»Danke.«

Er schlüpfte aus den Stiefeln. Seine Socken waren tropfnass, und zu meinem Schrecken stellte ich fest, dass ein paar seiner Zehen ganz weiß waren, als er die Socken auszog.

»Das sieht wie der Beginn einer Erfrierung aus, Red. Wir müssen dich ganz langsam auftauen.«

Red blickte an mir vorbei zu Hunter. »Zuerst soll der da verschwinden.«

Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. »Hunter, geh jetzt endlich. Nett von dir, dass du dir Sorgen machst, aber das ist nicht nötig.« Dann legte ich meine Hände unter Reds eisige Füße und überlegte, wie ich sie am besten wärmen könnte. »Fühlst du das?« Ich hob seine Füße hoch und platzierte sie unter mein Hemd in der Nähe meiner Brüste.

»Noch nicht.«

Seine Stimme klang kühl und sachlich, als ruhten seine Füße auf einer Wärmflasche und nicht auf meiner nackten Haut.

»Das dauert zu lange. Wir müssen deine Füße in lauwarmes Wasser tauchen.«

Ich holte eine Wolldecke hinter der Couch hervor und wickelte sie um seine Füße.

Während ich den Teekessel mit Wasser füllte, trat Hunter zu mir, wobei er Red nicht aus den Augen ließ. »Bilde ich mir das ein oder verhält er sich etwas seltsam? Ich würde jedenfalls zumindest ein Lächeln zustande bringen, wenn meine Zehen an der Stelle wären, an der die seinen gerade waren.«

»Hunter, bitte verschwinde endlich.«

Nachdem Red allmählich aufzutauen begann, fing er auch an, mit seiner Nase herumzuschnüffeln. Bisher wirkte er eher verwirrt als wütend, aber ich wusste nicht, wie lange das noch andauern würde. Wie Blut hinterließ auch Sex eine starke Geruchsspur.

»Ich mache mir Sorgen. Er benimmt sich anders als sonst - so gar nicht wie der freundliche Texaner, den er normalerweise markiert«, entgegnete Hunter.

Red bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Treib es nicht zu weit, Hunter.« Seine leise flüsternde Stimme klang nun bedrohlich.

»Schau ihn dir an«, meinte ich und stellte den Kessel auf den Herd. »Er ist halb erfroren.«

Hunter zeigte mit dem Daumen in Reds Richtung. »Aha. Und wieso starrt er dich dann so böse an?«

Ich trat um Hunter herum, damit ich einen besseren Blick auf Red werfen konnte, der daraufhin gereizt knurrte.  »Ich glaube, das hat eher etwas mit dir zu tun.« Dann ging ich wieder zu Red und kniete mich vor ihn. »Also, gib mir nochmal deine Füße.« Als ich seine eisigen Knöchel berührte, merkte ich, dass auch die Hosenbeine seiner Jeans nass waren. »Okay. Du musst auch die Hose ausziehen.«

Red sah mich an. »Wenn ich mich ausziehe, könnte es passieren, dass ich auf einmal einen Bissen von deinem Ex da drüben abhaben will.«

»Hunter«, sagte ich zum x-ten Mal. »Ich hab dich jetzt schon mehrmals gebeten zu gehen.«

»Ich mach mir einfach Sorgen um dich«, erwiderte dieser, und Red lachte heiser auf.

»Ich weiß, worum du dir Sorgen machst«, entgegnete er und versuchte aufzustehen. »Du machst dir Sorgen, dass Abra durch mich trächtig wird und du damit deine Chance auf immer verpasst hast.«

Empört stemmte ich die Arme in die Hüften. »Also, erstens bin ich keine Preishündin und werde nicht trächtig. Zweitens will Hunter gar keine Kinder, und drittens solltest du nicht auf deinen halb erfrorenen Füßen herumlaufen, Red.« Ich hätte genauso ein japsender Chihuahua sein können, so wenig Aufmerksamkeit schenkten mir die beiden Männer.

»Mir gefällt dein Ton nicht, alter Mann«, erklärte Hunter mit seinem unangenehmsten englischen Akzent.

»Dann lass es mich anders ausdrücken«, erwiderte Red und zog seinen Wollpullover aus. »Sie ist läufig, und du begehrst sie. Aber du hast vor einem Jahr die Fliege gemacht, und jetzt gehört Abra mir.«

»Ich würde behaupten, das hängt ganz von der Lady selbst ab.«

Hunter drehte sich zu mir. Zu meiner Überraschung verlor mein Werwolf-Ex offenbar weniger schnell die Beherrschung als mein gestaltwandelnder Lover. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht. Der Mond sollte uns zwar alle unter seiner Kontrolle haben, aber Red schien ein anderes Wesen als sonst zu offenbaren.

Und noch etwas war anders als bisher. Zum ersten Mal in meiner Beziehung zu Red verspürte ich in seiner Gegenwart eine leichte nervöse Anspannung. Zu meiner Verblüffung hatte ich durch Reds unterschwellig drohende Haltung auf einmal Schmetterlinge im Bauch.

In diesem Augenblick fing der Teekessel an zu pfeifen. Ich ging in die Küche und schüttete das heiße Wasser in einen großen gusseisernen Topf, in dem wir manchmal unsere geretteten Tiere badeten.

»Wie wäre es, wenn du mir hier hilfst und dann endlich gehst, Hunter?«

Er hob das schwere Gefäß hoch, als wäre es eine Feder. »Wenn du mir sagst, wo ich es hinstellen soll.«

»Da drüben, vor den Kamin.« Ich füllte den Kessel erneut mit Wasser auf. »Danke.«

»Und jetzt kannst du gehen«, sagte Red durch zusammengebissene Zähne, während er seine Hose auszog.

»Ich weiß nicht, ob das eine so gute Idee ist. Abra braucht vielleicht noch meine Hilfe.« Hunter trat zu mir und nahm mir den Kessel ab. »Soll ich das auf den Herd stellen?«

»Ja, danke«, erwiderte ich. »Bis Red seine Füße hineingesteckt hat, ist das Wasser vermutlich schon wieder kalt.« Ich ging zu Red und wollte ihm schon mit der Jeans helfen. »Du willst mir wahrscheinlich nicht sagen, was du da draußen gemacht hast - oder?«

Hunter, der sich an den Türrahmen der Küche gelehnt hatte, ließ ein spöttisches Lachen vernehmen. »Kommt dir die Frage irgendwie bekannt vor, Abra?« Er nahm den kochenden Kessel vom Herd und kam zu uns, um das heiße Wasser in den Topf zu schütten. »Schon komisch, wie man eine neue Beziehung mit einem ganz anderen Menschen beginnen kann und sich auf einmal wieder mit ähnlichen Themen wie zuvor auseinandersetzen muss. Findest du das nicht auch lustig?«

»Das sind keine ähnlichen Themen«, antwortete Red, der auf einmal sehr müde wirkte. »Sag ihm das.«

Er hatte inzwischen die Jeans ausgezogen, und ich betrachtete seine schlanken muskulösen Oberschenkel und die deutlich sichtbare Wölbung unter seiner Unterhose.

»Ich glaube, es hat ihr die Sprache verschlagen, alter Mann.«

Verwirrt wandte ich mich Hunter zu. Der körperliche Unterschied zwischen den beiden lenkte mich auf einmal ab. Hunters Brust, breiter und länger als die von Red, hatte zudem eine starke dunkle Behaarung. »Was?«

Ich versuchte mehr zu sagen, legte stattdessen aber meine Hand auf Hunters Brust. Was mir der Sheriff auch immer gegeben haben mochte, offensichtlich verlor es allmählich seine Wirkung.

Red packte mich an den Schultern und drehte mich zu sich um. »Abra«, sagte er warnend. Sein Griff wurde unangenehm fest. Er war nun wirklich wütend. Ich hatte ihn noch nie zuvor so wütend erlebt. Aus Nervosität fuhr ich mir mit der Zunge über meine Lippen.

»Sie markiert gern das arme hilflose Frauchen, nicht wahr?«, meinte Hunter.

Ich öffnete den Mund, um ihm zu sagen, dass er die Klappe halten solle. Aber der Druck von Reds Händen signalisierte mir, mich zurückzuhalten.

»Aber du bist eigentlich kein sehr aggressiver Mann, nicht wahr, Red? Du bist eher so der Typ Fährtenleser oder einer der Kerle in der dritten Reihe - eines jeden guter Freund im Rudel.«

»Dein Freund bin ich jedenfalls nicht, Hunter.« Reds Augenlider hingen schwer herab. Er wirkte jetzt vollkommen ungerührt. Sein Arm glitt um meinen Rücken. »Und zu deinem Rudel gehöre ich auch nicht.«

»Du meine Güte. Soll das etwa eine Herausforderung zum Kampf sein?«

Hunter tat so, als schlottere er vor Angst, und trat dann mit höhnischer Miene näher. Als er nur noch zwei Schritte von uns entfernt war, starrte er auf Red herab, der deutlich kleiner war als er. »Das macht mir aber wahnsinnig Angst«, spottete er.

»Die Sache ist die: Ich fordere nicht heraus«, entgegnete Red. »Wenn ich angreife, kündige ich das nicht an.« Am anderen Ende der Hütte schlug der Falke nervös mit den Flügeln. Hunter warf Ladyhawke einen raschen Blick zu, Red aber ignorierte den Vogel. »Allerdings töte ich dann auch«, fügte er wie nebenbei hinzu.

»Verstehe«, erwiderte Hunter voller Sarkasmus. »Ist aber nicht sehr sportlich.«

Red zuckte mit den Achseln. »Töten ist ja auch kein Sport.«

»Stimmt. Weißt du was? Ich habe eine Idee.« Hunter klang jetzt in meinen Ohren etwas zu aufgekratzt.

»Was?«

Ich warf einen Blick auf die Waschbärenmütze, die auf dem Boden lag. Gerade wollte ich Hunter warnen, das Schicksal nicht herauszufordern, als dieser seine Hände auf meine Taille legte. »Wie wäre es, wenn wir sie uns teilen? Wir müssen doch nicht um sie kämpfen.«

Eine seltsame Passivität hatte von mir Besitz ergriffen. Ich wusste, dass Red und ich gemeinsam stark genug waren, um Hunter von dem abzuhalten, was er vorhatte. Doch aus irgendeinem Grund wollte ich das gar nicht - und zwar nicht, weil ich meinen Ex begehrte. Diesen Juckreiz hatte ich für immer beseitigt. Es war etwas anderes. Und plötzlich wusste ich auch, warum ich den Atem anhielt und auf Reds nächste Reaktion wartete, anstatt mich wütend auf Hunter zu stürzen. Es war ein Test, ein Test für Red. Wie ich von meiner Arbeit als Tierärztin wusste, offenbarte sich der wahre Charakter eines Menschen oder auch eines Tieres in einer schwierigen Situation, und sowohl die Wölfin als auch die Frau in mir wollten wissen, was Red tun würde, wenn ihn Hunter weiterhin reizte.

»Schau dir ihre Miene an«, sagte dieser. »Und? Ist sie verängstigt?«

Red ergriff mich an den Handgelenken und zog mich an sich. Ich presste meinen Arm auf seine heiße Brust und versuchte ruhig zu atmen, während mein Herz wie verrückt pochte. Er strahlte eine Hitze aus, als hätte er Fieber. Sein Gesicht war gerötet.

»Und? Was siehst du, Red?«

Ich versuchte mich zu befreien, musste aber feststellen, dass ich gefangen war. Red hielt noch immer meine Handgelenke, während Hunter meine Taille fest im Griff hatte.

»Es gefällt ihr, nicht wahr?« Hunter ließ eine Hand unter  mein Flanellhemd gleiten und umfasste meine rechte Brust. Wütend drehte ich den Kopf zu ihm, doch anstatt ihn anzubrüllen, kam nur ein leises Fauchen aus meinem Hals.

Hunter zog grinsend seine Hand fort. »Sie will nicht zugeben, dass es ihr Spaß macht. Aber das tut es. Da bin ich mir sicher.«

Red betrachtete mich mit einer Miene, die beinahe wehmütig wirkte. »Sie ist nicht sie selbst«, erklärte er. »Sie ist läufig.«

Für eine Sekunde war ich traurig: Er würde nicht um mich kämpfen. Er würde mich mit Hunter teilen - wie ein Schüler, der dem Klassentyrannen sein Pausenbrot überlässt, ohne sich zu wehren.

Doch plötzlich fügte er mit einer ganz anderen Stimme hinzu: »Und ich auch.« Mit einer einzigen fließenden Bewegung griff er mit beiden Händen nach Hunters Gesicht und küsste ihn heftig mitten auf den Mund.

Fassungslos sah ich zu, wie Hunter entsetzt zurückwich. Er hielt Reds Handgelenke fest und versuchte ihn abzuwehren, aber Red war stärker, als er aussah. Seine Oberarmmuskeln spannten sich vor Anstrengung, und es gelang ihm, Hunter festzuhalten und weiter zu küssen. Für einen Augenblick dachte ich in meiner Verwirrung: Oh mein Gott, er hat Hunter als Partner gewählt und mich fallengelassen.

Während Hunter noch angewidert um sich schlug, beobachtete ich, wie ein Muskel in Reds Wange zuckte und sich sein Kinn langsam in eine Schnauze verwandelte. Jetzt küsste er Hunter nicht mehr, sondern biss ihn. Da ging es nicht um Liebe. Das war Bugs Bunny, der Elmer Fudd reinlegte. Außer dass Bugs keine Reißzähne hatte und Gewalt in Zeichentrickfilmen keine Narben hinterließ.

»Hör auf!«, rief ich und versuchte die beiden auseinanderzubringen. »Red, hör auf!«

Blut rann aus Hunters Nase und Mund. Würde Red innehalten, ehe er sich tatsächlich bis zum Knochen durchgebissen hatte? Konnten sich Werwölfe auch von einer Amputation erholen? Ich hatte eigentlich keine Lust, das herauszufinden.

»Red, bitte hör auf!«

Aber Red hörte gar nicht. Von der Taille aufwärts hatte er sich in eine Zwischengestalt zwischen Wolf und Mensch verwandelt und sah wie ein Wolfsmann aus einem alten Horrorfilm aus. Nur seine Unterhose hielt ihn noch davon ab, ganz und gar seine Gestalt zu ändern - was für Hunter ein Problem darstellte, denn unsere Zwischenformen eigneten sich wesentlich besser zum Kämpfen.

Ich versuchte die beiden so zu trennen, wie ich das manchmal bei Hunden tat, und zwar indem ich hinter Red trat und fest an seinen Beinen riss. Aber ich war zu klein und konnte mich nirgendwo abstützen, um genügend Kraft zu entwickeln und ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Also begann ich auf seinen Rücken einzutrommeln, wobei ich ihn auch am Kopf traf. Doch es nützte alles nichts. Seine Aufmerksamkeit war ganz und gar auf Hunter gerichtet. Ich hätte genauso gut nicht da sein können.

Verdammt, ich war eine solche Idiotin! Als ich mir ausgemalt hatte, wie mein gutmütiger Lover um mich kämpfte, hatte ich ihn mir in seiner menschlichen Gestalt vorgestellt - boxend, ringend, während er seine Kräfte mit Hunter maß. Doch jetzt erst begriff ich, dass Red zwar Hunter körperlich nicht überlegen sein mochte, dafür aber in seiner Verschlagenheit. Und in seiner Aggressivität.

Hunter wimmerte inzwischen vor Schmerzen und Angst. In diesem Augenblick glaubte ich zu sehen, wie sich Reds Kiefer noch mehr anspannte. Verzweifelt sprang ich auf seinen Rücken und hängte mich wie ein Klammeraffe an ihn.

Da wurde unsere Haustür aufgerissen, und herein stürmten Schnee, Wind und eine fauchende Magda.

»Hört sofort damit auf!«, rief sie. »Was zum Teufel ist hier los?«
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»Wónach sieht es denn aus? Mein Freund versucht deinem das Gesicht abzubeißen. Jetzt halt den Mund und hilf mir!«, fuhr ich sie an und versuchte erneut, Red von Hunter zu lösen, indem ich ihn diesmal an seinem pelzigen Nacken packte und daran riss.

»Wag es nicht, hier Befehle zu erteilen«, zischte mich Magda wütend an und verpasste dann Red einen kräftigen Fausthieb auf die Schnauze. Ich zuckte innerlich zusammen, weil ich mir die Schmerzen vorstellte, die das empfindliche Organ vermutlich gerade erlitt. Aber Magdas Technik zeigte sogleich Wirkung. Red jaulte auf und ließ Hunter los, der daraufhin seine Hände auf das Gesicht presste und wie ein Wahnsinniger zu jaulen begann.

»Wie geht es dir? Komm schon«, bat ich Hunter und versuchte seine Hände wegzuziehen, damit ich die Wunde untersuchen konnte. »Lass mich mal sehen.«

»Dieser verdammte Bastard hat versucht, mir die Nase abzubeißen!«

Auf den ersten Blick sah es ganz so aus, als ob ihm das auch gelungen wäre. Blut strömte aus beiden Nasenlöchern, und der Nasenrücken wies tiefe Bisswunden auf und war zu einer riesigen Knolle angeschwollen.

»Ich glaube nicht, dass es so schlimm ist, wie es aussieht. Aber ich muss nachschauen, ob die Knorpel noch intakt sind.«

»Führ dich doch nicht so weinerlich auf«, ermahnte Red Hunter und warf mir dann einen kojotenhaft undurchsichtigen Blick zu, während sein Fell wieder verschwand und er sich in seine Menschengestalt zurückverwandelte. »Ich habe doch nur ein bisschen an deiner Nase geknabbert.«

Mir fiel auf, dass auch seine Füße wieder eine gesunde Farbe hatten. Es gab doch nichts Besseres für eine rasche Genesung als ein wenig Metamorphose!

»Geknabbert!« Hunter zeigte aufgebracht auf sein blutüberströmtes Gesicht. »Das nennst du geknabbert? Du hast sie fast abgebissen!«

»Na ja, vielleicht habe ich mich kurz ein wenig vergessen. Lass mich mal sehen.«

Red war kaum einen Schritt auf Hunter zugegangen, als dieser bereits zurückwich. »Der Kerl ist wahnsinnig! Lasst den ja nicht in meine Nähe!«

»Und ich dachte schon, der erste Teil hätte dir vielleicht gefallen«, bemerkte Red trocken und blickte ihn listig an.

»Ich bin nicht schwul, du mickriger Wurm!« Es war nicht klar, was Hunter eigentlich als schlimmer empfand - den Kuss oder den Biss.

»Vielleicht hat es dir ja doch ein bisschen gefallen, und du willst es jetzt nur nicht zugeben«, spottete Red.

Überrascht lachte ich auf. So hatte ich Red noch nie erlebt.

Hunter starrte ihn zornig an. Seine Pupillen verwandelten sich in dunkle Halbmonde. »Ich zeig dir gleich, wie sehr es mir gefallen hat, du Kretin …«

»Hört auf der Stelle auf!«

Magda klang aufgebracht - wahrscheinlich weil wir sie bisher ignoriert hatten. Wie meine Mutter war auch sie daran gewöhnt, ständig im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen. Es hatte schon etwas übertrieben Theatralisches an sich, wie sie da mit ihrem langen Zobelmantel, der wie dunkles Wasser schimmerte und dabei wie ein nasser Hund stank, in der Mitte des Raumes stand. Jetzt aber eilte sie mit großen Schritten auf Hunter zu und kniete sich so vor ihn, dass man ihre rote eng anliegende Hose und lange bestickte Stiefel aus Schafleder sehen konnte.

»Red hat Recht. Du benimmst dich kindisch«, sagte sie und hob Hunters Kinn mit ihrer behandschuhten Hand leicht an. »Das ist nichts Ernstes. Das verheilt, sobald du dich verwandelst.«

»Du klingst ja richtig enttäuscht«, murmelte Hunter missmutig.

»Warte«, sagte ich und holte einen frischen Waschlappen aus dem Schrank. »Lass mich mal sehen, was unter dem Blut ist.«

»Gib mir das!«, fuhr mich Magda an und entriss mir den Lappen.

»Au, nicht so fest«, klagte Hunter, als sie sein Gesicht abrieb. Als wir noch zusammen waren, hatte er sich nie so wehleidig gezeigt, wenn ihn etwas geschmerzt hatte. Aber vielleicht hoffte er, Magda Mitgefühl entlocken zu können, indem er besonders lang und laut klagte.

Es funktionierte jedoch nicht.

»Wenn du nicht in Angelegenheiten herumgeschnüffelt hättest, die dich nichts angehen, würdest du jetzt auch nicht in einem so erbärmlichen Zustand sein«, fuhr Magda  ihn an. »Was bist du denn eigentlich? Ein Hund, der jeder läufigen Hündin hinterherhechelt?« Sie richtete sich auf und blickte hoheitsvoll auf Hunter herab, der auf dem Boden saß.

»Apropos Hunde«, meinte Red. »Du solltest deinem Kerl da vielleicht mal erklären, dass Wölfe nicht gern teilen, Magda. Das scheint er noch nicht verstanden zu haben.«

Der Rotschwanzfalke stieß einen leisen Schrei aus, als Red den Küchenschrank öffnete, auf dem er inzwischen saß. Gedankenverloren streichelte ihm Red mit einem Finger über den Kopf, während er eine Flasche Whiskey und ein Glas herausholte. »Hunde haben nichts dagegen, sich abzuwechseln. Aber ein Wolf sieht es nicht gern, wenn sich ein anderer an seiner Partnerin vergreift.«

Mein Puls schlug einen Moment lang schneller, als ich diese Worte hörte. Red kippte in einem Zug seinen Whiskey herunter und warf mir dann einen derart lüsternen Blick zu, dass ich hastig wegsah. Seine Partnerin … aus irgendeinem Grund klang das wie Musik in meinen Ohren.

Magda ließ ein höhnisches Lachen hören, das mich aus meinen Gedanken riss. »Ach, jetzt ist sie also deine Partnerin.« Sie trat zu mir, so dass ich etwas bemerkte, was mir bisher entgangen war: Ich war nicht die Einzige, die läufig war und einen entsprechenden Geruch verströmte. Auch Magda befand sich offensichtlich in ihrer Brunftzeit. Was ihre Laune nicht zu verbessern schien. »Ich hätte euch letztes Jahr verjagen sollen.«

Ich warf Red einen Blick zu, um zu sehen, ob er mich verteidigen würde. Aber er schien damit zufrieden zu sein, nur am Küchenschrank zu lehnen, sich einen weiteren Whiskey einzuschenken und die Szene stumm zu beobachten.  Ich konnte verstehen, warum er Hunter und Magda keinen Drink anbot, aber ich hätte mir gern etwas Mut angetrunken.

»Magda«, begann ich. »Du kannst mir meine Hormone nicht zum Vorwurf machen. Ich habe Hunter nicht dazu ermutigt, hier zu sein. Ich habe vielmehr versucht, ihn rauszuwerfen. Wenn du hier also jemanden zur Rede stellen willst, dann sollte er das sein.«

»Du hast Recht«, meinte Magda und wandte sich erneut an Hunter, der inzwischen vorsichtig seine Nase abtastete und dabei immer wieder mit schmerzverzerrter Miene zusammenzuckte. »Und? Was hast du zu deiner Verteidigung vorzubringen?«

»Sie hat sich mir an den Hals geworfen«, erwiderte er. »Ich habe nur eine kleine Runde gedreht, um etwas Luft zu schnappen, als ich plötzlich hier vor der Hütte so ein seltsames Wesen gesehen habe - eine Mischung aus Bär und Mann. Und da wollte ich sichergehen, dass Abra nicht in Gefahr ist. Diese Kreatur hat mich aber angegriffen, und Abra hat mich in die Hütte geholt … na ja, irgendwann hatte ich kein Hemd mehr an, und dann konnte sie einfach nicht mehr an sich halten.«

»Du bist ein solcher Idiot«, knurrte ich und ballte die Fäuste so heftig, dass sich meine Fingernägel ins Fleisch bohrten.

»Ach, komm schon, Abra. Wir wissen doch alle, dass du läufig bist. Ich bin mir sicher, dass die beiden gut verstehen können, wie wenig du dich zurzeit unter Kontrolle hast.« Hunter wandte sich wieder an Magda. »Ich wollte nicht hereinkommen, aber sie hat mich in die Hütte gezerrt und mir die Kleider vom Leib gerissen.«

Ich stieß eine wütenden Schrei aus und stürzte mich auf ihn. Er hielt mich jedoch auf Armeslänge von sich. »Mein Gott, da siehst du es. Sie ist schon wieder geil. Red, nimm mir diese läufige Hündin ab!«

Red schlang seine Arme um mich und flüsterte mir spöttisch ins Ohr: »Ich kann mich bei ihm auch kaum zurückhalten. Vielleicht sollten wir uns abwechseln.«

Ich unterdrückte ein überraschtes Lachen und merkte, wie sich Reds Arm noch fester um mich legte. Es war mir zuvor gar nicht aufgefallen, aber er verströmte wieder diesen schwachen, aber umso wunderbareren Duft nach Rauch, Wald und wilden Kräutern.

Magda hob herrisch die Hand, als wollte sie ein Orchester bei der Probe unterbrechen. »Was ist das für ein Bärenmann? Eine Art Gestaltwandler?«

»Nein, das ist ein Wesen aus der liminalen Zone«, erwiderte Red. Er ließ mich los und nahm wieder sein Whiskeyglas zur Hand. »Das größte, allerdings nicht das einzige. Man nennt sie Manitus. Ich habe sie gesucht und weiß jetzt, wo sie sich aufhalten.«

Eine Minute zuvor, als er mich festgehalten hatte, war ich noch überzeugt gewesen, dass wir im selben Team spielten. Red - mein Partner. Doch sobald er sich von mir entfernt hatte, kam es mir so vor, als wäre eine Stahltür zwischen uns ins Schloss gefallen. Ich war seit über einem Jahr mit diesem Mann zusammen, doch allmählich hatte ich den Eindruck, als ob ich bisher nur den Teil von ihm kannte, den er mich freiwillig sehen ließ.

»Ich weiß zudem, wo sie sich nicht aufhalten. Und zwar in der Nähe dieser Hütte.« Red trank das Glas leer und wischte sich dann mit dem Unterarm den Mund ab.

»Vielleicht hast du ihn ja auch übersehen«, meinte Hunter, nahm die Flasche und goss sich ebenfalls ein Glas ein.

»Da gibt es nichts, was ich übersehen könnte«, entgegnete Red und nahm ihm das Glas aus der Hand, ehe er davon trinken konnte.

»Danke.« Ich nahm den Whiskey selbst und prostete Red damit zu. »Es war ein anstrengender Tag.«

Mir reichte es allmählich mit diesen wandelbaren Männern. Diesmal würde ich niemandem mehr erlauben, sein Spiel mit mir zu treiben. Ich goss den Whiskey mit einem Schluck hinunter - ganz die toughe Lady, die sich nicht auf der Nase herumtanzen ließ. Die Flüssigkeit traf auf meinen Rachen, und ich musste wie eine Wahnsinnige husten.

Jemand klopfte mir mit harten Schlägen auf den Rücken. Ich blickte mit Tränen in den Augen auf und sah, dass Magda mich belustigt betrachtete. »Danke«, sagte ich mit heiserer Stimme.

»War mir ein Vergnügen.« Sie hielt inne, und ihre Nasenflügel bebten. »Dieser Duft …« Nun drehte sie sich zu Red um und sah ihn aus ihren dunklen Augen aufmerksam an. Dann kam sie langsam näher, wobei sie weiter schnüffelte. »Das ist doch nicht nur sie«, stellte sie dabei fest. »Du … bist auch läufig. So etwas habe ich ja noch nie erlebt. Oder auch nur gehört … jedenfalls bei Wölfen. Bei Kojoten ist das natürlich etwas ganz anderes.«

»Wenn eine Frau einen Mann immer wieder mit derselben Sache reizen will, muss etwas dahinterstecken.« Red brachte sein Gesicht nahe an das ihre. »Möchtest du mich vielleicht ärgern, Magda?«

Sie ließ ihr tiefes heiseres Lachen ertönen. Ich hatte das Gefühl, dass sie damit vor allem Hunter reizen wollte.  Aber als sie ihre Hand auf Reds Bizeps legte, stellten sich auch mir die Haare auf. »Ich muss sagen, ich würde dich nicht ungern in einer … bedrängten Lage sehen. Irgendwie scheinst du heute anders zu sein. Kraftvoller.« Sie drückte seine Muskeln. »Und auch härter.«

Ich wartete darauf, dass Red sie angewidert wegstoßen würde. Doch er zog nur eine Augenbraue hoch und musterte sie spöttisch. »Willst du jetzt herausfinden, wie stark ich wirklich bin, oder suchst du nach meiner Achillesferse?«

»Hängt ganz davon ab …«, begann Magda, aber Hunter unterbrach sie.

Seine Verblüffung ließ ihn beinahe grotesk aussehen. »Du überlegst dir doch nicht ernsthaft, diesem … diesem mickrigen Kojoten zu erlauben, dich anzufassen?«

Magda spielte inzwischen mit Reds Haaren, und selbst ich konnte ihre Anziehungskraft deutlich spüren. Sie war eine starke, ausgesprochen attraktive Amazone, einschüchternd und fesselnd zugleich. Wenn sie Red nicht das Genick brach, würde sie ihm vermutlich den Höhepunkt seines Lebens bescheren. »Ich bin noch nie zuvor mit einem Mann zusammen gewesen, der läufig war«, sagte sie mit ihrer leisen, verführerischen Stimme. »Vielleicht würden sich meine Chancen ja erhöhen, schwanger zu werden. Außerdem ist er Schamane … möglicherweise habe ich bisher einfach noch nicht alle Optionen ausprobiert, die mir offenstehen.«

Ich nahm an, dass Magda Hunter nur reizen wollte, doch dieser schien das gar nicht zu merken. »Dann willst du diesen windigen Kümmerling also vögeln?«

Sie lächelte, ohne den Blick von Red abzuwenden, und drängte sich an ihn. »Offenbar ist er größer, als ich bisher angenommen habe.«

Ich ließ ein dumpfes Knurren hören. Wenn mein geiler Hund von Ex schon nichts unternehmen wollte, dann war es wohl an mir, allmählich etwas zu tun.

»Ich glaube, die Frau hat was dagegen«, sagte Red. Noch war ich menschlich genug, um zu merken, dass ein schiefes Lächeln um seine Lippen spielte und sich ein zufriedener Ausdruck in seinen Augen zeigte.

»He«, knurrte ich und bohrte einen Zeigefinger in Magdas Brust. »Pfoten weg von meinem Kerl.«

»Sei doch nicht dumm, Abra. Ich bin größer, stärker und klüger als du.«

»Was? Du bist garantiert nicht klüger als ich, Magda.«

»Also ehrlich. Du impfst Schoßhündchen und Hauskatzen. Ich untersuche genetische Mutationen und ihre Wirkung auf Wildtiere.« Magda schürzte abfällig die Lippen. »Und Hunter zufolge hast du nicht mal echte Interessen, was er wohl ziemlich enttäuschend fand.«

Jetzt reichte es mir endgültig. Ich packte das Glas mit Whiskey, das ich zwischendurch abgestellt hatte, und schüttete ihr die Flüssigkeit mitten ins Gesicht. Viel war zwar nicht mehr übrig, aber es wirkte trotzdem.

Prustend und rumänisch fluchend, wischte sich Magda die Augen. Jetzt war sie so wütend, dass sich ihre Nackenhaare aufzustellen schienen. »Du musst eine starke Todessehnsucht verspüren«, knurrte sie. In ihrer Miene spiegelte sich eisiger Zorn, doch aus irgendeinem Grund riet mir das Adrenalin in meinen Adern nicht, besser die Kurve zu kratzen. Es schlug mir vielmehr klipp und klar vor, diese Frau anzugreifen und niederzuringen.

»Momentan scheint alles eine gute Idee zu sein, was dich deine große Klappe halten lässt.«

»Das letzte Mal, als wir miteinander gekämpft haben, warst du nicht so scharf darauf.«

»Das letzte Mal, als wir miteinander gekämpft haben, hatte ich mich auch gerade zum ersten Mal verwandelt.«

Einen Augenblick lang standen wir uns zornig gegenüber. Erneut konnte ich Reds erdig erregten Duft wahrnehmen. Die Vorstellung, dass ich mit Magda kämpfen würde, machte ihn richtig scharf. Ich überlegte mir gerade, was ich davon halten sollte, als ich aus dem Augenwinkel eine blitzschnelle Bewegung wahrnahm: Magda stürzte sich auf mich.

Ich riss den Arm hoch, um sie abzuwehren, und ließ mich gleichzeitig fallen, wodurch wir beide zu Boden gingen. So schnell ich konnte, sprang ich jedoch wieder auf, was mir rascher gelang als ihr. Triumphierend lächelte ich, nur um im nächsten Moment mit ihrem Kopf zuerst in der Magengrube getroffen zu werden. Einen Augenblick lang blieb mir die Luft weg. Verdammt, sie ist stark, dachte ich, als sie ihre großen Hände um meinen Hals legte und sich das Zimmer um mich herum zu verdunkeln begann, um gleich darauf von kleinen roten Blitzen erhellt zu werden.

Warum hat sie nicht gewollt, dass wir uns vor dem Kampf in unsere Wolfsgestalten verwandeln, überlegte ich noch und versuchte, meine Beine um sie zu schlingen. Etwas an diesem Gedanken ließ mich fast innehalten. Das war ein Anhaltspunkt, an dem ich mich orientieren musste, ehe ich keine Kraft und keine Luft mehr hatte.

Doch diese Zeit blieb mir gar nicht mehr. Das Zimmer um mich herum wurde plötzlich dunkel und wirkte verschwommen. Und dann war es ganz verschwunden.
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»Ich habe sie doch schon losgelassen. Siehst du? Sie atmet ja noch. Jetzt nimm endlich das Messer weg.«

Am ganzen Körper bebend holte ich Luft und öffnete die Augen. Das Zimmer war dunkel, die Flammen der Öllampen schienen seltsam verschwommen. Ich fühlte mich verwirrt. Magda lag noch immer auf mir, doch jetzt blitzte ein großes Messer an ihrem Hals. Ich blinzelte verwirrt und holte erneut zitternd Luft. Als ich schluckte, merkte ich, dass mir der Hals schmerzte.

»Du stehst zuerst auf.«

Reds Stimme klang ruhig und souverän. Er war es also, der hinter Magda stand und ihr die scharfe Klinge an die Kehle hielt.

Vorsichtig schwang sie ein langes Bein zur Seite. Sie bewegte sich so exakt wie eine Tänzerin, um nur ja nicht den Hals zu drehen und die Kehle durchtrennt zu bekommen. Als sie aufgestanden war, richtete ich mich langsam ebenfalls auf und blickte mich halbblind um, da mir die Brille von der Nase geschlagen worden war. Ich tastete danach und entdeckte sie auf dem Boden hinter mir. Zum Glück war sie nicht kaputtgegangen.

Ich setzte sie wieder auf und sah mich erneut um. Hunter  lag bewusstlos neben der Tür. An seiner Schläfe war ein dunkler Fleck zu erkennen. Red hatte sich in der Zwischenzeit sein Gewehr geschnappt und es sich wieder um seine Schultern gehängt. In der rechten Hand hielt er noch immer das Messer an Magdas Hals. Offenbar hatte er den Gewehrgriff als Schlagstock gegen Hunter verwendet, während das Messer aus seiner hinteren Hosentasche stammte, wo er es immer bei sich trug - eigentlich mehr für seine Ausflüge in den Wald denn als Waffe gedacht.

»Na, Virgil? Willst du mich etwa abschlachten?« Magda legte den Kopf langsam nach hinten, so dass sie sich Red noch mehr auszuliefern schien. Für einen Augenblick war ich verwirrt. Ich hatte noch nie gehört, dass jemand Red mit seinem Taufnamen angesprochen hatte, auch wenn ich diesen von offiziellen Dokumenten natürlich kannte.

»Ich denke gerade darüber nach.«

»Falls nicht, würde ich nämlich gerne wieder aufstehen. Allmählich tut mit der Nacken weh.«

Red ließ Magda los. Sie musterte ihn mit einem scharfen Blick, als sie sich erhob. »Oft irre ich mich nicht, was Menschen und Wölfe betrifft. Aber in deinem Fall … du bist nicht der, für den ich dich bisher gehalten habe.«

Er ließ das Klappmesser zuschnappen und steckte es wieder in seine hintere Hosentasche. »Tatsächlich?«

»Ja, irgendetwas ist an dir anders.«

Red betrachtete sie aus halb geschlossenen Lidern, erwiderte aber nichts mehr. Für einen Moment sah es so aus, als wollte Magda noch etwas hinzufügen. Doch dann wurde sie von Hunter abgelenkt, der sich wieder bewegte.

»Mir kann es egal sein«, meinte sie stattdessen und stieß Red grob beiseite.

»He, ich glaube, sie mag mich nicht, Schatz«, sagte er und sah mich an. »Alles in Ordnung?« Auch wenn er noch immer lässig klang, vernahm ich den besorgten Unterton.

Ich nickte. »Ja, kein Problem.« Dann wies ich mit dem Kopf auf Hunter, der Blut hustete. »Ihm scheint es allerdings nicht so gut zu gehen.«

»Der wird schon wieder«, versicherte Red. »Hat vermutlich nur einen Zahn verschluckt.«

Er blickte mir tief in die Augen, und ich holte bebend Luft. Da war er wieder, dieser Duft, eine benebelnde Mischung aus Kräutern, Wald und dem warmen Moschusgeruch von Pheromonen.

»Komm schon, Hunter«, befahl Magda herrisch und streckte ihm eine Hand entgegen. »Lassen wir die beiden endlich allein. Sie sind offenbar wild darauf, es wie die Karnickel zu treiben.«

»Aber ich dachte, du willst nicht, dass Abra schwanger wird«, entgegnete Hunter und ließ sich von ihr hochziehen. Merkwürdigerweise klang er nicht ganz so verwirrt, wie das bei einer Ohnmacht eigentlich hätte der Fall sein sollen. Hatte er sich vielleicht nur bewusstlos gestellt, um nicht mit Red kämpfen zu müssen?

»Im Grunde ist es egal«, erwiderte Magda mit einer angespannt klingenden Stimme. »Selbst wenn es ihr gelingen sollte, schwanger zu werden, wird sowieso nichts daraus.« Sie wandte sich mir zu. »Habe ich schon erwähnt, dass meine Brüder aus Rumänien kommen, um unsere kleine Familie komplett zu machen? Ich wollte euch nur darauf hinweisen. Ihr seid schließlich nur zu zweit.«

Mit dieser Drohung schob Magda Hunter aus der Tür, die hinter ihnen ins Schloss fiel.

Jetzt waren wir allein. Das Feuer knackte hinter uns im Kamin, die Fensterscheiben klirrten leise im Sturm, als wollten sie noch demonstrieren, wie allein wir waren. Es gab keine Hindernisse mehr zu überwinden, keine Rücksicht mehr auf andere zu nehmen. Wir konnten es tatsächlich wie die Karnickel treiben.

Oder Red konnte mir den Hals umdrehen, weil ich ihn betrogen hatte.

Er stellte sein Gewehr ab, und mein Herz begann wie wild zu klopfen. Ich beobachtete, wie er langsam auf mich zukam. Für einen Moment glaubte ich zwei Versionen meines Liebsten auf mich zugehen zu sehen - den mir so vertrauten Red und einen anderen, einen geheimnisvollen und unberechenbaren Mann.

Ich schluckte und fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. Hastig überlegte ich, was ich sagen sollte, als er vor mir stand und zu mir herabblickte. Der Red, den ich kannte, hätte jetzt einen Witz gerissen oder mir über die Wange gestreichelt, um die Situation zu entschärfen. Doch der Red, den ich kannte, hätte eigentlich auch nicht in der Lage sein dürfen, Hunter und Magda gleichzeitig schachmatt zu setzen. Im vergangenen Jahr war er noch nicht so stark gewesen, was mich stutzig machte. Wie hatte er sich so verändern können?

»Die Tür ist hinter dir«, sagte er. Seine Miene wirkte wieder undurchdringlich. »Wenn du gehen willst, dann geh. Ich werde dich nicht aufhalten.«

Mit diesen Worten wandte er sich ab und ging zu seinem Gewehr, das er mit all der Liebe und Fürsorge zu reinigen begann, die er mir einmal hatte zukommen lassen.

»Draußen stürmt es«, entgegnete ich. »Was soll ich tun?  Bei Hunter und Magda klopfen und um ein Bett für die Nacht bitten?«

»Ich habe nicht gesagt, dass ich dich rauswerfe.« Er öffnete den Gewehrlauf und holte die Patronen heraus. »Bleib, wenn du willst.«

»Du bist wütend auf mich.«

»Stimmt. Aber deshalb musst du nicht vor mir weglaufen. Ich habe nicht vor, dir etwas zu tun.«

Er setzte sich aufs Sofa und fuhr fort, das Gewehr in seine Einzelteile zu zerlegen. Ich fragte mich, ob er das tat, um sich zu beschäftigen, oder ob es ihm wohler war, sich ohne geladene Waffe im Zimmer mit mir auseinanderzusetzen.

»Ich verstehe nicht ganz, Red.«

»Ich bin nicht ehrlich zu dir gewesen.« Er blickte auf. »Und du nicht zu mir.«

Ich holte tief Luft und zwang mich dazu, den nächsten Satz klar und deutlich auszusprechen. »Wenn du das mit Hunter meinst - das Ganze hatte nichts mit dir zu tun. Ganz ehrlich, Red.«

Er knallte seine Zwölf-Kaliber-Browning so laut auf den Couchtisch, dass ich zusammenzuckte. »Nein, das hatte ganz und gar nichts mit mir zu tun! Wenn du nämlich wirklich meine Frau wärst, würdest du diesen Kretin nicht einmal auf zwei Meter an dich heranlassen. Aber er ist dir viel näher gekommen, nicht wahr?«

»Früher hat dich das nicht gestört«, entgegnete ich und wusste, dass ich jetzt furchtbar einfältig argumentierte. Was hatte meine Mutter gesagt? Etwas über Red und dass er nicht der Typ Mann wäre, der mir verzeihen würde, wenn ich mit Hunter um der alten Zeiten willen noch einmal im Bett landen würde?

Er gab ein freudloses Lachen von sich. »Du meinst, ich war nicht wütend, als uns Hunter und Magda auf der Pelle hockten. Verdammt, Abra! Was erwartest du von mir? Sollte ich mich vor unseren Feinden schwach zeigen? Ihnen den Beweis liefern, dass wir kein echtes Team sind?« Er betrachtete einen Moment lang sein Gewehr. Als er wieder aufblickte, schimmerten Tränen in seinen Augen. »Ich kann nicht glauben, dass du ihm erlaubt hast, dich anzufassen. Ich kann es einfach nicht begreifen … dass du … dass du ihn in dich gelassen hast.«

Am liebsten wäre ich zu Red gerannt und hätte meine Arme um ihn geschlungen. Doch er wirkte so wütend und enttäuscht, dass die Muskeln in seinen Armen und Beinen zitterten. Also rührte ich mich gar nicht von der Stelle. »Es tut mir so leid, Red«, murmelte ich.

»Ich dachte, du liebst mich.«

»Das tue ich auch. Ich liebe dich.« Ich schluckte. »Ich möchte mich nicht aus der Sache rausreden, aber Hunter war schwer verwundet. Und die einzige Möglichkeit, seinen Körper so schnell wie möglich heilen zu lassen, schien mir eine Verwandlung zu sein … Wahrscheinlich hat dabei ein kleiner Teil von mir auch noch an der Vergangenheit gehangen.« Ich beobachtete, wie ein Muskel in seinem Kiefer zuckte. »Aber eines weiß ich: Jetzt hänge ich garantiert nicht mehr an dieser Vergangenheit.«

Seine haselnussbraunen Augen blickten tief in die meinen. Ich sah in ihnen nicht einmal mehr die Andeutung von Zärtlichkeit, Tränen oder Wärme. Nach einer Weile sackte Red in sich zusammen, als hätte man einer Marionette die Fäden abgeschnitten. »Es liegt an mir, nicht wahr? An dem, der ich bin.« Er verschränkte die Hände im Nacken  und ließ den Kopf nach vorne hängen. »Ich bin nicht gut genug für dich.«

»Nein, das stimmt nicht, Red!« Diesmal eilte ich zu ihm, schlang die Arme um ihn und versuchte ihn dazu zu bringen, den Kopf zu heben. »So etwas würde ich niemals von dir denken. Niemals!«

»Aber ich. Vielleicht hat Magda gar nicht so Unrecht, was die Limmikin betrifft.« Er blickte auf und sah mich mit einer unzugänglichen Miene an, wie ich sie bisher noch nicht an ihm erlebt hatte. »Meine Mutter gehörte zu jener Art Frauen, die von Männern immer nur ausgenutzt werden. Sie hat bei jedem neuen Kerl versucht, sich anzupassen. Als ich zwölf war, hatte auch ich mich in einen solchen Typen verwandelt, der ihr das Leben zur Hölle machte.«

Ich hörte aufmerksam zu. Red hatte mir seine Mutter bisher immer ganz anders geschildert, auch wenn ich gespürt hatte, dass er mir bestimmte Dinge verschwieg.

»Damals bin ich zu meinem Großvater gezogen, und aus seinem Mund habe ich zum ersten Mal von den Limmikin gehört. Mom behauptete immer, eine Mohawk zu sein. Aber das war nichts anderes, als wenn ein Sinti oder Roma erklärt, ein Rumäne oder Spanier zu sein, um nicht schief angesehen zu werden. Großvater lebte ziemlich für sich, in einer Blockhütte im Wald. Wir haben mehr Zeit als Wölfe als in Menschengestalt verbracht. Nachdem er gestorben war …« Red lächelte, wobei ein bitterer Zug um seine Lippen spielte. »Lass es mich so formulieren: Nach seinem Tod habe ich den Rest der Familie etwas zu gut kennengelernt. Die meisten von ihnen waren ganz anders als meine Mutter und mein Großvater. Mann, die konnten dir das Blaue vom Himmel herunterschwindeln.«

Bei der Erinnerung schüttelte er den Kopf. »Ich habe fast zwei Jahre mit dem Clan meines Großvaters verbracht und bin von Stadt zu Stadt gezogen, immer zwischen den USA und Kanada hin- und herpendelnd. Ich habe als Bauarbeiter, als Lieferant und als Laufbursche gearbeitet. Meist brachte ich Geld an mich und machte mich dann ohne Gegenleistung aus dem Staub. Oder ich habe den Job schlampig erledigt, so dass klar war, dass er über kurz oder lang nochmal erledigt werden müsste. Manchmal habe ich auch einfach Geschichten erfunden. Ich habe Leute übers Ohr gehauen, Doc. Gute Leute. Junge Paare. Alte Menschen.«

Er zögerte erneut. »Einmal blieb ich länger als gewöhnlich in einer Stadt hängen, weil ich ein Mädchen kennengelernt hatte. Und so erfuhr ich, dass meine schlechten Autoreparaturen einen Mann das Leben gekostet hatten. Daraufhin habe ich meine Familie verlassen und angefangen, mich allein durchzuschlagen.«

»Und dann bist du Schamane geworden«, sagte ich, da ich auf einmal zu verstehen glaubte, wie alles zusammenhängen musste.

»Ich habe Jackie und dir das schon so oft erklärt: Ich bin weder Sibirier noch Nordchinese, weshalb Schamane auch nicht das richtige Wort ist.«

Jackies Erwähnung versetzte mir einen Stich. »Weiß denn Jackie von alldem?«

Red schüttelte den Kopf. »Ich wollte nie jemandem erzählen, dass ich einmal ein krimineller Betrüger war. Ich weiß nicht mal, warum ich dir das jetzt erzähle, Doc.« Nervös fuhr er sich durch die kurzen Haare. »Wahrscheinlich weil du es wissen solltest.«

Ich drückte meine Stirn gegen die seine. »Du erzählst mir  das, weil du wissen willst, ob ich auch den Red lieben kann, der du wirklich bist. Aber was auch immer du früher einmal gemacht haben magst … dieses Leben liegt jetzt hinter dir. So bist du nicht mehr.« Ich war mir keineswegs sicher, ob ich auch wirklich glaubte, was ich da sagte. Aber mein Bedürfnis, Red zu trösten und seine Wunden zu heilen, war so stark, dass ich lieber sprach als schwieg.

»Ich habe diese Dinge trotzdem getan und bin schuldig geworden.«

»Du hast versucht, es wiedergutzumachen«, betonte ich. »Du hast dich bemüht, ein guter Mensch zu werden.« Diesmal wusste ich, dass ich die Wahrheit sagte. Wie kriminell er früher auch immer gewesen sein mochte - jetzt gehörte Red zu den Guten.

Dann fiel mir jener Abend wieder ein, an dem er sich verwandelt hatte und Rocky verschwunden war …

Zärtlich legte er seine Hand auf meinen Hinterkopf. Eine Weile verharrten wir so, Stirn an Stirn. »Und warum hast du dann diesen Widerling in dich gelassen, Doc?«

»Das war ein Fehler.«

Ohne die Hand wegzuziehen, rückte er ein paar Zentimeter von mir ab, um mir in die Augen zu blicken. »Na ja, ich bin selbst alles andere als perfekt und habe kein Recht, dir vorzuwerfen, einen Fehler begangen zu haben. Ich werde dir auch nicht nachtragen, was du getan hast. Allerdings will ich diesen widerlichen Geruch wegwischen, der da an dir hängt. Und dafür kenne ich nur ein Mittel.« Er zog mich an sich, und ich erstarrte.

»Aha«, meinte er und klang auf einmal wieder ganz kalt. »Vielleicht bin ich doch nicht der Einzige in diesem Raum, der geschickt lügen kann.«

Er wollte aufstehen, doch ich ergriff ihn am Arm und zog ihn wieder zu mir. »Nein! Geh nicht, Red! Ich wollte dich doch nur … bevor wir uns lieben, muss ich noch etwas wissen.«

Seine Miene wirkte wieder undurchdringlich. »Was?«

»Diese neue Mütze, die du heute mitgebracht hast … ist das Rocky?«

Eine solche Frage hatte er nicht erwartet. Nach einem Augenblick schüttelte er den Kopf. »Ein gewitzter Waschbär kann selbst einen erfahrenen Jagdhund austricksen, Liebling. Waschbären wissen, wie sie falsche Fährten legen oder dass sich ihre Spur in fließendem Wasser verliert. Wenn Rocky weiter bei uns gewohnt hätte, wäre er nicht mehr lange ein gewitzter Waschbär geblieben. Ich musste den kleinen Kerl davonjagen. Es war einfach an der Zeit, dass er ging.« Er hob die Pelzmütze auf und reichte sie mir. »Die hier ist von einem überfahrenen Waschbären, dessen Fell ich verarbeitet habe.«

Ich bebte, als er die Mütze beiseitelegte und mit dem Finger meinen Hals entlangfuhr. Was wollte ich ihn noch fragen? Der betörende Waldgeruch, den er verströmte, erfüllte das ganze Zimmer. Er war so anregend, dass ich mich am liebsten darin gewälzt hätte.

»He, Doc.«

»Ja?«

»Hör auf, so viel zu denken.«

Auf einmal legte er seine Hände auf meine Wangen, zog mich an sich und küsste mich derart leidenschaftlich und gierig, dass ich ihn instinktiv auf mich zog. Ich schlang meine Beine um ihn, um seine Hüften auf mich zu drücken und seine Erektion zu spüren, die sich zwischen seiner Jeans  und meiner Jogginghose deutlich bemerkbar machte. Erhitzt rieb ich mich an ihm, viel zu erregt, um ihn auch nur einen Moment lang loszulassen.

Aber Red löste sich trotzdem so weit von mir, dass er sich mit den Ellbogen aufstützen und stöhnend vor Lust meine Hose herabziehen konnte. Ich versuchte, ihn nicht allzu weit von mir fortzulassen, um die Reibung und die Nähe nicht zu verlieren. So erregt war ich in meinem ganzen Leben noch nie gewesen.

»Warte doch, mein Liebling! Ich will ja gar nicht weg von dir.«

Viel zu langsam für meinen Geschmack drückte er seine Lippen auf meinen Bauch und verfolgte eine kleine Spur aus Küssen bis zu meinen Schenkeln. Ich protestierte und versuchte ihn zu mir hochzuzerren.

»Das musst du nicht machen.«

»Und ob ich das muss!«

»Ich will aber nicht, dass du das jetzt machst«, protestierte ich.

Red sah mir in die Augen, und ich wusste, dass er mich verstand. Ich hatte mich zwar gewaschen, fühlte mich durch Hunters Berührungen aber noch immer schmutzig.

»Mag sein, aber vielleicht geht es im Augenblick mal um das, was ich möchte. Und ich will mich in dir wälzen.«

Er kniete sich vor mich, so dass er auf die empfindliche Haut zwischen meinen Schenkeln atmen konnte. Dann zog er mich zum Rand des Sofas, wo er meine Beine über seine Schultern legte, und küsste mich dort unten. Seine Zunge drang in mich ein, schmeckte und erkundete, um schließlich die geschwollene Knospe meiner Klitoris zu finden und daran zu saugen, bis ich schrie.

Dann richtete er sich auf und knöpfte seine Jeans auf. Ich konnte die Spitze seines Penis an meinem Eingang spüren und schloss die Augen. Doch anstatt in mich einzudringen, verharrte er in dieser Stellung, mit zitternden Armen über mich gebeugt.

»He, Doc … Es wäre besser, wenn du mich in dich aufnähmest. Ich bin da nicht so … geschickt.«

Verwirrt schlug ich die Augen auf und sah ihn fragend an.

»Meine Selbstbeherrschung … ist vielleicht nicht die beste.«

Ich bohrte die Fersen ins Sofa und sagte entschlossen: »Versuch es.«

Red warf mir einen fast besorgten Blick zu und stieß dann so heftig in mich, dass mir fast die Luft wegblieb. Er zog sich sogleich wieder zurück, doch anstatt sich zu entschuldigen oder abzuwarten, fuhr er erneut mit wilder Leidenschaft in mich hinein. Ich drängte mich ihm gierig entgegen.

»Abra. Mist …« Er hielt inne. Die Venen in seinen Oberarmen traten deutlich hervor, als er sich über mich beugte. »Soll ich … möchtest du, dass ich …«

Ich packte ihn an den Haaren und küsste ihn so heftig, dass unsere Zähne aufeinanderschlugen. Meine Metamorphose und mein Orgasmus kündigten sich gleichzeitig an. Der raue Duft des Waldes und des Mannes über mir erfüllte die Luft, so dass ich bei geschlossenen Augen den Eindruck hatte, im Freien zu sein.

Red hob mein rechtes Bein hoch und veränderte dadurch den Winkel, mit dem er in mich drang. Irgendwo tief in meinem Inneren traf er einen Punkt aus Lust und Pein. Ich stieß einen heiseren Schrei aus und hielt ihn mit aller Macht fest, als ich auf einer Welle des Orgasmus immer  höher ritt, bis sie über mir zusammenschlug. Einen Augenblick später spürte ich Red in mir pulsieren, während sich unsere Knochen und Muskeln veränderten und wir uns verwandelten.

»He, Doc.«

Ich öffnete die Augen. Wir waren vom Sofa auf den Boden gerollt, ohne dass ich etwas davon bemerkt hätte. Zu meiner Überraschung befanden wir uns in unserer menschlichen Gestalt, was wohl daran lag, dass wir noch immer teilweise bekleidet waren. Red trug seine Jeans und ich meine Jogginghose und das inzwischen zerfetzte Flanellhemd.

»Was?«, fragte ich benommen.

Er legte seine Hand auf meinen Bauch. »Ich wollte dir nur sagen, dass ich dich schwängern werde. Du wirst mein Kind bekommen.«

Ich lachte, da ich das für einen Witz hielt. Doch um mir zu demonstrieren, was er meinte, führte er meine Hand zu seinem Penis, der sich schon wieder zu regen begann. »Was bist du? Ein Teenager?«, fragte ich lächelnd.

»Ich bin läufig.« Er bewegte meine Hand an seinem Glied auf und ab, das sofort steif wurde. »Dann hast du also nichts dagegen?« Zärtlich biss er mich ins Ohr.

»Wogegen soll ich nichts haben?«

Der Geruch, den er verströmte, war jetzt noch stärker und berauschender als zuvor. Er stützte sich auf einem Ellenbogen ab und wanderte mit der Fingerkuppe über meine Brüste, so dass auch ich erneut von Lust ergriffen wurde. Nur undeutlich stieg eine Erinnerung in mir auf, die ich in meinem jetzigen Zustand jedoch nicht zu begreifen vermochte. War es Zweifel oder Sorge? Ich wusste es nicht.

»Kinder mit mir zu zeugen.«

Er drückte einen Kuss auf meine Halskuhle, wodurch sich mein zuvor schon vager Gedanke nun gänzlich in Luft auflöste. Mein Körper gab bei dem Gedanken an eine Schwangerschaft ein klares Signal von sich. Er ballte sich wie eine Faust zusammen - als wollte er die Vorstellung in sich aufnehmen und in seinem Inneren bewahren.

»Meine Kinder zu bekommen.«

Red beugte sich vor, nahm eine meiner Brustspitzen in den Mund und saugte so fest daran, dass ich von Kopf bis Fuß erbebte.

»Mit mir zusammenzuleben als meine Partnerin.«

Er richtete seine Aufmerksamkeit auf meine zweite Brust, und so unklug es auch sein mochte, meinen Körper eine solche Entscheidung fällen zu lassen, so schien ich doch genau das zu tun.

Red knabberte sanft an meiner Brustwarze, und ich stöhnte.

»Einen Moment noch.« Er fuhr ein letztes Mal mit der Zunge über das empfindliche Fleisch. »Ich möchte zuerst noch etwas anderes tun.«

Er lächelte, und ich erwiderte sein Lächeln. Dann zog er meine Jogginghose hoch, nahm mich in die Arme und trug mich zu unserem Bett hinüber.

»Gute Idee«, sagte ich und streckte ihm die Arme entgegen, um ihn wieder zu mir herabzuziehen.

Doch er schüttelte den Kopf. »Nein, das habe ich nicht gemeint.«

Ich legte mich auf der Tagesdecke zurück und breitete Arme und Beine aus. »Dann mach schon«, forderte ich ihn lüstern auf.

Er drückte seinen Daumen auf meine Lippen. »Zuerst musst du mir sagen, was du willst.«

Das war nicht schwer.

»Ich will dich.« Ich nahm seinen Daumen in meinen Mund und saugte daran. Red sog scharf die Luft ein. Daraufhin presste ich einen Fuß auf seine Erektion, die sich in seiner offenen Jeans zeigte.

»Schlimmes Mädchen. Hör auf!«

Ich richtete mich hoch und wollte ihm seine Hose herunterziehen. »Du wolltest wissen, was ich will. Also zeige ich dir, was ich will.«

»Warte damit noch einen Moment.« Er zog sein Klappmesser aus der hinteren Hosentasche, und ich hielt erschrocken inne.

»Was willst du damit?«

Jetzt lächelte er nicht mehr. »Klingt so, als würdest du mir nicht mehr vertrauen, Doc.«

»Ich vertraue dir«, erwiderte ich so ruhig ich das in diesem Fall konnte.

»Gut.«

Red setzte sich an die Bettkante. Er drückte auf den Messergriff, woraufhin die Klinge heraussprang, die er noch vor kurzem an Magdas Kehle gehalten hatte. Das alte Messer war in einigen Staaten der USA illegal, aber Red trug es stets bei sich - so wie andere ein Schweizer Armeemesser. Aus der Nähe konnte ich die Symbole erkennen, die in den Elfenbeingriff geschnitzt waren. Red hatte mir ihre Bedeutung erklärt. Es waren eine Bärenklaue, eine doppelte Raute, die man auch Schamanenauge nannte, sowie einige geometrische Muster, auch bekannt als Kojotenspuren, da man nicht wusste, in welche Richtung sie führten.

»Gut. Denn es könnte ziemlich gefährlich werden, wenn du mir nicht hundertprozentig vertraust.« Er stand auf, ging ins Wohnzimmer hinüber und hielt die Klinge in die Flammen des Kaminfeuers.

Gütiger Himmel. Würde das einer dieser hinterwäldlerischen Treuetests werden, bei dem man sich den Namen des Liebsten für immer und ewig eintätowieren ließ? Red hatte offenbar die Hoffnung aufgegeben, dass ich jemals seinen Verlobungsring tragen würde, und hielt es jetzt vielleicht für das Beste, es gleich mit einem Brandmal zu versuchen. Was würde besser als so etwas ausdrücken, dass unsere Liebe niemals sterben sollte? Natürlich konnte die Liebe trotzdem vergehen, selbst wenn man den Namen des anderen in die Haut geritzt hatte. Das Einzige, was sich im Fall einer Tätowierung oder eines Brandmals änderte, war die Sichtbarmachung der emotionalen Narben, die bei einer Trennung zurückblieben.

Der Boden knarzte, als Red mit der rotglühenden Klinge zu mir zurückkehrte. Draußen klapperten die Fensterläden im Sturm, und ich wünschte mir auf einmal, Red und ich würden nicht ganz so einsam hausen. Während ich ängstlich auf das heiße Metall starrte, gestand ich mir zum ersten Mal ein, dass es außer den praktischen Gründen, Reds Ring nicht zu tragen, noch einen anderen Grund gab: Ich war mir gar nicht sicher, ob ich schon so schnell wieder heiraten wollte. Ich hatte bereits einmal einen großen Fehler begangen und wollte das nicht so schnell ein zweites Mal riskieren.

Außerdem war ich auch Red gegenüber weiterhin ein wenig zwiegespalten. Vermutlich sogar mehr als nur ein wenig. Vielleicht muss man deshalb in manchen Bundesstaaten  einen Bluttest machen, ehe man heiraten kann - um sich ganz sicher zu sein. Wenn bei mehr Hochzeiten Blut von den Heiratswilligen gefordert werden würde, gäbe es wahrscheinlich auch weniger Scheidungen …

»Weißt du«, sagte ich zögernd. »Ich habe keine Ahnung, was du vorhast, aber ein Brandmal, Tätowierungen oder Ähnliches sind eigentlich nicht so meine Sache.«

Reds Augen funkelten konzentriert, als würde er sich hastig etwas überlegen. »Du musst die Symbole nicht auf deiner Haut tragen, wenn du das nicht willst. Wir könnten auch nur ein bisschen Blut nehmen. Als Pfand sozusagen.«

Ich schluckte. »Könnten wir uns nicht einfach nur lieben?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, es geht mir um etwas anderes. Es geht mir um ein wichtiges Ritual.«

Seine Stimme klang seltsam tonlos, als wäre er enttäuscht. Mir wurde auf einmal bewusst, dass Red vielleicht meinen Test bestanden haben mochte, ich aber offensichtlich gerade dabei war, bei seinem Test zu scheitern. Die ganze Zeit über, in der ich mir darüber Gedanken gemacht hatte, ob er der Richtige war oder nicht, hatte ich nie in Betracht gezogen, dass auch er feststellen könnte, dass ich in Wahrheit nicht die Richtige für ihn war.

»Was willst du tun?«

»Dich heiraten. Und zwar in der Tradition der Limmikin. Wir vermischen unser Blut.«

Er stand vor mir und versuchte mich weder durch Worte noch durch Berührungen zu überreden, obwohl er sicher spürte, dass mich beides in dem Zustand, in dem ich mich gerade befand, überredet hätte. Ich begehrte ihn so heftig, dass sich meine Arme ihm wie von selbst entgegenstrecken wollten. Doch ein Teil von mir zögerte dennoch. Ich musste  an die Frage meiner Mutter denken: War Red Mallin wirklich der Mann, dessen Kinder ich bekommen wollte?

Die Antwort meines Körpers war ein eindeutiges Ja. Allein der Gedanke an Red verursachte schon ein wildes Kribbeln in meinem Bauch. Vielleicht war ich ohnehin bereits schwanger. Doch gleichzeitig traf der Bereich oberhalb meines Halses die Entscheidungen - wie ich es auch Hunter schon erklärt hatte. Innerlich ging ich noch einmal die Hauptbedenken meiner Mutter durch: Dieser Mann würde alles tun, um dich zu halten. Lügen, stehlen, betrügen, töten … Andererseits hatte sie sich geirrt, was Reds primitives Verständnis von Treue betraf. Ich hatte mich tatsächlich noch einmal auf Hunter eingelassen, und Red hatte mir vergeben.

Es sei denn, seine Vergebung war ein Trick, und jetzt hatte er vor, mir wehzutun oder mich aus Rache zu entstellen. Ich blickte in seine Augen. Ihre golden strahlende Farbe verwandelte sich in ein dunkles Haselnussbraun. Ich streckte nicht die Arme nach ihm aus. Er verharrte noch einen Moment lang und klappte dann das Messer zusammen. Seine Miene wurde undurchdringlich.

»Ist schon in Ordnung, Doc«, sagte er heiser. »Ich mach dir keine Vorwürfe.«

Auf einmal sah ich ihn vor meinem inneren Auge, wie er dasselbe Messer benutzte, um kleine Verzierungen in eine Wiege zu schnitzen, während ich in einem Schaukelstuhl am Feuer saß und die Hände auf meinem kugelrunden schwangeren Bauch verschränkt hatte.

»Red.«

Er sah mich mit resignierter Miene an. »Ich will deine Erklärung nicht hören. Ist schon klar.«

Ich streckte ihm meinen linken Arm entgegen. »Ich möchte es tun. Heirate mich.«

Seine Augen weiteten sich für einen Moment. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein, Doc, das willst du in Wahrheit nicht. Du möchtest mich nur nicht enttäuschen, und das ist auch sehr lieb von dir. Aber das reicht leider nicht aus. Wenn du es mit zweifelndem Herzen tust, wird es nicht funktionieren.«

Was auch immer meine Bedenken gewesen sein mochten - ich war jetzt ganz davon überzeugt, dass dieser gütige, leicht verschrobene und doch durchaus fähige Mann der Vater meiner Kinder werden sollte.

Kurz fragte ich mich, ob ich mir selbst trauen konnte. Schließlich hatte ich nicht nur Red mit Hunter betrogen, sondern auch mich selbst. Vielleicht konnte eine solche Entscheidung - wie zuvor schon die, mit Hunter zu schlafen - ebenso von meinen Hormonen beeinflusst sein, die nichts anderes wollten, als sich zu vermehren.

Doch eigentlich kam mir das höchst unwahrscheinlich vor. Man kennt sich selbst nie hundertprozentig, doch in meinem ganzen Leben war ich mir noch nie so sicher gewesen, was ich wollte. Als ich Hunter geheiratet hatte, war ich vor Glück ganz benommen gewesen, während er dem Standesbeamten mit einem ironischen Lächeln gegenübergestanden hatte. Damals hatte sich das Ganze seltsam unwirklich angefühlt.

Doch diese schlichte Limmikin-Zeremonie, in der ich einen Tropfen meines Blutes geben sollte, um den Bund zu besiegeln, das fühlte sich real und auch richtig an.

Ich stand auf und trat zu Red, um mich vor ihn niederzuknien. Natürlich wusste ich, dass traditionell der Mann  um die Hand der Frau anhielt. Na und? Traditionell hatte auch der Mann die größere Macht in einer Beziehung. Bei uns jedoch schien ich diejenige zu sein, die alle Karten in der Hand hielt.

»Ich habe keine Zweifel mehr. Ich möchte dich heiraten, Red.«

Er blickte zu mir herab. »Abra, so etwas lässt sich nicht … fingieren.« An seinem Kiefer zuckte nervös ein Muskel. »Wenn du dir nicht hundertprozentig sicher bist, dann funktioniert es nicht nur nicht, sondern kann sogar ziemlich gefährlich werden.«

Ich blieb vor ihm auf den Knien und sah zu ihm hoch. »Ich bin mir sicher.«

»Du hast fünf Minuten gebraucht, um dich zu entscheiden. Das nennst du sicher?«

»Und jetzt habe ich mich entschieden.«

»Ist schon in Ordnung, Schatz.« Er strich über meinen Kopf. »Wir können uns trotzdem lieben. Es geht mir nicht um alles oder nichts.«

»Warum lügst du mich an?«

Er sah mich verblüfft an. »Ich lüge dich nicht an, Abra …«

»Dann belügst du dich selbst. Wenn wir jetzt aufhören und uns einfach nur lieben, bleibt doch nicht einfach alles beim Alten. Ich gebe es ja zu: Vielleicht gibt es tatsächlich noch den Hauch eines Zweifels in mir. Ich habe mir schon einmal die Finger verbrannt. Aber selbst wenn es so nicht funktioniert und vielleicht sogar gefährlich ist, will ich es trotzdem riskieren, Red.«

Er betrachtete mich für einen Moment und ging dann ebenfalls in die Knie, um mich zu umarmen. »Oh, mein Mädchen. Mein wunderschönes Mädchen.« Er bedeckte  meine Handgelenke mit Küssen und wanderte mit seinen Lippen bis zu meiner Ellbogenbeuge hoch. »Zieh dich aus.«

Ich entkleidete mich hastig und reichte ihm nackt meinen linken Arm.

»Danke«, sagte er tief ergriffen. »Das war der Schlüssel - Vertrauen.«

Langsam atmete ich aus. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich vor Anspannung die Luft angehalten hatte. »Ist die Klinge dann nur … nur symbolisch?«

»Nein, nicht ganz.«

Red lehnte sich zurück und zog erneut das Messer aus der Hintertasche seiner Jeans. In Sekundenschnelle führte er es an die Beuge meines Ellbogens. Ich verspürte einen unangenehmen Stich und stieß vor Überraschung einen Schrei aus, während er mich festhielt und einen sauberen Schnitt in meine Haut machte. Als das Blut floss, blickte ich ihn an. Er hatte einen horizontalen Schnitt entlang einer Vene gemacht. Doch noch ehe ich etwas sagen konnte, blitzte das Messer erneut auf, und er ritzte eine vertikale Linie in die Beuge seines eigenen Ellbogens.

»Bist du wahnsinnig geworden?«

Für einen Augenblick war ich fassungslos, dass er mich tatsächlich geschnitten hatte. War das doch die Rache für meine Untreue?

Er schüttelte den Kopf, drückte den Mund an meine Wunde und saugte etwas Blut heraus. Ich sah, wie seine Augen wölfisch aufblitzten, als er mich schmeckte. Auch meine animalische Seite reagierte voller Erregung. Ich war jetzt nicht mehr Frau, sondern Wolf, als ich meine Lippen an seinen Arm führte und den Geruch des Blutes in mich aufnahm. Zuerst züngelte ich über den roten Saft, der langsam  aus dem Schnitt strömte, und dann saugte ich an der Wunde. Red gab ein leises Stöhnen von sich - ob vor Schmerz, Lust oder beidem, das wusste ich nicht. Und dann lösten wir uns keuchend voneinander.

Es überraschte mich, dass meine Ellbogenbeuge brannte und sich der Raum um mich herum zu verdunkeln schien. Bisher hatte mich der Anblick von Blut noch niemals schwindlig werden lassen.

»Was ist das?«

»Magie.«

Red schnitt mit dem Messer einen Streifen von dem Hemd ab, das ich getragen hatte, und wickelte ihn um unsere Arme, so dass wir aneinandergebunden waren. Dann legte er seine Hand auf meine Wange und küsste mich mit einer solchen Zärtlichkeit, dass ich wusste, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Es war mehr als nur die Anziehungskraft des Mondes, der Geruch des Blutes oder meine Läufigkeit. Es ging allein um ihn und mich.

»Ich weiß, dass es jetzt vermutlich etwas spät dafür ist«, sagte ich. »Aber diese Sache mit der Gefährlichkeit will mir nicht aus dem Kopf … fällt mir jetzt, nachdem ich dich als wahnsinnig bezeichnet habe, vielleicht die Hand ab oder so was?«

Red vergrub sein Gesicht an meinem Hals und lachte leise. »Nein.«

»Merke ich denn, wenn es gefährlich wird?«

»Warum denkst du, dass du diejenige bist, die in Gefahr sein könnte?«

Mir lief ein kalter Schauder über den Rücken. »Dann bist also du in Gefahr … ich habe dich in Gefahr gebracht, und du hast mich nicht gewarnt …«

»Doc.« Er presste erneut seine Lippen auf die meinen und küsste mich so leidenschaftlich, dass ich einen Augenblick lang keine Luft bekam.

»Was?«, fragte ich schließlich keuchend, als wir uns wieder voneinander lösten.

»Halt einfach den Mund.«

Er küsste mich erneut, wobei er mich mit der freien Hand an den Haaren festhielt, was mich von den Schmerzen in meinem linken Arm ablenkte.

»Bitte, komm in mich.« Ich legte mich auf den Boden und zog ihn zu mir herunter, während ich gleichzeitig versuchte, seine Jeans aufzuknöpfen. Da unsere Arme immer noch aneinandergebunden waren, fiel es mir nicht leicht, alles auf einmal zu schaffen.

»Immer schön langsam«, murmelte er belustigt. Er schien zu grinsen.

»Vergiss langsam!«, entgegnete ich, viel zu erregt, um noch länger zu warten.

Reds bernsteinfarbene Pupillen blitzten auf, und dann wurden seine Augen erneut golden. Er fuhr, ohne zu zögern, so heftig in mich hinein, dass es uns beiden wehgetan hätte, wenn ich nicht noch vom letzten Mal feucht gewesen wäre. Diesmal war ich mehr als bereit für ihn. Seine beinahe groben Bewegungen schürten ein loderndes Feuer in mir, während er kraftvoll in mich stieß und mich dabei mit jedem Stoß etwas über den Boden schob.

Ich hatte jegliches Gefühl für Schmerzen hinter mir gelassen, als ich meine Beine auf Reds Rücken verschränkte und mich im Rhythmus seiner pumpenden Hüften, dem dumpfen Klatschen unserer aufeinandertreffenden Körper und seines heiseren Gemurmels verlor. Dann bohrte ich die  Fersen in den Boden und drückte den Rücken durch, um Red noch tiefer in mich aufnehmen zu können.

Während ich mich dem Höhepunkt näherte, merkte ich plötzlich, dass Red gar nicht mehr … verständlich sprach. Ich riss die Augen auf und stellte fest, dass sich mit jedem Hineinfahren und Herausziehen unsere Körper vermengten und ineinander verliefen. Verwirrt blinzelnd sah ich auch, dass wir nur noch aus leuchtenden Farbflecken und Lichtpunkten zu bestehen schienen - als ob unsere Moleküle und Atome sichtbar geworden wären und sich unsere Konturen auflösten.

Für einen Moment glaubte ich, wir würden uns verwandeln, wie wir das schon früher beim Sex getan hatten. Es war ja recht typisch, dass der Orgasmus eine Metamorphose herbeiführte. Doch diesmal fühlte es sich anders an. Jetzt schienen unsere eigentlichen Wesenskerne miteinander zu verschmelzen und sich neu anzuordnen. Ich wusste nicht länger, wo Red aufhörte und wo ich begann.

Das war keine Chemie, die uns zusammenführte. Nein, das war Alchemie - magisch und entgrenzend. Kurz fiel mir ein, wie ich vor einiger Zeit Panik verspürt hatte, als ich mich von der Realität zu lösen begonnen hatte. Auch jetzt ängstigte mich dieses Erlebnis, doch die Angst verweilte nur einen Augenblick. Ich konnte weder an mir noch an der Panik lange festhalten, und je schneller ich mich auf den Höhepunkt zubewegte, desto weniger wollte ich es versuchen. Ich ließ einfach los.

Red presste seinen Mund auf den meinen und nahm so den Schrei, den ich ausstieß, in sich auf, während wir uns ineinander auflösten und gleichzeitig die Grenzlinie von einem Zustand in einen anderen überschritten.
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Die nächsten fünf Tage und Nächte war ich ein Wolf. In den Filmen verwandeln sich Werwölfe mit dem Aufgehen der Sonne wieder in ihre menschliche Gestalt zurück, was zuerst auch bei mir der Fall gewesen war. Doch jetzt, während der Mond am winterlichen Himmel zu sehen war, blieb ich die ganze Zeit über vierbeinig. Red behielt ebenfalls seine Wolfsgestalt, obwohl er jederzeit wieder ein Mensch hätte werden können. In gewisser Weise waren es unsere Flitterwochen - wenn auch recht ungewöhnliche -, die wir auf diese animalische Weise miteinander verbrachten.

Ich kann mich noch erinnern, wie ich mit der Schnauze den Schnee beschnüffelte, um den Geruch von Feld- und Wühlmäusen im Winterschlaf aufzunehmen und ihren langsamen Herzschlägen unter der Erde zu lauschen. Wenn wir eine Maus entdeckt hatten, scharrten wir mit unseren Vorderpfoten an den Erdlöchern, gruben sie aus und sprangen schließlich wie Katzen hin und her, bis wir sie erwischt hatten. Ich erinnere mich auch daran, wie ich einem jungen Kaninchen hinterherjagte, gefolgt von Red, der sich immer wieder gegen mich drängte und mich neckte, bis wir schließlich unsere Beute verloren, weil wir  übereinander herfielen, uns zärtlich in den Nacken bissen und gegenseitig die Gesichter ableckten.

Morgens und abends paarten und liebkosten wir uns weiter, kämpften spielerisch miteinander und gingen auf die Jagd. Nachmittags schliefen wir ineinander verschlungen, atmeten den Fellgeruch des anderen ein und erkannten darin die Düfte jener Orte, an denen wir zuvor gewesen waren - so wie sich Menschen Urlaubsfotos ansehen. Ich kam mir auf einmal wieder unglaublich jung vor, da ich ständig das Gefühl hatte, umsorgt, liebkost und bewundert zu werden. Wenn ich mich zu weit von Red entfernte, verspürte ich ein leichtes Brennen in der linken Brusthälfte, ganz in der Nähe des Herzens. Ich wusste instinktiv, dass das ein Zeichen unseres Blutbundes war. Doch nach einer Weile begann ich mich zu fragen, wie lange diese Nebenwirkung wohl noch anhalten würde. Hoffentlich nicht allzu lange! Unter etwas wie Sodbrennen zu leiden, sobald ich mich auch nur einen Kilometer von meinem Freund entfernte, würde meine Arbeitssituation nämlich verdammt unangenehm gestalten, sobald ich wieder in der Lage war, in die Praxis zurückzukehren.

Allerdings war Red nun nicht mehr bloß mein Freund. Ihm zufolge waren wir jetzt nach Limmikin-Tradition miteinander verheiratet.

In Wolfsgestalt wanderten wir die Grenzen unseres Territoriums ab. Zuerst ging es den Old Scolder Mountain hinauf, wo wir mit Jackies Rudel um die Wette heulten. Pia beobachtete uns wehmütig in menschlicher Gestalt, wobei ihr blasses Gesicht aus der mit Pelz besetzten Kapuze schimmerte. Wir luden sie mit lautem Heulen ein, uns zu folgen. Dringend brauchten wir ein Beta-Tier in unserer  Gruppe, und sie schien nicht mehr zu ihren alten Freunden zu gehören, die um Jackies Trailer schlichen und eine Geruchsgrenze mit einer deutlichen Aussage zogen: Haltet euch von hier fern.

Komm schon, Pia, heulten wir, und für einen Augenblick wirkte sie so, als würde sie es sich überlegen. Es ist uns egal, dass du menschlich bist, sang ich einladend. Doch letztlich nützte alles nichts. Nach einer Weile stapfte sie zu Jackies Trailer zurück, ein einsames Mädchen in viel zu großen Schneestiefeln.

Im Wald konnten wir die Gegenwart der Manitus spüren, die sowohl wie die Tiere rochen, deren Gestalt sie angenommen hatten, als auch ganz anders. Um sie herum verzerrte sich die Luft, und ein seltsamer Druck war zu spüren, als verdichte sich die Atmosphäre dort und mehrere Realitäten träfen aufeinander. In Wolfsgestalt fürchtete ich mich allerdings nicht so sehr vor den Manitus, wie ich das als Mensch getan hatte.

Trotzdem jaulte ich erschrocken auf, als wir auf eine Stelle trafen, wo die Luft so schwer auf mich herabdrückte, als müsste ich mich durch tiefes Wasser kämpfen. Ich wusste, dass unsere Realität hier durch die des großen Bären in Beschlag genommen worden war. Ich versuchte ihn mir als franko-kanadischen Holzfäller vorzustellen, doch in meiner momentanen Gestalt spürte ich ihn nur als mächtiges, riesiges Tier. Als Wolf und Bär waren wir zumindest keine natürlichen Feinde. Es existierten vielmehr alte Abmachungen zwischen unseren Rassen, die es uns erlaubten, unsere Beute zu teilen, falls genug Fleisch für beide vorhanden war.

Und es gab eine frisch erlegte Beute. Ich roch Blut. Für einen  Augenblick konnte ich nicht ausmachen, um welches Tier es sich handelte. Doch dann begriff ich auf einmal: Es war das Blut eines Menschen.

Ich wimmerte und wich vorsichtig zurück, um den Ort so schnell wie möglich wieder zu verlassen. Red leckte mir über das Ohr, um mich zu beruhigen. Dann setzte er auf die Grenzlinie zwischen unserem Wald und der liminalen Zone mehrere Duftmarken. Selbst als Wolf fielen mir die Symbole auf, die hier in die Baumrinden geritzt waren. Und ich war noch Mensch genug, um sie als dieselben zu erkennen, die sich auf Reds Messergriff befanden: die Bärenklaue, das Schamanenauge, die Kojotenspuren. Ich hatte keine Ahnung, ob sie etwas abwehren oder eine Fährte markieren sollten. Aber ich wusste instinktiv, dass es sich um Erinnerungszeichen handelte, die eine Grenze zwischen Territorien deutlich sichtbar festhalten sollten.

Wir ließen den Toten zurück, ohne ihn uns genauer anzuschauen, und machten uns wieder auf den Weg in unseren Wald. Schon bald hörte mein Wolfsbewusstsein auf, sich um Bruin und seine gefährliche Präsenz in unserem Gebiet Sorgen zu machen. Das Menschliche in mir konnte sich nicht länger auf eine mögliche Bedrohung konzentrieren, denn Wölfe sind wie alle Tiere Lebewesen, die ganz im Hier und Jetzt existieren.

Als wir eine kleine Baumgruppe erreichten, hielt Red inne und schnüffelte. Etwas Großes kam aus einem Versteck hervor, und er stürzte los. Ich folgte ihm auf den Fersen und erhaschte einen Blick auf den hüpfenden weißen Stummelschwanz eines Rehs, das vor uns herrannte. Mein Herz pochte wild. Ich spürte, wie sich mein ganzes Bewusstsein auf die Verfolgung der Beute konzentrierte. Es  war ein altes Damtier, und wir jagten es durch den Wald und über das von Schnee bedeckte Weizenfeld am östlichen Rand der Stadt in der Nähe der Behemoth-Höhlen. Nach einer Weile wurden wir müde, und Krähen, Falken und Truthahngeier kreisten in Vorfreude auf einen Kadaver über uns. Auch Füchse und Kojoten sammelten sich hinter uns, hielten aber respektvoll Abstand, während Red und ich den schwierigsten Teil der Arbeit erledigten. Wir schnappten nach den Hufen des Damtiers und brachten es schließlich auch zu Fall.

Doch gerade als wir uns auf unsere Beute stürzten, hörten wir das Heulen eines rivalisierenden Rudels. Zuerst waren es nur Hunter und Magda, die uns signalisierten, dass sie sich in der Nähe befanden. Doch dann vernahmen wir auch noch weitere Stimmen - die von zwei jungen Männchen. Es mussten Magdas Brüder sein, die gekommen waren, um sich dem Rudel ihrer Schwester anzuschließen. Noch konnten wir sie nicht sehen, aber der Wind trug uns ihre Gerüche zu. Daran konnten wir erkennen, dass die neuen Männchen nicht in der Lage waren, sich ganz in Wölfe zu verwandeln - was sie zu schlechten Jägern, dafür aber zu umso besseren Kämpfern machte.

Als der Mond abnahm, machten wir uns auf den Heimweg. In der Nähe unserer Hütte stellten wir fest, dass Magda mit ihrem Rudel in unser Territorium eingedrungen war und es mit Duftmarken besetzt hatte. Ein starker öliger Duft erfüllte die Luft. Ein Wolf hatte seinen Kopf und Hals an einer Baumrinde gerieben - das typische ›Kilroy was here‹-Graffiti eines aggressiven Männchens in den besten Jahren. Außerdem konnten wir noch schärfere, beißendere Markierungen ausmachen, die klar signalisierten: ›Kein  Zutritt‹, ›Achtung - Wachhund‹ und ›Unbefugten ist das Betreten verboten‹.

Es war jedoch nicht Hunters Geruch. Also musste er einem der Brüder gehören. Magda hatte offenbar einen der beiden als Alphamännchen gewählt, während Hunter ihr Gefährte blieb. In der Wildnis war es nichts Ungewöhnliches, dass Schwester und Bruder die Alphatiere stellten, doch ich vermutete, dass Hunter mit seinem neuen untergeordneten Status nicht gerade glücklich sein würde.

Red nahm unser Territorium wieder in Besitz, indem er es nun seinerseits markierte. Nach einem Augenblick des Zögerns tat ich es ihm nach. Als seine Gefährtin war ich ebenfalls dafür verantwortlich, unsere Geruchsgrenzen in Ordnung zu halten.

Reds Miene signalisierte mir, dass wir uns im kommenden Monat mit dieser neuen Bedrohung wohl näher auseinandersetzen mussten.

Früh am Morgen kehrten wir in unsere Blockhütte zurück. Red musste sich wieder in einen Menschen verwandelt haben, um die Tür öffnen zu können. Doch ich war zu müde, um etwas davon zu bemerken. Zu meiner Überraschung wachte ich am nächsten Tag in meinem Bett auf, obwohl ich ziemlich sicher gewesen war, mich in der Nacht auf dem Boden zusammengerollt zu haben.

Als ich meine Augen aufschlug, war ich zuerst enttäuscht, wieder ein Mensch zu sein. Der Urlaub ist vorbei, zurück in den Alltag, schoss es mir durch den Kopf.

Doch alles war nicht wie immer.

»Guten Morgen.«

Red stand lächelnd neben dem Bett und hielt mir einen Becher mit Kaffee entgegen. Er hatte sich ein Handtuch um  die Hüften gewickelt und roch warm und sauber, als hätte er ein Bad genommen.

»Hier, ich habe gerade frischen Kaffee gemacht.«

Ich kämpfte mich hoch, um aufrecht zu sitzen und den Kaffee trinken zu können. Schon vor unseren wölfischen Flitterwochen hatte ich gewusst, dass mich Red liebte und ich diese Liebe auch erwiderte. Doch was sich jetzt zwischen uns tat, fühlte sich noch weit stärker an als bisher. Das war eine Liebe, wie ich sie für Hunter in den ersten Monaten unserer Beziehung empfunden hatte - ein ständiges Strahlen, ein ununterbrochenes Sehnen, eine heftige, tiefreichende Zärtlichkeit. Bei Hunter war diese Liebe von Anfang an von Ängsten, Sorgen und dem Wissen überschattet gewesen, dass die Intensität meiner Gefühle von ihm nicht ebenso empfunden wurde. Doch bei Red wurde meine Liebe durch seine Erwiderung noch um vieles größer und stärker - als befänden wir uns auf einmal in unserer eigenen kleinen Rückkopplungsschleife aus Geben und Nehmen.

Er setzte sich neben mich aufs Bett und sah mir zu, wie ich zuerst an dem dampfenden Kaffee roch und dann einen Schluck davon trank. Reds frischer maskuliner Duft erfüllte den Raum. Ich hatte das Gefühl, dass alles so stimmte und gar nicht mehr anders sein durfte.

Als könnte er meine Gedanken lesen, legte er seine Wange an die meine und flüsterte mir ins Ohr: »Mein Alphaweibchen. Meine Gefährtin.« Seine Finger ruhten auf meiner Ellbogenbeuge, wo er mir während des Limmikin-Rituals den Schnitt verpasst hatte. »Wie geht es dir?«

»Ich bin mir nicht sicher.« Meine Stimme klang heiser und rau. Ich nahm einen weiteren Schluck Kaffee zu mir, ohne dass Red auch nur einen Millimeter von mir abgerückt  wäre. Wieder hatte ich das Gefühl, in die Kindheit zurückgekehrt zu sein, so umsorgt kam ich mir vor. »Hast du mich letzte Nacht ins Bett gebracht?«

»Du warst völlig erschöpft. Ich musste mich doch um dich kümmern.«

Ich blickte aus dem Fenster. Draußen war es noch dunkel, was mir in dieser Jahreszeit nicht viel sagte. Es fühlte sich wie Morgen an. »Wie viel Uhr ist es?«

»Viertel nach fünf. Unsere inneren Uhren sind wohl noch auf Wolfszeit eingestellt.«

Er beugte sich vor und küsste mich. Seine raue Hand legte sich auf meine Wange, sein Mund kam mir wie eine Offenbarung vor. Ich hätte ihn am liebsten eingeatmet, ihn ganz in mich aufgenommen. Sehnsüchtig drängte ich mich an ihn und versuchte, meine Beine um ihn zu schlingen.

Lachend vor Freude löste sich Red von mir. »Die menschliche Form hat wirklich auch ihre Vorteile, Liebling. Aber wenn du so weitermachst, schütte ich noch den heißen Kaffee über uns.«

Erst jetzt bemerkte ich, dass er mir meinen Becher abgenommen und versucht hatte, ihn in einer Hand zu balancieren, während wir uns küssten. »Tut mir leid.«

»Wie wär es, wenn ich den Becher wegstelle und wir probieren es noch einmal? Ich hab es irgendwie vermisst, Hände zu haben.«

Er stellte den Becher ab. Doch ehe er sich mir wieder zuwenden konnte, schwang ich entschlossen die Beine aus dem Bett.

»Sosehr ich dich auch mit Händen spüren möchte, da gibt es doch etwas, das ich zuerst erledigen muss. Wie aufs Klo gehen.«

»Verstehe.«

Red stand auf, um mir Platz zu machen. Für einen Moment starrte ich schockiert auf die Kratzer und Flecken auf meinen nackten Beinen. Bei näherer Betrachtung sah auch Red ziemlich mitgenommen aus. Sowohl auf seinen Armen als auch auf meinen Schenkeln waren einige Bisswunden zu erkennen.

»Mein Gott. Was ist denn aus dem schnellen Verheilen bei Werwölfen geworden?«

»Wahrscheinlich haben wir unseren Körper zu sehr beansprucht. Möchtest du vielleicht etwas von der Bärensalbe, mit der ich dich das letzte Mal eingerieben habe?«

»Igitt. Gibt es kein anderes Heilmittel?«

Red bedachte mich mit einem Grinsen. »Wie wäre es mit einem heißen Bad, einem guten Frühstück und einem liebevollen Mann?«

»Da bin ich mit von der Partie.«

Ich zog die Bettdecke mit, als ich aufstand, und wickelte mich darin ein. Im Augenblick hatte ich keine Lust, meinen ramponierten Körper mehr als nötig zur Schau zu stellen, vor allem solange ich nicht genau sehen konnte. Ich tastete meinen Nasenrücken ab. »Weißt du zufällig, wo ich meine Brille gelassen habe?«

»Hier. Ich habe sie auf dem Boden gefunden. Ich glaube aber nicht, dass die Gläser verkratzt sind.«

»Danke«, erwiderte ich, nahm die Brille und betrachtete die Gläser im Licht der Gaslampen.

»Und da sind deine Tasche und noch ein paar andere Dinge.«

Ich setzte die Brille auf und drehte mich zu Red, der mir meine Tasche und einen ordentlich zusammengefalteten  Stapel mit meinen Klamotten reichte - und zwar genau jenes Outfit, das ich gemeinsam mit Lilliana in Manhattan erworben hatte. »Woher kommt das?«

Er zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Ich hab die Sachen gestern Nacht hier auf dem Tisch entdeckt. Lilliana muss sie vorbeigebracht haben, während wir unsere Runden drehten.«

Noch immer benommen bemerkte ich einen Zettel, der in der Tasche meiner zusammengefalteten Bluse steckte. Ehe ich ihn aufklappte, trank ich noch einen weiteren Schluck Kaffee. Dann las ich: In der Hoffnung, dass es Dir gutgeht, lasse ich Deine Sachen in der Hütte. Ruf mich an, wenn Du wieder da bist. Ich werde Dich nicht verurteilen - versprochen. Vergiss nicht, dass ich Deine Freundin bin und immer  sensitiv auf Deine jeweilige Lage reagiere.Lilliana.

Das Papier war zerknittert und etwas schmutzig, als wäre jemand draufgetreten. Seltsamerweise hatte es in der Tasche meiner Bluse gesteckt, die makellos sauber war.

»Schöne Brille, Doc.«

»Danke.«

Ich blickte auf und bedachte ihn mit einem überraschten Lächeln. Etwas an Lillianas Nachricht irritierte mich. Ich wollte Red gerade fragen, seit wann er auf den Beinen war, als ich merkte, dass ich mehr als dringend auf die Toilette musste. Ich hätte zwar lieber unser Außenbad benutzt, aber das schien mir jetzt zu weit zu sein.

»Entschuldige mich für einen Moment«, murmelte ich und eilte in die kleine Hüttentoilette.

Schon lustig, dass all die Liebesschmonzetten, die ich gelesen hatte, nie davon erzählten, welchen Tribut ständiger Sex von dem Körper einer Frau forderte! Ich zuckte zusammen.  Vermutlich würde ich eine gute Woche brauchen, um mich zu erholen - vielmehr wäre das der Fall gewesen, hätte ich nicht den Lykanthropie-Virus aufgeschnappt.

Als ich wieder herauskam, hatte mir Red bereits ein Bad vorbereitet. Er half mir, in die Wanne zu steigen, und reichte mir meinen Kaffee. Während meine Zerrungen und Wunden im heißen Wasser heilten, wusch mir Red die Haare. Seine Finger massierten meine Kopfhaut derart gekonnt, dass ich beinahe wieder eingeschlafen wäre.

»Wie Malachy wohl ohne mich zurechtgekommen ist?«, sagte ich, als ich schließlich aus der Wanne stieg und Red mich in ein warmes Handtuch wickelte.

»Darum kannst du dich später noch kümmern«, meinte er, hob mich hoch und trug mich zum Bett zurück.

»Ich bin zu wund, um jetzt schon wieder weiterzumachen«, warnte ich ihn.

»Verdammt. Dann sind die Flitterwochen also wirklich vorbei?«

Ich lachte und sah ihm vom Bett aus zu, wie er für uns beide ein Frühstück aus Rühreiern und Bratwürstchen zubereitete. Wir aßen vom selben Teller und balgten uns um jeden Bissen Wurst, bis mir einfiel, dass ich normalerweise nie Fleisch aß - es sei denn, ich befand mich kurz vor der Metamorphose.

Ich kämpfte gegen eine Welle der Übelkeit an und legte die Gabel beiseite. »Das ist aber seltsam.« Hastig biss ich von einem Stück trockenen Toast ab, in der Hoffnung, meinen Magen beruhigen zu können.

Red verstand sofort, was los war. »Du hast gerade fünf Tage und Nächte am Stück als Wolf verbracht«, erklärte er. »Da ist es nur natürlich, dass dein Körper Zeit braucht, um  sich wieder umzustellen. Außerdem sind das Biowürstchen. Das Schwein starb also einen glücklichen Tod.«

Ich lächelte, während er den Teller wegräumte und ein Fenster öffnete, um den Geruch der Bratwürste zu vertreiben. Dann legte er sich neben mich und streichelte meinen Rücken, bis ich wieder in einen tiefen Schlaf der Erschöpfung versunken war.

Als ich erneut aufwachte, war es draußen hell, und Red war verschwunden. Ich verspürte erneut Heißhunger und zwang mich aufzustehen. Ein seltsamer Schwindel ergriff mich, der mich nach der Couch greifen ließ, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Was zum Teufel hatte ich nur getan, um in einer solchen Verfassung zu sein?

Ich setzte die Brille auf und wankte zu meiner Handtasche. Zwar wusste ich, dass Red sein Handy möglicherweise nicht dabeihatte, aber ich verspürte ein solch überwältigendes Bedürfnis, ihm meine Liebe mitzuteilen, dass ich es wenigstens versuchen wollte. Mein linker Arm brannte bis zu meinem Herzen - eine Empfindung, die stetig stärker wurde. Fast wie eine allergische Reaktion. Für einen Moment fragte ich mich, was wohl passiert wäre, wenn ich Red erlaubt hätte, mir ebenfalls die Limmikin-Symbole einzubrennen. Hätte es geholfen und dieses brennende Gefühl verschwinden lassen, wenn ich das ganze Ritual über mich hätte ergehen lassen oder hätte ich mich dann noch mehr nach meinem Liebsten verzehrt? Ich würde es wohl nie herausfinden.

Als ich mein Handy aus der Tasche holte, entdeckte ich eine SMS von Red: Musste zu Notfall. Zum Abendessen zurück.  HUNGRIG.

Ich kicherte wie ein Teenager und überlegte, ob er mit  ›HUNGRIG‹ wohl das Essen oder etwas anderes gemeint hatte. Nachdem ich die Nachricht gesichert hatte, stellte ich fest, dass es bereits nach halb neun war und mir weniger als eine halbe Stunde blieb, um mich fertig zu machen und in die Praxis zu fahren. Malachy wusste zwar, dass ich mir jeden Monat um den Vollmond herum einige Tage freinahm. Aber diesmal war ich deutlich länger als sonst ein Wolf gewesen.

Ich hatte keine Zeit, mir noch etwas zu kochen. Für einen Augenblick überlegte ich, ob ich es vielleicht doch noch mal mit der Wurst versuchen sollte, die erstaunlich lecker gewesen war. Doch ich entschied mich dagegen.

Stattdessen zog ich meine Hose an. Da fiel mir auf einmal etwas ein. Ich nahm wieder meine Tasche zur Hand und kramte darin so lange herum, bis ich den kleinen Wildlederbeutel fand, den mir Red für den Mondsteinanhänger gegeben hatte. Obwohl ich nicht so recht wusste, warum ich das tat, öffnete ich ihn doch und holte die Kette samt Anhänger heraus.

Der Stein fühlte sich in meiner Hand kühl an, aber ich wusste, dass mich das Silber verbrennen würde, wenn ich es zu lange festhielt. Ohne nachzudenken legte ich die Kette um meinen Hals, während ich verwundert dachte: Ich bin verheiratet. Es hatte zwar kein Hochzeitskleid, keine Blumen und keine Barockmusik im Hintergrund gegeben, aber ich fühlte mich dennoch wie eine Braut - überglücklich und sehr geliebt.

Ich berührte den Mondstein, ohne etwas Bestimmtes zu erwarten - höchstens eine Bestätigung, dass alles gut war und ich weiterhin glücklich sein durfte. Doch stattdessen begann der Anhänger, eine bläulich kranke Farbe zu  zeigen, die an eine Prellung erinnerte. Ich wusste nicht, was diese Farbe bedeutete, war mir aber sicher, dass sie nicht  meineStimmung wiedergab. Da fiel mir der Zustand des Zettels ein, den Lilliana zurückgelassen hatte. War es nicht ganz untypisch für meine sonst so genaue und ordentliche Freundin, ein derart schmutziges Papier in die frisch gewaschene Bluse zu stecken?
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»Willkommen zurück«, begrüßte mich Malachy, als ich durch die Hintertür hereinkam, die Tasche abstellte, meine Jacke auszog und nach meinem Arztkittel fasste, der im Schrank in unserem Büro hing. »Schönen Urlaub gehabt?«

»Es war Vollmond, Chef.« Ich zog den weißen Mantel über und zuckte zusammen, als meine schmerzenden Schultern protestierten. »Ich hatte keine Wahl.«

»Dann hoffe ich wenigstens, dass Sie auch Spaß hatten«, entgegnete er. Sein ironischer Tonfall passte so gar nicht zu den Anzeichen großer Erschöpfung, die ich in seinen Augen und seiner Miene erkennen konnte. Seine Wangen kamen mir noch eingefallener als sonst vor, und unter den Schichten aus Arztkittel, Wollweste und weiter Flanellhose wirkte sein Körper beinahe skelettartig. »Wie Sie sehen können, stehen wir ziemlich unter Zeitdruck.«

Er zog für einen Augenblick das Rollo hoch, das über der Glastür zum Wartezimmer hing. Das Wartezimmer war voller Leute mit ihren Tieren. Alle Stühle waren belegt; einige mussten sogar stehen.

»Was ist mit Doktor Mortimer? Ist er in Urlaub?« Soweit ich wusste, hatte sich Northsides anderer Tierarzt seit den  fünfziger Jahren noch nie auch nur einen einzigen Tag frei genommen.

»Ich habe ihn gerade angerufen«, erwiderte Malachy und ließ das Rollo wieder herunter. »Er ist genauso beschäftigt wie wir, wenn nicht sogar noch mehr.«

»Was ist denn los?«

Ich hörte, wie Pia den Leuten im Wartezimmer erklärte, dass es gleich losging.

Malachy Knox schloss mit einem Schlüssel den Medizinschrank auf und holte mehrere Pillenfläschchen heraus. »Ich bin mir nicht sicher, ob ein Virus grassiert oder ob in dieser Kleinstadt einfach nur die Panik ausgebrochen ist. Was auch immer es sein mag, es wird jedenfalls mit jedem Tag schlimmer.«

»Symptome?«

»Die Hunde fressen nichts mehr, trinken Unmengen Wasser und knurren plötzlich völlig unerwartet Familienmitglieder an. Wie Sie sich wahrscheinlich vorstellen können, haben die Leute vor allem Angst, dass es sich um eine Art Tollwut handeln könnte.«

»Aber das ist es nicht - oder?«

Malachy zog seine Augenbrauen hoch. »Natürlich ist es keine Tollwut. Das wäre zu einfach. Die Labortests, die wir gemacht haben, sind negativ, sowohl was Tollwut als auch was Parvo betrifft. Aber trotzdem erreichen uns immer wieder Berichte von tollwütigen Füchsen und Waschbären, die versuchen, Menschen anzufallen.« Er fuhr sich mit der Hand durch die wilden Haare und fügte hinzu: »Der gute Sheriff und ich konnten uns nicht einigen, wer von euch uns mehr gefehlt hat - Sie oder dieser rothaarige Rattenfänger, den Sie Ihren Freund nennen.«

Das erklärte zumindest, warum Red schon so früh aus dem Haus gegangen war. Verdammt. Nach meinen animalischen Flitterwochen im Wald sah ich mich kaum in der Lage, einen normalen Tag in der Praxis durchzustehen - von einer Flutwelle von Notfällen ganz zu schweigen.

Ich musste während meiner freien Tage mindestens acht Kilo verloren haben, denn selbst meine engste Cordhose aus Collegezeiten hing mir so lose um die Hüfte, dass ich Sorge hatte, sie könnte jeden Moment herunterrutschen. Dummerweise hatte der schnelle Hormonwechsel außerdem zur Folge, dass meine Brüste, die sonst gerade mal ein B-Körbchen füllten, so voll und empfindlich waren, dass das Tragen eines BHs fast schmerzhaft war. Der Mond mochte vielleicht abnehmen, aber er war immer noch voll genug, um mich wackelig auf den Beinen stehen zu lassen, vor allem wenn ich auch noch Schuhe tragen musste. Von meiner Schwierigkeit, ganze Sätze zu bilden, ganz zu schweigen …

Am schwersten fiel es mir allerdings, dass ich Red den ganzen Tag über nicht sehen würde.

Reiß dich zusammen, Mädchen, ermahnte ich mich. Sei professionell.

Malachy ließ etwas in seine Jackentasche gleiten und schloss den Medizinschrank wieder zu. »Also gut«, sagte er mit einer etwas kräftigeren Stimme als zuvor. »Sind Sie bereit, sich den Wahnsinnigen zu stellen?«

»Mit Ihnen an meiner Seite jederzeit«, entgegnete ich charmant.

Sobald wir unser Büro verließen, sahen wir uns von Leuten umringt und von Fragen bombardiert.

»Wie lange wird das alles dauern? Was haben Sie da drin gemacht?«

»Ich warte bereits seit einer Dreiviertelstunde! Dauert das noch lange?«

»Ihre Assistentin scheint nicht zu begreifen, wie krank mein Liebling ist!«

Die letzte, metallisch klingende Stimme war mir bekannt. Sie gehörte Marlene, die sich jetzt einen Weg durch die Menge bahnte. Diesmal hatte sie ihre langen, schwarz gefärbten Haare zu einer Frisur hochgesteckt, die an Elvira, Herrin der Dunkelheit, erinnerte. Ihre langen Fingernägel, die eher wie Klauen aussahen, waren um ihren sogenannten Liebling gekrallt, einen etwa acht Wochen alten Pekinesenwelpen, der ein kleines Baumwollkleidchen trug. Der Welpe war vermutlich der Ersatz für Queenie. Diesmal hatte sie wohl etwas Kleines bevorzugt, um den Hund besser im Auge und unter Kontrolle behalten zu können.

»Wie Sie sehen können, haben wir heute eine ungewöhnlich große Anzahl von Patienten«, erklärte Malachy mit seiner hochmütigsten Stimme und drängte sie zurück. »Dr. Barrow und ich werden Sie alle der Reihe nach drannehmen.«

»Also warte ab, bis du dran bist, Marlene«, meldete sich Jerome scharf zu Wort und bedachte Marlene mit einem grimmigen Blick. Der ehemalige Manhattaner Geschäftsmann trug wie immer ein rotes Flanellhemd, einen weit geschnittenen Overall und Arbeitsstiefel. Doch an diesem Tag schien er seine übliche charmante Unsere-kleine-Farm-Attitüde zu Hause gelassen zu haben. In geradezu klassischer Wall-Street-Manier bugsierte er die drei Leute, die eigentlich vor ihm an der Reihe gewesen wären, beiseite und gab dabei acht, den Tiertransportkäfig auf keinen Fall unnötig hin und her schwanken zu lassen. Was auch immer  sich darin befinden mochte - es gab jedenfalls ein schauderhaftes leises Stöhnen von sich und spuckte dann durch die Gitterstäbe, als wollte es einen unsichtbaren Feind in die Flucht schlagen.

»Aber Baby ist doch so krank«, sagte Marlene. Sie klang ernsthaft besorgt um ihren neuen Liebling. »Sie leidet immer wieder unter Zuckungen. Und wenn sie aufsteht, wirkt sie ganz anders als sonst. Sie scheint mich kaum zu erkennen. Es ist schrecklich!«

»Das ist aber seltsam«, meinte an dieser Stelle ein Mädchen mit lila gefärbten Stirnfransen und schwarz umrandeten Augen. »Mein Welpe macht das auch.« Sie zeigte auf einen apathisch wirkenden Labrador, der neben ihr auf dem Boden saß. »Und etwas scheint mit ihren Ohren nicht zu stimmen. Sie kratzt sich immer wieder, und sie stehen ständig hoch, als würde sie horchen. Sehen Sie nur.«

Tatsächlich begann sich der Labrador wie verrückt an den Ohren zu kratzen, die für einen Moment hochstanden und ihm einen beinahe wölfischen Ausdruck verliehen.

»Baby verhält sich genauso«, erklärte Marlene. »Und ich glaube, sie hat auch Probleme mit ihren Beinen. Sie jault jedes Mal auf, wenn ich sie auf den Boden setze.«

Und dann demonstrierte sie uns, was sie meinte. Als sie versuchte, den Pekinesen auf den Boden zu stellen, bellte dieser schmerzhaft auf und fiel zur Seite. Erst jetzt konnte ich sehen, dass das rosa Kleidchen an einer Seite aufgerissen war. Offenbar entwuchs Baby bereits dem Geschmack seiner Mutter, was die Klamotten betraf.

»Für einen Pekinesen hat sie auffallend lange Beine«, fand die junge Frau mit dem lila Pony. »Vielleicht tun sie ihr deshalb weh.«

»Ich bin mir sicher, dass sie früher keine so langen Beine hatte«, erwiderte Marlene und betrachtete ihren Welpen. »Man hat mir versichert, dass sie reinrassig ist. Aber Sie haben Recht. Jetzt fällt es mir auch auf: Ihre Beine sind eindeutig länger geworden. Und ihr Schwanz ebenfalls. Können Schwänze denn wieder nachwachsen?«

Kayla, die ich bisher gar nicht bemerkt hatte, drängte sich nach vorn. Na großartig - alle meine Lieblinge auf einmal! Die Kellnerin aus dem Moondoggie’s, die mindestens drei Kilo zugenommen hatte und aus ihrer weißen Bluse und ihrem engen schwarzen Minirock zu platzen schien, hielt einen Malteser in den Armen. Seinen Ohren und dem Schwanz nach zu urteilen hatte zu seinen Vorfahren offensichtlich ein Kleinspitz gehört.

»Für mich hört sich das so an, als grassiere hier ein merkwürdiger Hundevirus«, sagte sie so leise, als schäme sie sich, die Stimme vor mir zu erheben. »Gibt es denn eine Krankheit, die den Schwanz und die Ohren eines Hundes sich …  verändern lässt? Mein Malteser, Bonbon, fängt nämlich schon an, irgendwie wölfisch auszusehen.«

Malachy warf mir einen besorgten Blick zu. »Ja, die gibt es«, gab er zögerlich zu. »Aber ich halte es für ziemlich unwahrscheinlich, dass so viele verschiedene Hunderassen alle auf einmal davon befallen sind.«

»Werden sie denn gefährlich?« Marlene starrte ihren Pekinesen entsetzt an. »Ich habe gelesen, dass man eine Städterin oben auf ihrem Grundstück am Old Scolder Mountain tot aufgefunden hat. Den Zeitungen zufolge wurde sie von einem Bären angegriffen. Aber vielleicht waren es ja auch ihre eigenen Hunde, die sie umgebracht haben.«

Für einen Augenblick glaubte ich erneut das Menschenblut  riechen zu können, das ich am Old Scolder Mountain so deutlich wahrgenommen hatte. Es ist also eine Städterin gewesen, dachte ich.

»Und wie sieht es mit Katzen und Luchsen aus? Kann sich dieser Virus auch auf solche Tiere übertragen? Meine Miss Priss benimmt sich nämlich ebenfalls sehr seltsam, und auch ihr Schwanz und ihre Hinterläufe entwickeln sich seit einiger Zeit recht … erstaunlich.«

Malachy und ich wandten uns Jerome zu, der jetzt das Gitter seines Tragebehälters öffnete. »Nein, Katzen können sich nicht anstecken …«, begann mein Chef, als der Bewohner der Kiste mit einem Satz herausgesprungen kam, einen Katzenbuckel machte und wild fauchte. Im selben Augenblick brach im Wartezimmer die Hölle los.

Miss Priss war ein Rotluchs in einem Zimmer voller Hunde. Entschlossen packte ich den größten und dominantesten Hund am Nacken und überraschte damit nicht nur die anderen, sondern auch mich selbst. Ich gab ihm einen so festen Stoß, dass er umfiel. Es war ein Schäferhund, der mich daraufhin verwundert ansah, sich wieder aufrappelte, die Ohren flachlegte und versuchte, mein Gesicht abzulecken. Ein eindeutiges Zeichen der Unterwerfung. Ich ließ ihn sich aufrichten und bedachte dann jeden Hund im Raum mit einem scharfen Blick, der sie zwang, sich hinzulegen. Ein paar fingen an, sich zu putzen, um ihre Nerven zu beruhigen. Die Welpen hingegen, die bis dahin alle begeistert gebellt hatten, urinierten verängstigt auf den Boden.

Als ich auf den Rotluchs zutrat, machte dieser erneut einen Buckel, fauchte und versuchte, mich mit seinen Krallen im Gesicht zu erwischen. Es war das erste Mal, dass Hunde und Katzen beziehungsweise Luchse auf diese Weise  auf mich reagierten, wenn ich mich in meiner menschlichen Gestalt befand. Seltsam. Trotz meiner Verwirrung versuchte ich, sachlich zu wirken, als ich mich an Jerome wandte.

»Könntest du Miss Priss wieder in ihren Käfig setzen, Jerome?«

»Na komm schon, Mädchen. So ist es brav«, sagte er mit unsicherer Stimme. Er versuchte sie in den Käfig zurückzudrängen, doch das ging nicht mehr. In der kurzen Zeit, in der Miss Priss frei gewesen war, hatte sie an Größe derart zugelegt, dass sie nicht mehr hineinpasste.

»Wir sperren sie in eines der Zimmer«, schlug Malachy vor.

Pia kam hinter dem Empfang hervor, um uns zur Hilfe zu eilen. Sie nahm einen Besen zur Hand und scheuchte damit gemeinsam mit Jerome, Malachy und mir Miss Priss in unser Büro. Dann schlug sie die Tür zu. Einen Moment lang lauschte ich dem wütenden Fauchen und Toben auf der anderen Seite der Tür, als mir einfiel, dass ich Padisha, den Praxiskater, noch gar nicht zu Gesicht bekommen hatte. Also wandte ich mich an Malachy. »Wo steckt eigentlich Padisha?«

Er seufzte. »Ich habe ihn heute Morgen rausgelassen … sehen Sie mich nicht so an. Woher sollte ich denn wissen, dass so etwas passieren würde?«

Pia wandte sich an mich. »Padisha ist irgendwo da draußen.«

Es war das erste Mal, dass sie seit der kleinen Szene bei Jackie wieder mit mir sprach. Hatte sie vielleicht inzwischen eingesehen, dass ich trotz allem doch keine Bedrohung für sie und Malachy bedeutete?

Ich nahm ihre Hand und drückte sie sanft. »Ich weiß. Aber mach dir keine Sorgen. Er ist klug. Er weiß, wie er sich schützen muss.«

Vor allem wenn er sich in einen Luchs verwandelt …

Pia zog ihre Hand nicht weg, so dass ich ihre Finger noch einmal drückte, ehe ich sie losließ.

»Glaubst du wirklich, dass es ihm gutgeht?«

»Ja, das glaube ich«, schwindelte ich. In Wahrheit hatte ich keine Ahnung, ob es gut sein mochte, dass unser Praxiskater im Augenblick nicht hier war, oder nicht. Aber eines war klar: Ich gewann noch einmal deutlich mehr Respekt für das, was Red beruflich machte … Allein der Gedanke an ihn brachte meinen linken Arm erneut zum Brennen, und ich verzehrte mich beinahe vor Verlangen nach ihm.

»Also gut, stellen wir uns wieder den Verrückten«, schlug Malachy vor.

Wir kehrten also ins Wartezimmer zurück, wo sich unsere Kunden inzwischen lautstark miteinander unterhielten. Die Hunde waren genauso aufgewühlt wie ihre Besitzer. Sie liefen unruhig durch den Raum, hechelten und jaulten. Ein Hund, der sein Leben als Beagle begonnen haben musste, bellte laut. Wie die anderen Hunde sah auch der Beagle gar nicht mehr so reinrassig aus. Seine eigentümliche Verwandlung ließ ihn wie einen Mischling mit einer gehörigen Portion Schäferhund wirken.

Der Hund, der sein Leben als Deutscher Schäferhund angefangen hatte, wirkte im Gegensatz zu den anderen hingegen kaum verändert. Seine Hinterläufe waren nur etwas länger und gerader geworden, und auch seine Schnauze hatte sich verlängert - er hatte sich mir als Betatier untergeordnet.

Bonbon hingegen, Kaylas kleiner Malteser, war zu der Größe eines kräftigen Polarfuchses herangewachsen.

»Jetzt reicht es mir allmählich«, erklärte Marlene und hielt ihren Pekinesen hoch, der schon gar nicht mehr das für seine Rasse so typische eingedrückte Gesicht und die hervortretenden Augen zeigte. »Ich will verdammt nochmal wissen, was hier eigentlich los ist!«

Der kleine Hund ähnelte inzwischen einer dieser neuen Züchtungen - einem Peagle oder einem Pekauser. In einer weiteren halben Stunde würde er wahrscheinlich wie ein Pekiwolf aussehen, und kurz darauf konnte schon alles Pekinesenhafte an ihm verschwunden sein.

»Also, jetzt mal ganz ruhig und der Reihe nach«, sagte Malachy. »Sie haben sich alle auf der Liste eingetragen?«

Wir sahen Pia an, die hastig zum Empfang zurückeilte - wie ein Hund, der in seine Hütte flüchtet. »Ich glaube, die meisten haben sich eingetragen«, murmelte sie mit bebender Stimme.

»Sie müssen sich alle namentlich eintragen, damit wir Sie drannehmen können«, erklärte Malachy, woraufhin sich die Leute in einer Reihe vor Pia anzustellen begannen.

Ich lehnte mich zu Malachy, der nach Antiseptikum, Medizin und einer animalisch wirkenden Kraft roch. Vorsichtig berührte ich den Mondstein, den ich über einer Schicht aus Seidenstoff trug, der wie ein Schalkragen aussah. Darüber hatte ich meinen Pulli und den Arztkittel gezogen. »Was ist eigentlich mit Pia los?«, flüsterte ich ihm zu.

»Ich habe keine Ahnung. Idiotischerweise weigert sie sich, mir eine Blutprobe zu geben.« Malachy hatte mir den Rücken zugewandt und schob sich dabei rasch etwas in den Mund, was ich nicht erkennen konnte.

Für einen Augenblick glaubte ich Pia vor mir zu sehen, wie sie voller Verzweiflung zum Vollmond hinaufblickte, der es ihr nicht länger ermöglichte, ihre Gestalt zu verändern. »Können Sie denn nichts für sie tun? Damit sie sich auch so verwandeln kann wie ich?«

Malachy kniff die Augen zusammen. »Das war nie das Ziel«, erwiderte er scharf. »Wir wollen, dass die Zellen eine neue Form der Stabilität erreichen.«

Hinter dem Empfang ertönte ein überraschter Aufschrei. Die Wartenden blickten Pia verblüfft an, während diese Malachy anstarrte und vor Aufregung zitterte. »Soll das heißen … soll das heißen, dass Sie mir das absichtlich angetan haben?« Ihre Stimme klang schrill, und ich hätte schwören können, dass sich ihre kurzen hellbraunen Haare aufstellten. »Sie haben das absichtlich so einfädelt, dass ich mich nicht mehr verwandeln kann?«

»Pia, ich glaube kaum, dass das hier der geeignete Ort und Zeitpunkt ist, so etwas zu erörtern.« Malachy klang streng und genervt. Normalerweise hätte Pia spätestens jetzt den Schwanz eingezogen und klein beigegeben. Doch heute kniff sie stattdessen die Augen zusammen.

»Beantworten Sie mir nur eine Frage: Können Sie das wieder ändern? Können Sie mir eine Spritze oder etwas Ähnliches geben, damit ich mich wieder verwandeln kann? Können Sie das, Dr. Knox?«

Unsere Kunden lauschten der Auseinandersetzung mit großen Ohren. Ich konnte mir bereits das Gerede vorstellen, das bald die Runde machen würde: »Was hat sie mit Verwandeln gemeint? Er macht schreckliche Experimente, weißt du. Ich habe gehört, dass er seine eigene Mutter umgebracht hat, um ihr die Organe zu entnehmen …«

Erst jetzt bemerkte ich, dass sich nicht nur die Tiere veränderten. Es war zwar nicht so offensichtlich, aber die Art und Weise, wie Jerome Marlene beiseitedrängte, kam mir auch etwas unzivilisierter und brutaler vor als sonst. Vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber ich hatte den Eindruck, als ob Marlene und die anderen Frauen ebenfalls verschlagener und misstrauischer aussahen als sonst. Northsiders nahmen zwar vieles gelassen hin, aber die Mutation von Schoßhunden in Wölfe war offenbar mehr, als selbst sie ertragen konnten.

Kayla musterte mich aus schmalen Augen. »Worum geht es hier? Was hat er ihr angetan?«

Ich ignorierte sie. »Pia«, setzte ich an. Aber sie hielt den Blick weiter auf Malachy gerichtet.

»Los. Beantworten Sie meine Frage.«

Malachy schüttelte den Kopf so zaghaft, dass man es kaum wahrnehmen konnte. Er klang beinahe reumütig, als er antwortete. »Nein«, sagte er. »Ich kann den Vorgang nicht mehr rückgängig machen.«

Mit einem wütenden Fauchen sprang Pia mit einem Satz über den Tisch. Zitternd vor Wut baute sie sich vor Malachy Knox auf. »Ich habe früher einmal geglaubt, dass ich Sie liebe. Ich dachte sogar, ich würde Sie mehr als meine eigene Mutter lieben. Ich habe angenommen, dass das, was Sie taten, aus Versehen geschehen ist. Ja, ich war mir sogar sicher, dass Sie versucht hatten, mir zu helfen. Aber in Wahrheit war ich nur ein Versuchskaninchen für Sie - nicht wahr?«

Malachy fasste in seine Tasche. Falls ihn Pias öffentliche Liebeserklärung überraschte, so ließ er sich das jedenfalls nicht anmerken. Seine Miene wirkte vollkommen ausdruckslos.  »Ich weigere mich, irgendetwas mit dir zu besprechen, wenn du hier so herumtobst, Pia.«

»Bitte«, flehte sie nun mit einer Stimme, die sie wie ein verletztes Kind klingen ließ. »Sagen Sie es mir: Habe ich Ihnen irgendetwas bedeutet? Irgendetwas?«

Eine Träne lief ihr über die Wange, die sie mit der rechten Hand wegwischte. Dann betrachtete sie einen Moment lang ihren feuchten Finger. Ich hatte sie noch nie zuvor weinen gesehen.

Malachy warf einen Blick in die Runde und blickte dann wieder Pia an. »Ich habe bereits alles gesagt, was ich zu diesem Thema zu sagen habe.« Trotz seiner coolen Fassade spielte er nervös mit einem Gegenstand in seiner Kitteltasche. Vermutlich waren es seine Pillen. Er hielt das Fläschchen wie ein Kind fest, das sein Lieblingsspielzeug nicht aus der Hand geben will.

»Ach, wirklich?«

Zuerst glaubte ich, Pia würde ihm eine Ohrfeige verpassen oder versuchen, ihn zu würgen. Doch ich hatte unterschätzt, wie menschlich sie geworden war. Blitzschnell fasste sie in seine Kitteltasche und entriss ihm das Pillenfläschchen. »Dann weigere ich mich auch, Ihnen diese Pillen hier wiederzugeben, Dr. Knox!«

»Pia!« Malachys Miene zeigte deutlich, wie wütend er war. »Gib mir das sofort zurück!«

»Nein«, entgegnete sie und sah ihn wild entschlossen, aber auch verängstigt an, wie es für einen Teenager typisch war. Natürlich hatte sie biologisch betrachtet ihre Pubertät schon länger hinter sich gelassen.

»Pia!«

Sie drehte sich auf dem Absatz um und stürmte in unser  Büro. Für einen Augenblick glaubte ich, dass sie dorthin geflüchtet war, um Malachys Wut zu entkommen. Doch schon im nächsten Moment hörten wir ein lautes Krachen. Malachy wurde kreidebleich und wankte.

»Meine Vorräte«, flüsterte er heiser.

Die Hintertür wurde aufgerissen und fiel dann donnernd ins Schloss. Ohne auf die Proteste unserer Patienten - menschlich und hündisch - zu achten, stürmten wir ins Büro. Pia war es gelungen, den Medikamentenschrank aufzubrechen und Malachys restliche Pillen mitzunehmen.

Ich drehte mich zu meinem Chef um, der bei diesem Anblick auf einen Stuhl gesunken war und die Hände vors Gesicht geschlagen hatte. Vorsichtig legte ich eine Hand auf seine knochigen Schultern. »Haben Sie noch weitere Medikamente bei sich zu Hause?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich habe alles aufgebraucht, um den Vollmond zu überstehen«, murmelte er und stützte den Kopf in die Hände. »Ich wollte mir gerade eine neue Portion zusammenmischen.«

Für einen Moment verspürte ich ein schlechtes Gewissen, weil ich ihn allein gelassen und mich mit Red ganz meiner wölfischen Natur überlassen hatte. Mir war zwar im Grunde keine andere Wahl geblieben, aber trotzdem quälte mich der Gedanke, dass ich meinen Chef in einer solchen Situation nicht hatte unterstützen können. Etwas ungeschickt tätschelte ich erneut seine Schulter.

In einer Hinsicht war der heutige Tag zumindest ein Erfolg für ihn gewesen: Sein kleiner Schützling hatte zum ersten Mal Tränen vergossen. Und sie hatte ihn schlecht behandelt. Jetzt konnte niemand mehr behaupten, dass sie nicht menschlich war.
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Eine Stunde später hatten wir die Hunde, die sich im Wartezimmer weiter verwandelten, in Käfige und Kisten gesperrt und die Praxis geschlossen. Die Stimmung unter unseren menschlichen Patienten wurde minütlich schlechter - vor allem als Kayla Malachy sieben verschiedener Arten der Misshandlung bezichtigte und Marlene auf einmal die Befürchtung äußerte, der Virus, der unter den Hunden grassierte, könne sich auch auf Menschen übertragen. Ich selbst hegte eher die Sorge, dass eine Mutation des Lykanthropie-Virus stattgefunden hatte und Menschen jetzt auch Hunde anstecken konnten. Schließlich hatte Malachys Herumexperimentieren mit der viralen DNS zu Pias endgültiger Verwandlung geführt. Vielleicht hatte der mutierte Virus einfach eine weitere Transformation durchlaufen.

Keinen dieser Gedanken äußerte ich laut. Genauso wie ich die Frage für mich behielt, warum sich der Virus nicht während des Vollmonds gezeigt hatte, sondern erst jetzt. Meiner Meinung nach war diese Tatsache die seltsamste an der ganzen Geschichte. Aber offenbar wollte niemand meine Meinung hören. Zumindest noch nicht.

»Falls die Möglichkeit einer Übertragung zwischen den  Spezies besteht«, hatte Malachy erklärt, »ist es am besten, wenn Sie jetzt nach Hause gehen und uns ein paar Tests durchführen lassen.«

Widerstrebend hatten sich die Leute verabschiedet und waren verschwunden. Jetzt saß mein Chef auf einem Stuhl im Wartezimmer, hatte den Kopf an die Wand hinter sich gelehnt und die Augen geschlossen. »Also gut«, sagte er und massierte sich die Schläfen. »Als Erstes müssen wir Blut entnehmen. Als Nächstes sollten wir uns dann die verschiedenen Szenarien durch den Kopf gehen lassen und überlegen, wonach wir eigentlich suchen. Und schließlich müssen wir mich im Keller anketten.«

Ich ließ ein kurzes Lachen hören, um seinen meiner Meinung nach nicht sonderlich gelungenen Witz zu honorieren. Malachy bedachte mich jedoch mit einem Blick, der mir signalisierte, dass er mich für minderbemittelt hielt. »Das war kein Scherz, Dr. Barrow.«

»Ach, kommen Sie, Chef. Übertreiben Sie da nicht ein wenig?«

»Neige ich sonst vielleicht zu Übertreibungen? Haben Sie mich jemals als melodramatisch erlebt?«

Okay, ich hatte verstanden. Allerdings wusste ich nicht, was ich sagen sollte. Ich hatte Malachy noch nie in einer solchen Stimmung erlebt. Er schien sich bereits geschlagen gegeben zu haben, was doch eigentlich gar nicht zu ihm passte. »Dann können wir also keine neue Mischung für Sie anrühren? Was auch immer Sie da zu sich nehmen …«

Er rollte mit den Augen. »Gütiger Himmel, eine brillante Idee! Warum bin ich nicht selbst daraufgekommen? Das nennt man übrigens Sarkasmus, falls Sie es noch nicht gewusst haben sollten.«

Empört stemmte ich die Arme in die Hüften. »Darf ich dann zumindest fragen, weshalb Sie keine weiteren Pillen anfertigen können?«

Er hielt die Augen geschlossen und massierte sich erneut die Schläfen. »Ich kann durchaus neue Pillen anfertigen. Das Problem besteht nur darin, dass von mir, wenn sie zur Einnahme bereit sind, nicht mehr genug übrig sein wird, um zu wissen, was ich mit ihnen tun soll.«

In der angespannten Stille, die darauf folgte, ertappte ich mich dabei, wie ich völlig bedeutungslosen Gedanken nachhing: Ich bewunderte zum Beispiel, wie das Sonnenlicht schräg durch die Fenster fiel und den Staub in der Luft sichtbar machte. Ich las die Anzeigen an der Wand des Wartezimmers, auf denen nach streunenden Katzen und entlaufenen Hunden gesucht wurde, sowie die Zettel mit Hunden und Katzen, die weggegeben werden sollten. Ich musterte das Regal mit Hundeleinen und Haustier-Leckereien hinter dem Empfangstisch sowie die Zeitschrift  Hundeschick auf dem Couchtisch. Alles banale, normale Alltagsdinge - an einem Tag, der sich rapide in Richtung Abnormität zubewegte.

»Sie bleiben trotzdem Sie selbst, Malachy«, sagte ich. Meine Stimme hallte in dem stillen Raum unangenehm laut wider. »Das ist niemand anders. Im Kern bleiben Sie Sie selbst. So wie ich auch - ob in Wolfs- oder in Menschengestalt.«

»Das lässt sich mit Ihrer Situation gar nicht vergleichen, Abra.« Er klang barsch, was entweder an seiner Erschöpfung oder an seiner Verärgerung lag. »Vielleicht bleibt ein wesentlicher Bestandteil Ihres Selbst tatsächlich auch noch im Wolf vorhanden. Ich kann das nicht einschätzen.  Aber ich … ich verwandle mich in ein umnachtetes Wesen.« Er hielt einen Moment inne. »Und in diesem Zustand der vollkommenen Umnachtung«, fuhr er fort, »gebe ich mich mit großer Wucht der völligen Degeneriertheit und den niedrigsten Instinkten hin, die man sich nur vorstellen kann.«

»Ich verstehe das nicht. Was tun Sie denn, was so schrecklich sein kann? Ich jage Wild, Malachy. Ich habe ein lebendiges Tier mit den Zähnen gepackt und zu Boden gerissen, um es dann roh zu fressen. Vielleicht ist das auch ein Ausdruck niedrigster Instinkte, aber wenn ich ein Wolf bin, fühlt es sich nicht so an.«

Mit klopfendem Herzen wartete ich auf seine Antwort. Nicht einmal mit Red hatte ich bisher darüber gesprochen, was ich als Wolf tat. Bisher hatte ich noch mit überhaupt niemandem darüber geredet, und ich war mir auch nicht sicher, warum ich es gerade Malachy erzählte.

»Das ist auch nicht schrecklich«, erwiderte dieser. Er blickte mich an. Seine Augen lagen in tiefen Höhlen. »In einem solchen Moment sind Sie ein Wolf, Sie denken und handeln wie einer. Aber sind Sie jemals einem Wesen begegnet, das noch gewisse menschliche Triebe besitzt, die sich nur unter einer Tierfassade verstecken? Ist es Ihnen jemals so ergangen, dass Sie noch genügend Bewusstsein hatten, um normale tierische Freuden zu pervertieren?« Er wandte den Blick nicht ab, sondern starrte mich noch immer intensiv an. »Haben Sie jemals mit Ihrer Beute gespielt?«

Ich antwortete nicht, aber ich musste an die beiden jungen Männer denken, die mir in den Wald gefolgt waren. In diesem Augenblick war ich nicht nur Wolf gewesen,  sondern eine Mischung aus Tier und Frau, und was ich getan hatte, beschämte mich auch jetzt noch.

»Ah«, meinte Malachy, der den Kopf wieder zurücklehnte und die Augen schloss. »Wie ich sehe, haben Sie das auch einmal erlebt. Aus diesem Grund haben sich die Menschen wohl schon immer vor Werwölfen gefürchtet. Sie verbinden die schlimmsten Eigenschaften der beiden Spezies in sich.«

»Nicht grundsätzlich«, widersprach ich.

»Nein, vielleicht nicht immer. Vielleicht können Sie auch anders sein. Aber ich habe versucht, die Gene zu isolieren, die für die Aggressionskontrolle zuständig sind. Und wie gesagt - ich verwandle mich nicht einfach in einen Wolf. Meine Krankheit lässt sich eher mit der in der Stevenson-Geschichte vergleichen.« Als ich ihn verständnislos anblickte, fügte er hinzu: »Ich meine Dr. Jekyll und Mr. Hyde. Ehrlich, kennt ihr Amerikaner denn nicht einmal die Klassiker der Literatur?«

»Ich habe den Film gesehen.«

»Wäre eine witzige Antwort, wenn sie nicht so deprimierend wäre.«

Er seufzte, und mir fiel auf einmal auf, wie gerne ich mich mit ihm auf diese neckende Weise stritt. Manche Leute haben Freunde, mit denen sie anspruchsvolle Filme ansehen oder Tennis spielen. Malachy Knox war mein besonderer Freund für Streitgespräche.

Mit geschlossenen Augen sieht er alt aus, dachte ich, während ich ihn betrachtete. Wenn er mich anblickte, lenkten seine Augen von den vielen Linien, Schatten und Falten ab. Doch jetzt kam er mir älter als meine Mutter vor, die zwanzig Jahre mehr auf dem Buckel hatte.

»Malachy?«

Er öffnete die Augen, ohne seine Position zu verändern. »Was?«

»Können Sie mir Anweisungen geben, wie ich die Pillen herstellen muss?«

Er seufzte. »Und wozu soll das gut sein?«

»Ich kann sie für Sie anfertigen und sie Ihnen geben, falls Sie tatsächlich nicht bei sich sein sollten.«

Er setzte sich aufrecht hin und starrte mich an.

»Was?«, fragte ich.

»Sie sind großartig. Oder ich bin einfach nur ein Idiot. Was auch immer …«

»Vielleicht ist es ja auch beides … Wie lange dauert es, bis wir die Zutaten zusammen haben?«

Er überlegte. »Das muss in mehreren Stufen erfolgen. Ich kann Ihnen alles aufschreiben, und den ersten Schritt können wir gleich jetzt zusammen erledigen.«

»Ich hätte allerdings vorher noch eine Bitte.«

»Im Augenblick würde ich alles für Sie tun, Dr. Barrow. Also raus damit.«

Ich lächelte, da ich mich freute, ihn so etwas sagen zu hören. »Alles?«

Mit einem Achselzucken korrigierte er sich: »Alles, was in meiner Macht steht.«

»In diesem Fall möchte ich, dass wir etwas essen gehen, sobald wir alles Nötige für Ihren Zaubertrank zusammen haben. Ich habe nämlich einen wahren Heißhunger.«

Einen Augenblick lang sah Malachy so aus, als wollte er etwas sagen. Doch dann nickte er nur mit einem spöttischen Ausdruck im Gesicht und erklärte: »Dann also ein gemeinsames Mittagessen.«
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Ich hatte immer den Verdacht gehegt, dass eine der Hauptzutaten in Malachys Medikament Carbamazepin sein musste - ein Stimmungsstabilisator, den man häufig bei Anfällen verwendete. Doch zu meiner Verblüffung hatte er sich auf die ältere Mischung aus Phenobarbital und Diazepam gemeinsam mit Kaliumbromid verlassen, was auch erklärte, warum er kaum mehr Appetit verspürte. Als Veterinär, so erläuterte er, war es leichter, an Phenobarbital zu gelangen. Außerdem stellte sich heraus, dass er sich absichtlich so dünn hielt, damit der Körper seinen Muskeln die Glukose entzog und er sich darum weniger aggressiv zeigen konnte.

Es gab noch eine weitere Ingredienz, die mir Malachy aber nicht verraten wollte. Er gab sie in die Schleudermaschine und nannte sie seine Geheimzutat, die - wie er mir erklärte - nach Einbruch der Dunkelheit nackt und nur im Schein von Kerzenlicht gewonnen werden konnte.

Nein, das war kein Scherz. Natürlich hatte er es auch auf andere Weise versucht - sogar fünf Mal. Aber ohne Erfolg.

Eine halbe Stunde später tauchten vor meinem inneren Auge noch immer ungefragt Bilder von einem nackten  Malachy als verrücktem Heiler auf und brachten mich zum Grinsen. Er sah so aus, als hätte er mir am liebsten einen Stoß in die Rippen verpasst, wenn er nur stark genug dafür gewesen wäre. Doch in dem Zustand, in dem er sich befand, war er kaum in der Lage, auch nur zwei Straßen weiter bis ins Café Belle Sauvage zu kommen.

»Hallo, Abra. Hallo, Malachy«, begrüßte uns Penny, als wir unsere Jacken an der Garderobe aufhängten. Nach dem kalten diesigen Wetter hieß einen das helle, warme Café mehr als willkommen. Es duftete nach frisch gebackenem Brot und einem mir unbekannten Gewürz. Im Hintergrund spielte ein alter Song der Andrews Sisters, in dem es unter anderem um Rum und Cola ging.

»Hier, bitte«, sagte Penny und stellte einem jungen, mir unbekannten Mann einen dampfenden Teller mit Rindereintopf auf den Tisch.

Der Mann blickte von seinem Laptop auf. Er schob sich die Nickelbrille hoch. Pennys Äußeres schien ihn ein wenig aus der Fassung zu bringen. Als jüngste der drei Grey-Schwestern hatte sie sich offenbar noch immer nicht an die Tatsache gewöhnt, dass auch sie allmählich auf die achtzig zuging. Ihr Kopf schien für ihren zusammengeschrumpften Körper viel zu groß zu sein. Ihre platinblonden Haare trug sie als Pagenkopf, wobei ihre Stirnfransen ihre tellergroßen blauen Augen besonders unterstrichen. Die an den Seiten ihres Gesichts hin und her schwingenden Haarsträhnen schienen ihre strahlend weißen dritten Zähne, die sie gern mit einem breiten Lächeln präsentierte, wie ein fröhliches Zwinkern zu begleiten. Heute trug sie ein enzianblaues Kleid und ein weißes Rüschenschürzchen, das zu den Vorhängen im Café passte. Alles in allem sah Penny wie eine  Horrorvision der Schauspielerin Carol Channing aus Hello Dolly aus.

Zugegebenermaßen musste man sich an ihren Anblick erst gewöhnen.

Der junge Mann räusperte sich. »Ich hatte noch gar nichts bestellt.«

»Riechen Sie mal.« Penny lächelte ihn einladend an, und der Mann schnupperte an dem Eintopf. »Also? Ja oder nein? Was soll es sein?«

»Na ja, wahrscheinlich ja«, erwiderte er ein wenig verwirrt. Nur die Städter versuchten noch, von der kleinen Tafel zu bestellen, auf der die Tagesgerichte des Cafés angeboten wurden. Gäste, die öfter kamen, hatten schon lange gelernt, dass Penny und ihre Schwestern am allerbesten wussten, was man essen wollte. Und sie irrten sich nie, selbst wenn man zuerst verunsichert war.

Ich sah mich im Café um. Der junge Mann probierte seinen Eintopf und tippte zwischendurch immer wieder etwas in seinen Laptop. Der einzige andere Gast war eine junge Mutter mit teuren Strähnchen und der üblichen Wochenenduniform einer attraktiven jungen Mama: ein Tanktop über einem langärmeligen T-Shirt und engen ausgebleichten Hüftjeans. Ihr Sohn, der bereits dieselben Strähnchen verpasst bekommen hatte und ein Princeton-Sweatshirt trug, weigerte sich, sein Sandwich zu essen, obwohl ihm seine Mutter immer wieder mit durchdringender Stimme erklärte, wie gut es sei und was er versäume, wenn er es nicht äße.

»Winston, glaub mir - es ist wirklich ein wunderbares Sandwich. Mmm …«

Winston zog einen Schmollmund und wich dem Brot  aus, das ihm vor den Mund gehalten wurde. »Ich will ein gekotztes Ei. Die Frau sagt, gekotztes Ei! Ich will! Ich will ein gekotztes Ei, Mami!«

»Gekocht, Winston«, verbesserte ihn seine Mutter. »Nicht gekotzt. Ein weich gekochtes Ei ist aber viel zu gefährlich. Da kann man Salmonellen bekommen. Schau doch - das ist Cheddarkäse. Du magst doch sonst immer Cheddarkäse!«

Der kleine Junge brüllte los und versuchte, seinen Hochsitz nach hinten zu kippen. Ich blickte weg und unterdrückte ein Lächeln. Es zahlte sich nie aus, wenn man dem Rat der Schwestern nicht folgte.

»Setzen wir uns dort hinten hin?«

Malachy führte mich zu einem Tisch am anderen Ende des Raums, so weit wie möglich von der Mutter und ihrem Kind entfernt. Das Café war nicht groß genug, um außer Hörweite zu sein, und selbst mit der Musik im Hintergrund würden Malachy und ich leise sprechen müssen, um nicht belauscht werden zu können. Als hätte jemand das Stichwort gegeben, fingen in diesem Moment die Andrews Sisters an, Bei mir bist du schön zu singen.

»Also«, begann ich. »Ich finde, wir müssen uns über Pia unterhalten.«

Noch ehe ich fortfahren konnte, brach Malachy in lautes Gelächter aus. »Wir müssen uns über Pia unterhalten? Was ist das? Eine Soap? Ich werde mich in kurzer Zeit in eine Bestie verwandeln, Abra. Draußen tobt eine Art Werwolf-Epidemie, die jeden Hund in einen Wolf transformiert, während unser Praxiskater inzwischen möglicherweise die Straßen als Tiger oder Berglöwe unsicher macht.« Er fuhr sich mit der Hand durch seine dichten Haare und gab  erneut ein heiseres Lachen von sich. »Und dann sollten wir natürlich auch das Problem mit den Manitus nicht ganz vergessen. Und da wollen Sie über Pia sprechen?«

»Ich hätte Ihrer Liste noch zwei Dinge hinzuzufügen«, erwiderte ich unbeeindruckt, da mir Magdas Brüder und Lillianas verschmutztes Briefchen an mich einfielen. »Aber trotzdem finde ich, dass wir über Pia reden müssen.«

Malachy bedachte mich mit einem seiner abfälligsten Blicke. »Pia interessiert mich nicht. Sie leidet unter der absurden Vorstellung, in mich verliebt zu sein, weil sie ihre hündische Liebe von Jackie auf mich übertragen hat.«

»Eigentlich meinte ich auch etwas anderes. Ich finde, wir sollten uns darüber unterhalten, ob der mutierte Virenstrang, mit dem Sie Pia infiziert haben, auch die anderen Hunde angesteckt haben könnte.«

Malachy sah für einen Moment etwas kleinlaut drein. »Oh. Ach so. Ja, das könnte durchaus der Fall sein.«

Ehe ich ihm eine weitere Frage stellen konnte, kam Penny an unseren Tisch geeilt. »Also, ihr beiden«, sagte sie und füllte unsere Gläser mit Wasser. »Was möchtet ihr denn heute Schönes? Ich weiß, dass Sie eine Kanne Tee möchten, Malachy. Und dazu vielleicht etwas Leichtes? Eine Quiche mit Ziegenkäse und Tomaten?«

Malachy nickte zufrieden, und Penny wandte ihre Aufmerksamkeit mir zu.

»Kaffee und … nein, kein Kaffee. Wie wäre es stattdessen mit einer frischen kühlen Ingwerlimonade? Und ich bin mir sicher, dass Käsefondue heute genau das Richtige für Sie wäre. Na, wie klingt das?«

»Perfekt«, erwiderte ich. Penny strahlte mich an und eilte dann in die Küche zurück.

»Also, wo waren wir stehengeblieben?«, fragte ich Malachy, der seine Taschen nach Pillen absuchte. »Ach ja. Wir müssen Pia um eine Blutprobe bitten. Es sei denn, Sie haben sie in letzter Zeit getestet.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. In letzter Zeit hat sie sich geweigert, sich von mir untersuchen zu lassen. Ich habe keine Ahnung, was mit ihr los ist. Warum benimmt sie sich so unmöglich?«

»Das ist doch klar. Sie möchte mehr für Sie sein als nur ein medizinisches Experiment.« Und ich weiß sehr gut, wie sie sich fühlt, fügte ich in Gedanken hinzu. Meine Gefühle für Malachy waren zwar nicht romantischer Art, aber auch ich wünschte mir, er würde offen zugeben, dass unsere Beziehung mehr als nur eine berufliche war. Er war in New York mein Mentor gewesen, und da war es nur natürlich, dass ich von ihm als ebenbürtig anerkannt werden wollte. Nein, es war sogar mehr als das: Ich wollte von ihm als eine Seelenverwandte betrachtet werden.

Malachy musterte mich eingehend. »Ich habe das dumpfe Gefühl, dass Sie mir gleich eine Standpauke halten werden. Irgendwelche schwachsinnigen Gemeinplätze über ethische Grundsätze und Respekt für den Einzelnen …«

»Sie haben Pia wie ein Versuchskaninchen behandelt, Malachy.«

»Wie bitte? Als sie noch ein Hund war, habe ich sie als Teil eines Experiments behandelt - das stimmt. Aber als Mensch habe ich ihr eine Stelle in der Praxis angeboten. Was wollen Sie noch?«

Ich zuckte die Achseln. »Ich? Nichts weiter. Pia hingegen scheint etwas anderes von Ihnen gewollt zu haben. Vermutlich Liebe oder zumindest echte Zuneigung.« Ich  musste auf einmal an Red denken und suchte in meiner Handtasche nach dem Handy.

Mein Chef sah mich entsetzt an, als hätte ich ihm vorgeschlagen, er sollte doch mal mit einem Pekinesen einen Zungenkuss austauschen. »Aber sie ist doch noch kaum ein Mensch … Und außerdem ein Kind.«

»Sie ist so menschlich, wie Sie sie gemacht haben«, entgegnete ich. »Und selbst wenn sie in unserer Kultur noch nicht so viele Erfahrungen gesammelt hat, so ist sie biologisch betrachtet doch auf jeden Fall eine ausgewachsene Frau. Letzten Oktober war sie drei, nicht wahr? Das ist für einen Menschen umgerechnet achtundzwanzig. Es sei denn, sie altert in Hundejahren. Altert sie in Hundejahren, Malachy?«

»Nein, natürlich nicht«, erwiderte er genervt. »Sie wollen mir damit also sagen, dass ich für Pia die Verantwortung übernehmen soll, weil ich sie in einen Menschen verwandelt habe?«

Ich zog die Augenbrauen hoch.

»Ich habe Pia nicht fallengelassen … das wissen Sie genau.« Er begann mit den Fingern aufzuzählen. »Erstens habe ich ihr eine Ausbildung ermöglicht. Zweitens betreue ich sie. Drittens bekommt sie von mir Kost und meist auch Logis. Und viertens bezahle ich sie.« Er senkte die Hand, an der er abgezählt hatte, und meinte dann: »Das Einzige, was ich ihr nicht erlaube, ist der Zutritt zu meinem Schlafzimmer. Und das soll auch so bleiben.«

Ich setzte mich aufrecht hin. Dieses Detail war mir neu. »Hat Pia denn versucht, in Ihr Schlafzimmer einzudringen?«, wollte ich wissen.

»Sie hat mir erklärt, dass sie in meinem Schlafzimmer  schlafen wolle, wobei sie vorschlug, zusammengerollt am Fußende des Bettes zu liegen. Schauen Sie mich nicht so entsetzt an. Natürlich habe ich abgelehnt.« Erneut fasste er in seine Jackentasche, erinnerte sich dann daran, dass es keine Pillen mehr gab, und rieb sich stattdessen das Gesicht. »Ich könnte ohnehin nicht mit dem törichten Ding schlafen, selbst wenn ich das wollte.« Er sah mich direkt an und meinte dann betont sachlich: »Die Medizin, die das Fortschreiten meiner Krankheit unter Kontrolle hält, macht die sexuellen Organe nämlich funktionsuntüchtig.«

Ich warf einen Blick auf die Mutter mit ihrem Sohn, um festzustellen, ob sie uns hören konnten. Doch zum Glück waren sie damit beschäftigt, die Brotrinde des Sandwiches zu entfernen.

»Das wusste ich nicht«, sagte ich etwas ungeschickt. Ich musste an unser kleines Techtelmechtel vor der Hütte denken. Instinktiv berührte ich den Mondstein unter meinem Pulli, und für einen kurzen Augenblick sah ich die Umrisse eines anderen Mannes anstelle von Malachy Knox. Es war eine größere, kräftigere und dunklere Gestalt, die von Leidenschaft und nicht von Vernunft geleitet wurde. »Haben Sie … Äh … haben Sie Pia von Ihrem Problem erzählt?«

»Natürlich habe ich das«, erwiderte er, wobei er sich nicht die geringste Mühe machte, seine Verärgerung zu verbergen. »Ich dachte, dass brutale Offenheit die ganze Geschichte vielleicht zu einem raschen Ende bringen könnte. Aber das hat es nur noch schlimmer gemacht. Pia hat mir daraufhin ständig in den Ohren gelegen, die Medikamente doch einfach wegzulassen.«

Ich bemühte mich, nicht zu grinsen. »Verstehe.«

Er ließ einen Moment lang seine Schultern kreisen und  blickte über meine Schulter zu einem abstrakten Bild an der Wand, auf dem Kreise innerhalb von Quadraten abgebildet waren, die sich wiederum in Kreisen befanden. »Ich hatte ihr in den nächsten Tagen erklären wollen, dass ich selbst ohne diese Komplikation keinerlei Bedürfnis verspüre, mich auf so etwas teuflisch Vertracktes wie sexuelle Verwicklungen am Arbeitsplatz einzulassen.«

»Vielleicht sollten Sie das allerdings etwas weniger abstrakt formulieren«, schlug ich vor.

Malachy warf mir einen raschen Blick zu, und für einen Moment sah ich, wie seine Augen aufblitzten. »Wenn ich solche Absichten hätte«, meinte er, »würde ich mir eine Frau suchen, mit der ich mich auf intelligente Weise auf derselben Wellenlänge unterhalten kann.«

Wir schwiegen. Ich wusste nicht so recht, was ich von dieser Bemerkung halten sollte, als er hinzufügte: »Wie zum Beispiel mit Ihnen.«

Ich war jedoch bereits vergeben. Nach Reds Limmikin-Tradition war ich jetzt sogar verheiratet. Und bis zu diesem Augenblick hatte ich mich diesbezüglich auch im siebten Himmel gefühlt. Doch seit mich Malachy angesehen hatte, hatte mein Herz schneller zu schlagen begonnen und mein Blut war in Wallung geraten. Er begehrte mich. Die Tatsache, dass er es so deutlich aussprach, ließ es mir warm ums Herz werden. Dies und mein Wunsch, von meinem brillanten Lehrer als intelligent und außergewöhnlich eingestuft zu werden, schmeichelten mir. Sonst nichts.

Trotz des seltsamen Zwischenfalls vor der Blockhütte fühlte ich mich von Malachy körperlich nämlich nicht angezogen. Außerdem hatte er seine Gefühle für mich ohnehin nur theoretisch formuliert.

»Danke«, sagte ich. »Es schmeichelt mir, dass Sie sich so etwas mit mir vorstellen können. Ich meine, wenn es die Medikamente nicht gäbe …« Ich brach ab, da ich merkte, wie ich mich um Kopf und Kragen redete.

»So etwas kann ich mir auch mit Medikamenten vorstellen. Die Medizin hat keinen Einfluss auf die Lust an sich, wissen Sie - nur darauf, wie man sie befriedigen kann.« Malachy schenkte mir ein Lächeln, das ausgesprochen männlich wirkte. »Aber da sage ich Ihnen ja nichts Neues. Beim letzten Mal waren nur keine Worte im Spiel.«

Nun war es also heraus: die Bestätigung dafür, dass es sich um keinen Fehltritt aufgrund verrücktspielender Hormone gehandelt hatte, was da zwischen uns vorgefallen war.

Ich räusperte mich. »Aber wie Sie ja wissen, bin ich mit Red zusammen«, sagte ich. Auf einmal spürte ich wieder das Brennen in meinem linken Arm.

»Wohl wahr«, erwiderte Malachy so sachlich, als hätte ich gerade eine Frage im Unterricht korrekt beantwortet. »Was mich betrifft, so wird es sowieso nur einen sehr kurzen Zeitraum zwischen voller Funktionstüchtigkeit und der Fähigkeit geben, überhaupt noch klare Unterscheidungen treffen zu können. Nachdem ich jetzt nichts mehr nehme, bleiben mir etwa …«, er warf einen Blick auf seine Armbanduhr, »… sechs bis acht Stunden, bis ich für Sie oder jede andere Frau zwischen sechzehn und sechzig eine echte Gefahr darstelle.«

Ich vermochte ein leises Kichern nicht zu unterdrücken. »Soll das heißen, dass Sie sich von einem katholischen Priester in eine Sexmaschine verwandeln?«

Malachys Hand wanderte erneut zu seiner Tasche, hielt aber inne, ehe er hineinfasste. »Von Maschine kann nicht  die Rede sein. Ich werde nicht mechanisch handeln, sondern ein Wesen sein, das allein seinen Impulsen, Aggressionen und der Lust folgt. Und soweit ich das einschätzen kann, werde ich dabei auch nicht besonders hübsch aussehen.« Für einen Moment schloss er die Augen und fügte hinzu: »Und ich bedarf Ihrer Hilfe, mich zu bändigen.«

Ich hatte keine Zeit, auf den letzten Punkt näher einzugehen, denn in diesem Augenblick kam Dana, Pennys ältere Schwester, mit Malachys Tee und meiner Ingwerlimonade an unseren Tisch. »Und wie geht es euch beiden Hübschen heute?«, wollte sie wissen.

Im Gegensatz zu ihrer dürren Schwester war Dana ein Fass von einer Frau. Sie trug einen braunen Jogginganzug aus den siebziger Jahren und hatte einen Busen, den man am besten aus respektvoller Ferne betrachtete. Ihre Frisur erinnerte an eine Artischocke und ließ vermuten, dass sie nachts mit Lockenwicklern schlief und Unmengen von Haarspray benutzte, um die Haare in diese Form zu bekommen. Aus irgendeinem Grund hatte sie an diesem Tag ihre dritten Zähne nicht eingesetzt, so dass ihr Mund wie ein eingefallenes Froschmaul aussah.

Mit einer Schnelligkeit und Effizienz, die ihr tatsächliches Alter Lügen strafte, servierte sie uns den Tee und die Limonade. Dann stellte sie einen kleinen Gasbrenner für das Fondue auf den Tisch. Als sie damit fertig war, hielt sie inne und musterte mich eingehend, die Arme in die Hüften gestemmt.

»Ich habe keine Ahnung, was sich Penny dabei gedacht hat. Aber Sie wollen gar kein Fondue, nicht wahr? Dieses Rumfummeln mit Brot und Käse … Nein, Sie brauchen heute einen leckeren großen Hamburger. Und was Sie betrifft«,  sagte sie an Malachy gewandt, »so wollen Sie auch keine Quiche, sondern englische Würstchen und Kartoffelbrei.«

Damit nahm sie das Stövchen wieder vom Tisch und eilte davon.

»Englische Würstchen werden bestimmt einen großen Unterschied machen«, murmelte Malachy vor sich hin. »Sie sollten allerdings schnell gebracht werden. Sonst fange ich an, mich an der Deckenlampe zu vergreifen.«

Ich hakte nicht nach, warum er so gereizt klang. Auch wenn wir uns eigentlich sicher sein konnten, dass ich ihm eine Dosis seiner Medizin verpassen würde, so wusste er doch, dass er für eine Weile seine Fähigkeit zur Vernunft verlieren würde. Das wäre für jeden beschämend gewesen, aber besonders für einen Mann wie Malachy Knox, der Vernunft und Verstand über alles andere stellte.

Ich legte meine Hand auf die seine, um ihn zumindest ein wenig zu trösten. Zu meiner Überraschung ließ der Kontakt mein Herz jedoch schneller schlagen. Als Malachy auch noch seine Finger schloss und meine Hand festhielt, stockte mir fast der Atem. Ich hatte nicht gewollt, dass er meine Berührung als erotische Annäherung verstehen sollte. Doch jetzt wusste ich nicht, wie ich mich ihm wieder entziehen sollte. Seine grünen Augen glühten wie die eines Lykanthropen, während er langsam mit dem Daumen über meinen Handrücken streichelte und mich am ganzen Körper erbeben ließ.

Er sah anders aus als zuvor. Ich musterte sein Gesicht. Auf einmal wirkte er jünger, gesünder und vitaler. In seinen drahtig schwarzen Locken zeigten sich weniger graue Haare. Die Pillen, die das wilde Tier in ihm unterdrückten,  hatten ihn offenbar gleichzeitig vergiftet. Ohne das Medikament mochte seine Selbstbeherrschung zwar geringer werden, dafür aber wurde wohl sein Körper wieder stärker.

Ich musste meine Hand wegziehen. Inzwischen hatten wir unsere Finger verschränkt, so dass jeder sehen konnte … dass auch Red es hätte sehen können …

Red …

In diesem Augenblick riss ich die Hand fort, da ein stechender Schmerz durch meinen linken Arm schoss.

»Was ist los?« Malachy nahm meinen Arm in beide Hände, drehte ihn mit der Handfläche nach oben, schob den Pulli zurück und begutachtete den Schnitt an meiner Ellenbogenbeuge. Dieser schmale Schnitt, der mir von dem Limmikin-Zeremoniell geblieben war, sah entzündet aus und pochte schmerzhaft. »Was haben Sie sich angetan?« Er klang verärgert, was dafür sprach, dass er wieder ganz der Alte war.

Der junge Mann, der an einem Tisch zu unserer Rechten saß, blickte von seinem Laptop auf. »Das hat sie nicht selbst gemacht«, erklärte er.
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»Wie bitte?«, fragte Malachy und wandte sich dem Mann zu, der mit dem Rücken zur Wand in einer Ecke saß.

»Entschuldigen Sie, dass ich mich einmische«, erwiderte dieser mit demselben osteuropäischen Akzent wie Magda. »Aber diese Verletzung hat sie sich nicht selbst zugefügt. Das war jemand anders.«

Er schob seine altmodische Nickelbrille mit Drahtgestell auf der Nase zurück. Vermutlich war er Mitte bis Ende zwanzig. Er hatte ein blasses, schmales Gesicht mit einem ernsten Ausdruck. Mit seinem zugeknöpften Hemd und der Brille wirkte er wie ein Gelehrter aus einem vergangenen Jahrhundert, was aber offensichtlich nicht der Fall war. Ich hatte einen kurzen Blick auf den Bildschirm seines Computers geworfen und festgestellt, dass er eine Geländeaufnahme unserer kleinen Stadt betrachtet hatte.

Er musste einer von Magdas Brüdern sein, der Erkundigungen über Northside einzog. Mit dem Kopf wies er auf meinen Arm und meinte: »Sie haben einen Gefährten - nicht wahr?«

»Entschuldigung, aber ich kann mich nicht erinnern, dass wir Sie um Ihre Meinung gebeten haben«, meldete sich Malachy erneut zu Wort. Er hatte den britischen Dreh  raus, wie man das Entschuldigung so klingen ließ, dass es wie ein Sie sind mir empfindlich auf die Zehen getreten, und das werde ich Ihnen nicht so schnell verzeihen klang.

»Entschuldigen Sie, dass ich mich eingemischt habe«, entgegnete der junge Mann und lächelte mich ein wenig reumütig an. Ich hatte das Gefühl, dass ihm Frauen in den meisten Fällen alles vergaben. »Aber ich dachte, Sie sollten das wissen. Sie haben sie berührt, und das obwohl sie zu einem anderen gehört.«

»Sie sollten sich trotzdem um Ihre eigenen Angelegenheiten kümmern.« Malachy wandte seine Aufmerksamkeit wieder mir zu. »Stimmt das? Sind Sie und Red jetzt offiziell … Gefährten?« Dem letzten Wort gab er einen ironischen Unterton.

Ich nickte langsam, wobei ich mich so fühlte, als würde ich damit etwas leicht Beschämendes zugeben. Dann warf ich wieder einen Blick auf Magdas Bruder. Sollte ich ihn auf seine Schwester ansprechen? Doch er war schon wieder mit seinem Laptop beschäftigt.

»Nun, dann sollte ich Ihnen wohl gratulieren«, meinte Malachy. »Und was bedeutet das konkret? Wollen Sie und Red jetzt zusammen einen Bau anlegen?«

Ich hatte nichts anderes als eine sarkastische Bemerkung von ihm erwartet. Doch etwas in seiner erstarrten Miene verlieh den Worten noch eine andere Betonung. Er war keineswegs belustigt; er war wütend.

»Ja, genau das bedeutet es«, antwortete unser Tischnachbar wieder.

Malachy bedachte den jungen Mann mit einem jener finsteren Blicke, die sowohl seine Hospitanten als auch Tierbesitzer meist augenblicklich in stotternde Idioten verwandelten.  »Ich denke, wir sind durchaus in der Lage, unsere Unterhaltung ohne Ihre Hilfe weiterzuführen.«

»Jedenfalls glaube ich, dass es das bedeutet«, setzte der junge Mann unbeeindruckt fort. Er runzelte die Stirn, als würde ihn etwas verwirren. »Aber Ihr Geruch …« Neugierig betrachtete er mich. Es war eine männliche Art der Neugier. »Sie haben noch etwas zurückgehalten, nicht wahr? Da ist eine Spur von … Sie sind noch immer zu haben, glaube ich.«

Erst jetzt verstand ich, warum uns Magdas Bruder trotz seiner höflichen Ausstrahlung immer wieder unterbrach. Ich war zwar nicht mehr so läufig wie zuvor, aber ganz hatte ich diese Phase offenbar noch nicht hinter mir gelassen.

Malachy strich mit dem Finger über den Schnitt in meiner Ellbogenbeuge, der daraufhin brannte. Wenn ich ihn mir zuvor jemals als Liebhaber vorgestellt hatte, so war es stets um Bücher und intelligente Gespräche gegangen - um das Zusammentreffen ähnlich Gesinnter. Doch jetzt konnte ich deutlich sehen, dass er auch noch eine andere Seite hatte, die sich in seinem Blick und der Art und Weise zeigte, wie er mich anstarrte. Er besaß ein dunkleres, sinnliches Wesen, das zwar kein Wolf war, aber wusste, was wölfisch bedeutete.

»Das ist ja interessant«, meinte er. »Möchten Sie das vielleicht näher erläutern?«

Es könnte gefährlich werden, wenn du mir nicht hundertprozentig vertraust, hatte Red erklärt.

Ich hatte mich geweigert, die Symbole eingeritzt zu bekommen und somit das Ritual nicht ganz vollzogen. Jetzt wurde ich dafür bestraft. Oder in Versuchung geführt. Vielleicht war es ja auch Red, der bestraft wurde. Schuldbewusst fragte ich mich, was er wohl gerade in seinem Arm spürte.

»Also?«, bohrte Malachy nach.

Auch der junge Mann wartete auf eine Antwort. Diese blieb mir jedoch erspart, als Penny mit einem Tablett vollbedeckt mit dampfenden Tellern zu uns geeilt kam. Was auch immer Dana ihr gesagt haben mochte - es war ganz eindeutig, dass die Jüngere ihren Kopf durchgesetzt hatte. Sie stellte das Fondue vor uns auf den Tisch, zündete die Gasflamme an und schob dann Malachy einen Teller vor die Nase.

»Bitte schön«, sagte sie und warf ihren blonden Pagenkopf zurück. »Vergessen Sie nicht, im Topf umzurühren. Und Vorsicht - er ist sehr heiß.«

Der vor sich hin blubbernde Käse duftete herrlich, und mir lief das Wasser im Mund zusammen. »Danke, Penny.«

»Guten Appetit«, erwiderte sie. Beim Weggehen murmelte sie vor sich hin: »Ha, Schwesterherz hat sich also doch geirrt.«

Um nicht weiter über meine Zeremonie mit Red sprechen zu müssen, wandte ich mich an den jungen Mann, der inzwischen wieder sein Satellitenbild betrachtete. »Sie sind einer von Magdas Brüdern, nicht wahr?«, fragte ich.

»Ja. Ich bin Grigore, der jüngere.« Er nickte zuerst Malachy und dann mir zu. »Vasile ist Magdas Zwillingsbruder. Und Sie sind Abra. Ich habe Ihre Duftmarken im Wald wahrgenommen. Aber bitte lassen Sie sich nicht vom Essen abhalten«, fügte er hinzu und wies mit dem Kopf auf das dampfende Fondue.

Ich spießte ein Stück Brot auf die lange Fonduegabel und tauchte es in den Käse. Trotz der seltsamen Situation, in der ich mich befand, hatte ich großen Hunger. »Hören Sie«, sagte ich, da mir plötzlich klarwurde, dass sich jetzt  vielleicht die beste Gelegenheit bot, mit meinen neuen Nachbarn ein Friedensabkommen auszuhandeln. »Ich weiß nicht, was Magda Ihnen erzählt hat, aber ich will mich weder mit Ihnen noch mit sonst jemandem streiten.«

»Dann sollten Sie lieber wegziehen.« Grigore zuckte die Achseln und breitete hilflos die Arme aus. »Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich möchte das nicht. Sie sind eine sehr attraktive Frau, und ein fruchtbares Weibchen ist immer willkommen. Aber meine Stimme zählt nicht, und ich muss meine Schwester und meinen Bruder unterstützen.«

»Sind Sie immer ein solcher Idiot?« Malachy schob angewidert seine Tasse Tee von sich, als wäre sie es gewesen, die ihn gerade beleidigt hatte. »Sie scheinen mir doch eigentlich ein kluger junger Mann zu sein. Ich weiß gar nicht, seit wann Sie hier sind, aber Ihnen muss doch auch schon aufgefallen sein, dass wir hier zurzeit wirklich größere Probleme haben als Ihre kleinlichen Territoriumsrangeleien.«

»Meinen Sie damit das Bärenwesen? Meine Schwester behauptet, das Gerede über diese geheimnisvolle Kreatur aus der liminalen Zone solle uns nur ablenken.« Grigore nahm seine Brille ab und putzte sie mit einer Serviette. »Aber um ehrlich zu sein, ich habe aufgehorcht. Eure Manitus klingen verdammt ähnlich wie die Kabiren - uralte griechische Gottheiten.«

»Das meine ich nicht. Ich meine die kleine Epidemie, die wir in unserer Praxis am Hals haben.«

Grigore zögerte einen Moment lang. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, gab er dann zu.

»Wir glauben, dass der Lykanthropie-Virus vielleicht mutiert und jetzt auch die Tiere erwischt.« Ich warf Malachy  einen Blick zu. »Aber noch haben wir keine Bestätigung für diese Theorie.«

Der junge Mann drückte auf eine Taste seines Laptops, um das Fenster zu schließen, mit dem er gerade beschäftigt gewesen war. Jetzt hatten wir also seine volle Aufmerksamkeit. »Aha, also eine Epidemie«, sagte er, wobei er das Wort ganz anders als Malachy aussprach. »Interessant. Und die Tiere sind infiziert? So etwas habe ich noch nie gehört.«

»Ich habe die DNS des Virus manipuliert«, erklärte Malachy und nippte an seinem Tee. »Und vor kurzem ist mir eines meiner Versuchstiere entkommen.«

Das war auch mir neu. »Und wann genau?«, wollte ich wissen.

»Während Sie sich von der Anziehungskraft des Mondes leiten ließen«, antwortete er. »Und ehe Sie mir Vorwürfe machen, möchte ich noch hinzufügen, dass ich mir ziemlich sicher bin, dass bei mir eingebrochen und das Tier freigelassen wurde.« Bevor ich eine Frage stellen konnte, redete er weiter: »Nein, meiner Meinung nach war es nicht Pia. Vor dem Käfig habe ich auch keine Pfotenabdrücke gefunden.«

»Sie glauben also, es kann einer der Manitus gewesen sein«, sagte ich und schluckte ein weiteres Stück Brot mit Käse herunter. Noch immer hatte ich das Gefühl, statt einem Magen ein Loch zu haben. An Grigore gewandt erklärte ich: »Wir sind in ihr Reich eingedrungen, und jetzt tun sie uns dasselbe an.«

»Vielleicht euch«, entgegnete Grigore und zuckte lässig mit den Achseln. »Aber wir sind mehr.«

Etwas an diesem Mann begann mich allmählich zu ärgern. Für einen Kerl, der noch nicht mal dreißig war, sprach  er auf eine irritierend belehrende Art und Weise: als wäre er ein Professor - und wir seine Studenten.

»Hören Sie, Grigore.« Ich zeigte mit der Fonduegabel auf ihn. »Ich weiß nicht, wer diese Kabiren sein sollen, aber einem Manitu bin ich bereits begegnet. Das ist niemand, dem man mit Stärke kommen kann. Und auch niemand, dem man etwa durch geschicktes Manövrieren beikommt. Das ist ein Wesen, das in deinen Kopf eindringt und dich dazu bringt zu glauben, dass es eine gute Idee wäre, dich ihm als Zwischenmahlzeit anzubieten. Das ist nicht nur ein Problem für uns oder die Leute in der Nähe des Berges. Die Manitus breiten sich aus, und sie sind hungrig.«

»Und verdammt clever«, ergänzte Malachy. »Ich bezweifle stark, dass die Freilassung meines Versuchstieres ein Zufall war.« Er trank noch einen Schluck Tee. »Das erklärt allerdings nur, warum sich die Hunde verwandeln. Nicht die Katzen. Und die machen mir wesentlich mehr Sorgen. Eine normale Hauskatze ist der beste Fänger von Singvögeln, den man sich vorstellen kann. Wenn sie jetzt zur Größe von Luchsen heranwachsen, werden sie vermutlich auch anfangen, größere Tiere zu jagen. Einschließlich Menschen.« Er zeigte auf den kleinen Jungen, der ihn gerade mit offenem Mund anstarrte. »Wenn einige sogar so groß wie Berglöwen werden, könnten sie auch gleich noch die Mutter reißen.«

Vom anderen Ende des kleinen Cafés war ein lautes Schluchzen zu hören. Die Mutter des Jungen war damit beschäftigt, die Spielsachen des Kindes einzusammeln, die auf dem ganzen Boden verteilt waren. Ich stand auf, um ihr zu helfen. Doch sie hielt warnend die Hand hoch, um mich davon abzuhalten.

»O nein. Sie haben schon genug angerichtet!« Sie beugte sich nach vorn, um ein Plastikspielzeug hochzuheben. Man konnte hinten deutlich ihren Tangaslip sehen, der aus der tief sitzenden Jeans hervorblitzte. »Zuerst reden Sie hier schamlos über S-E-X, und dann fangen Sie auch noch von hungrigen Monstern an. Sehen Sie denn nicht, dass Sie meinen Jungen zu Tode erschrecken?«

Winston, der zu heulen aufgehört hatte, wirkte nicht sonderlich erschreckt, als er zu seiner Mutter hochblickte und fragte: »Was ist S-E-X, Mami?«

»Nichts, Schatz«, erwiderte die Frau und drückte die kleine Hand ihres Sohnes so fest, dass er aufschrie.

»Tut mir leid«, murmelte ich und sah zu, wie sie die Spielsachen in ihre übergroße Umhängetasche stopfte und dann dem inzwischen wieder hysterisch heulenden Jungen aufgebracht seine Jacke überzog.

»Das sollte Ihnen auch leidtun«, fuhr sie mich an. »Komm schon, Winston. Wir müssen gehen.«

Das Kind zeigte mit seinem dicken Stummelfinger in Richtung Küche. »Aber die dicke Frau will mir noch eine Zauberbohne geben!«

»Wir müssen jetzt aber gehen, weil manche Leute keine Ahnung haben, wie sie sich in Gegenwart von Kindern benehmen müssen.« Damit hievte die Frau Winston auf ihre Hüfte und stürmte aus dem Café. Die Tür schlug mit einem lauten Schmettern ins Schloss. Zurück blieb ein gelbes Sandförmchen, das verloren auf dem Boden lag.

»Du meine Güte«, sagte Dana, als sie aus der Küche kam und sich die Hände an der Schürze abwischte. »Die hatte es aber eilig.« Sie schenkte uns einen Einblick in ihr eindrucksvolles Dekolleté und lächelte. Doch als sie dann den  Tisch der Frau abräumte, gefror ihr das Lächeln auf den Lippen. Sie hatte einen Blick auf unseren Tisch geworfen, und jetzt presste sie die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. »Entschuldigen Sie mich einen Moment«, sagte sie und verschwand in der Küche.

Malachy und ich sahen uns an, als sie kurz darauf wiederkam, ein Tablett mit Würstchen und selbst gemachtem Kartoffelbrei sowie einem Hamburger in einem gerösteten Brötchen in Händen. »Es tut mir leid«, erklärte Dana und räumte Malachys Teller mit der Quiche weg. »Ich hatte Penny eigentlich gesagt, dass Sie das nicht wollen.«

»Ich war aber noch nicht fertig«, protestierte Malachy. »Das war schon richtig.«

»Und was ist mit Ihnen?« Dana baute sich neben mir auf, die Wangen vor Wut gerötet. »Wollen Sie nun den Burger?«

»Normalerweise esse ich kein Fleisch«, antwortete ich. »Aber das riecht sehr gut.«

»Also - wollen Sie es?«

»Ich habe das Fondue schon angefangen …« Da ich jetzt jedoch den noch brutzelnden Burger riechen konnte, kam mir der Käse etwas schwer vor. »Ich weiß nicht.«

In diesem Augenblick eilte Penny aus der Küche herbei, entdeckte Dana an unserem Tisch und kam zu uns, um ihr Territorium zu verteidigen. »Deinyo«, sagte sie. »Was tust du da? Du darfst doch unsere Gäste nicht belästigen.«

Dana stellte ihre Teller vor uns auf den Tisch. »Das muss ich aber tun, wenn du die Bestellung nicht richtig hinbekommst, Pemphredo.«

Offenbar kam die Familie ursprünglich aus Griechenland. Noch nie zuvor hatte ich die griechischen Originalnamen der Schwestern gehört.

»Ihnen schmeckt aber das Essen, das sie von mir serviert bekommen haben!«

Dana verschränkte ihre dicken Arme unter ihrem gewaltigen Busen. »Sie sind nur höflich.«

»Ich weiß, wie wir das klären können«, erwiderte Penny, deren zarte Gestalt vor Empörung zitterte. »Enid!«, rief sie in Richtung Küche.

»Ehrlich gesagt, wir wollten eigentlich nur in aller Ruhe essen«, protestierte Malachy. Doch niemand schenkte ihm Beachtung.

Eine Sekunde später tauchte Enid aus der Küche auf. Die älteste der Grey-Schwestern verließ den Herd nur selten, so hatte ich sie bisher erst ein- oder zweimal zu Gesicht bekommen. Sie war winzig und schien in ihrem blauen Faltenkleid und der Schürze beinahe zu verschwinden. Ihr Gesicht wirkte wie ein verschrumpelter Apfel, oben verziert mit ein paar wenigen Büscheln weißer Haare. Ihre Augen wurden von einem milchigen Film verschleiert, der wohl von grauem Star herrührte. Dennoch schien sie nicht blind zu sein. Entweder wusste sie genau, wie das Café angeordnet war, und folgte nur unseren Stimmen, oder sie konnte uns auch ohne Hilfe ihrer Augen erkennen.

Ihre Pupillen wanderten von Malachy zu mir, ehe sie sich an ihre beiden Schwestern wandte. »Ihr habt beide Recht«, erklärte sie und zeigte dabei einen beinahe zahnlosen Mund. »Sie befinden sich im Wandel.«

Dann trat sie zu Malachy und wollte barsch wissen: »Welches?«

Ziemlich genervt zeigte dieser auf die Quiche. »Das hier«, erklärte er. »Ich war damit zufrieden.«

Enid nickte Dana zu, die daraufhin die Würstchen samt  Kartoffelbrei mit einem enttäuschten Zungenschnalzen wegnahm. Penny warf ihr einen triumphierenden Blick zu.

»Und jetzt Sie«, sagte Enid zu mir. »Treffen Sie auch eine Wahl.« Ein Armband aus Steinen, die wie blaue Augen angemalt waren, klimperte an ihrem Handgelenk.

Mein Blick wanderte vom Fondue zum Hamburger. Ich war hin- und hergerissen. Ursprünglich hatte ich angenommen, den Käse zu wollen. Doch der Wolf in mir, der noch bis vor kurzem den Ton angegeben hatte, sehnte sich nach Fleisch. Dann sah ich zuerst Penny und danach Dana an. Ich wusste, dass ich mit meiner Entscheidung eine der beiden verletzen würde. »Ich weiß nicht, was ich will. Eigentlich beides.«

»Beides geht nicht«, antwortete Enid mit einer derart gebieterischen Stimme, dass ich instinktiv nach dem Mondstein unter meinem Pulli fasste. Sobald sich meine Finger darum geschlossen hatten, glaubte ich, eines der Augen des Armbands zwinkern zu sehen.

»Wie heißt es so schön: Man kann es nicht allen recht machen«, sagte Dana.

»Also sollte man es zumindest sich selbst recht machen«, erklärte Penny, die plötzlich auf eine unheimliche, seltsam mädchenhafte Weise kicherte. »Hoppla«, murmelte sie und hielt sich die Hand vor den Mund. »Mei’e Säh’e sin’ raus.«

»Gütiger Himmel!«, brummte Dana und begleitete ihre Schwester zur Toilette. Ehrlich gesagt, ich hatte schon lange den Eindruck, als könnten alle drei Schwestern einen guten Zahnarzt brauchen.

Enid räusperte sich. »Also, meine Liebe, welches soll es nun sein?«

»Ich kann mich nicht entscheiden«, erwiderte ich. In Wirklichkeit hatte ich nach dem kleinen Zwischenfall mit den dritten Zähnen den Appetit ganz verloren.

»Reißen Sie sich zusammen, Abra«, knurrte Malachy. »Es geht hier nur um ein Mittagessen. Wir haben noch sehr viel zu tun und kaum mehr Zeit.« Ohne den Blick von mir zu wenden, ergriff er eine Gabel und pikste eines der Würstchen auf, die Dana noch nicht weggetragen hatte. »Ah, Schweinefleisch«, murmelte er und schloss mit einem genießerischen Ausdruck die Augen. Er wischte sich das Fett von den Lippen, und ich merkte, wie mir übel wurde.

»Das ist ekelhaft.«

In diesem Moment kehrten die beiden Schwestern wieder zu uns zurück und lächelten mich an.

»Und?«, wollte Penny wissen, die es aber offensichtlich nicht geschafft hatte, ihr Gebiss wieder einzusetzen.

»Wie haben Sie sich entschieden?« Dana strahlte mich mit großen weißen Zähnen an.

Mit den großen weißen Zähnen ihrer Schwester.

Ich presste eine Hand auf meinen Mund und stürzte in Richtung Toilette.
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Als ich mich im Spiegel der Café-Toilette betrachtete, ärgerte ich mich, dass ich kein Make-up mitgenommen hatte. Meine Wangen und Lippen hatten jegliche Farbe verloren. Unter meinen Augen zeigten sich so dunkle Ringe, wie ich sie noch nie zuvor gesehen hatte. Meinem Magen ging es zwar wieder besser, nachdem ich mich übergeben hatte, aber dafür pochten jetzt meine Schläfen - Vorboten einer Migräne.

Ich lehnte mich an das Waschbecken und schloss die Augen. Ich wusste nicht, wie viel von dem, was ich gesehen hatte, der Wirklichkeit entsprach und wie viel einfach nur der surrealen Atmosphäre des Cafés geschuldet war. Allerdings war ich mir auch sicher, dass ich den Ratschlag der Schwestern ernst nehmen sollte: Es gab nur eine Wahl für mich.

Ich seufzte. Typisch meine Mutter - mir ein Geschenk zu geben, das wehtat, wenn man es benutzte, das man aber trotzdem nicht einfach in der Schublade wegsperren und vergessen konnte.

Jemand klopfte an die Tür. »Alles in Ordnung?« Es war Enid.

»Ja, ich komme gleich wieder.« Ich zog das Gummiband  aus meinen Haaren, fuhr mit den Fingern hindurch und band mir dann wieder einen Zopf. An der Wand hing ein gerahmtes Foto der drei Schwestern aus den fünfziger Jahren, das vor dem Café aufgenommen worden war. Sie hatten sich kein bisschen verändert.

Als ich die Tür der Toilette öffnete, hielt mir Enid ein Glas mit einer sprudelnden Flüssigkeit entgegen, die nach Medizin roch.

»Hier«, sagte sie freundlich. »Das sollten Sie besser trinken.«

»Danke«, erwiderte ich, nahm das Glas und führte es an die Lippen. Dann zögerte ich. »Ist das eine harmlose Kräutermischung oder höre ich danach vielleicht die Wände sprechen?«

»Das ist Alka-Seltzer«, erklärte sie und richtete ihre weißen Augen auf mich. Ein kleines Lächeln spielte um ihre kaum mehr sichtbaren Lippen. »Man braucht heutzutage keine Weidenrinde oder Molche mehr anzusetzen, wenn man gleich gegenüber eine gute Apotheke hat. Und ehe du noch eine Frage mehr verschwendest, solltest du wissen, dass du nur drei Antworten bekommst. Drei pro Gast, so lautet die Regel. Und das bedeutet: insgesamt - also nicht pro Besuch. Manche versuchen, einfach wiederzukommen und von neuem zu beginnen. Aber so funktioniert das nicht.«

Ich kniff die Augen zusammen und musterte Enid misstrauisch. »Wer seid ihr drei?« In diesem Augenblick schien die Beschreibung ›kleine alte Damen‹ auf die drei Schwestern keineswegs mehr zuzutreffen.

Sie seufzte. »Ach, weißt du. Mit Hilfe des Internets und all dieser Quellen, die heute zur Verfügung stehen, sollte  man eigentlich annehmen, dass du das auch allein herausfinden kannst. Aber wenn du darauf bestehst …«

»Nein. Einen Moment bitte.«

Inzwischen wusste ich selbst die Antwort auf meine Frage und zwar lustigerweise dank der gründlichen Auseinandersetzung mit antiken Mythen in den Filmen meiner Mutter. In Vorsicht vor der Katze hatte es zugegebenermaßen zwar eine gewisse Vermengung zwischen den drei Schwestern aus der griechischen Mythologie und den drei Hexen aus Shakespeares Macbeth gegeben, aber Hollywoods Kunst bestand ja auch darin, die Mythen aus verschiedenen Kulturen miteinander zu vermischen, bis sie in das Bild passten, das in dem jeweiligen Film geschaffen werden sollte.

Inzwischen glaubte ich an gar nichts mehr. Doch als Kind und Jugendliche hatte ich zumindest an Hollywood-Filme geglaubt, was im Nachhinein betrachtet ein Glück war. Denn so war ich jetzt in der Lage, einfach dem Drehbuch von Vorsicht vor der Katze zu folgen.

»Wollt ihr mir helfen oder mir schaden? Auf diese Frage möchte ich eine Antwort, und zwar so knapp und präzise wie möglich«, sagte ich.

»So knapp und präzise wie möglich? Nun gut, in diesem Fall lautet die Antwort, dass ich … dir wirklich helfen will, meine Liebe. Wir gehören alle drei zur fürsorglichen Sorte.«

Erst jetzt fiel mir ein, dass es besser gewesen wäre, sie zu bitten, so ausführlich und genau wie möglich zu antworten. Irgendjemand musste dringend mal ein Handbuch für den Umgang mit übernatürlichen Wesen verfassen … Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich eine solche Anleitung in gewisser Weise sogar bei mir trug. Und zwar direkt an meinem Körper. Ich fasste nach dem Mondstein unter meinem Pulli.

Enids Augen wurden schmal, als ob sie sehen konnte, was ich tat. »Was ist das?«, wollte sie wissen.

Ihre Stimme klang fordernd. Ohne nachzudenken, zog ich den Anhänger aus meinem Pulli und zeigte ihn ihr. Selbst durch die Schutzschicht des Seidenstoffs reizte das Silber noch meine Haut.

»Nein, so kann ich das nicht sehen. Nimm es ab. Schau mich an. Was glaubst du? Dass ich es dir entreiße und damit abhaue?«

Zögernd nahm ich die Kette von meinem Hals und reichte sie ihr.

»Ah«, sagte Enid bewundernd und hob den Mondstein hoch, so dass das Licht vom Fenster aus hindurchschimmerte. Konnte sie den Stein sehen, oder erlaubte ihr eine andere Sinneswahrnehmung, ihn zu betrachten? Ich wollte aber keine weitere Frage verschwenden. Als sie den Anhänger in ihrer Hand hin und her drehte, sah ich, wie sich ein kleiner Regenbogen zwischen uns bildete.

»Wunderbar. Ganz wunderbar. Las Lagrimas de la Luna. Eine gute Steinqualität und eine herrliche Fassung.«

Über Geschmack ließ sich eben nicht streiten. »Meine Mutter sagte, er habe meiner Großmutter väterlicherseits gehört.«

Enid bedachte mich mit einem durchdringenden Blick. Erst jetzt bemerkte ich, dass unterhalb der Oberfläche ihrer milchigen Augen leuchtende Farben funkelten, wie bei dem Mondstein - schillernde Spuren von Blau, Grün und Violett. »Das macht ihn noch wertvoller, nicht wahr? Aber es nützt nichts, wenn du den Anhänger auf Seide trägst. Man muss ihn auf der Haut tragen.« Als sich ihre knochigen Finger um den Stein schlossen, spürte ich einen  Anflug von Panik in mir. »Ich werde dir eine angemessene Bezahlung für den Stein geben.«

»Er ist nicht zu verkaufen.«

Ich hatte keine Ahnung, warum mir die Kette auf einmal so viel bedeutete. Jedenfalls streckte ich die Hand aus. »Und jetzt möchte ich ihn wiederhaben.«

»Warte noch einen Moment, meine Gute. Du weißt ja noch gar nicht, was ich dir dafür geben will. Ich kann deine hübsche Brille mit Kristallen versehen, die dich stets die Dinge so sehen lassen, wie sie sind - und das ohne das unangenehme Jucken und Kratzen, das du bei Silber empfindest.«

»Nein danke.«

Eine Brille, die mir den wahren Zustand der Welt zeigte, das klang zwar nicht schlecht, aber selbst wenn ich mein neues Gestell gerne noch mit einigen funkelnden Steinen verziert hätte, so war ich mir doch sicher, dass ich bei einem solchen Geschäft mit der geheimnisvollen Enid vermutlich den Kürzeren zöge.

»Oder wie wäre es mit etwas, das dir hilft, schwanger zu werden? Ich habe einen Zaubertrank, der selbst eine Urururgroßmutter so fruchtbar wie eine Zwanzigjährige macht«, lockte sie mich.

Instinktiv legte ich die Hand auf meinen Bauch, der genauso flach war wie immer - sogar noch flacher, dank meiner wilden Wolfstage. »Leider habe ich in dieser Hinsicht ziemlich spezifische Probleme.«

Enid fasste in ihre Schürzentasche und holte ein kleines altmodisches Fläschchen heraus.

»Gütiger Himmel, was ist das?«, wollte ich wissen. In der Flasche befand sich eine Art verschrumpelter Homunculus,  der in einer blassgrünen Flüssigkeit schwamm. Er hatte kein Gesicht. Nur sein Mund stand offen und ließ ihn erbärmlich aussehen.

»Das ist eine Alraunwurzel, gezogen aus dem Samen eines Gehängten. Wie auch immer deine Probleme aussehen mögen - ein Schluck aus dieser Flasche, und ich garantiere dir nicht nur eine Schwangerschaft, sondern auch noch eine problemlose Geburt, Mädchen.«

Sie hielt mir die Flasche unter die Nase, so dass ich den Inhalt besser sehen konnte. Es war tatsächlich eine Wurzel und kein winziger, verformter Körper.

»Was meinst du, meine Liebe? Sind wir uns handelseinig?«, bohrte sie nach.

Ich starrte die alte Frau an. »Enid - zum einen gehört die Alraune zur Familie der Nachtschattengewächse. Ein Schluck wäre also ausgesprochen giftig. Zum anderen habe ich keine Ahnung, wie ein Kind aussehen würde, das durch etwas entsteht, was aus dem Samen eines Gehängten gezüchtet wurde. Aber es dürfte vermutlich nicht die Art von Kind werden, das einmal der Präsident der Vereinigten Staaten werden könnte. Vielen Dank also, aber dieses Angebot muss ich leider ebenfalls ablehnen. Ich möchte jetzt meinen Mondstein zurück.«

Erneut streckte ich die Hand aus. Enid betrachtete den Mondstein einen Moment lang voller Bedauern.

»Du hast natürlich Recht. Ein Geschenk von der Großmutter … Nein, so etwas will man nicht verkaufen. Aber es wird dir nichts nützen, wenn es deine Haut nicht berührt.«

»Ich habe eine Silberallergie«, erklärte ich.

»Verstehe. Darf ich dir die Kette wieder anlegen?«, fragte sie.

Ich drehte ihr den Rücken zu. Noch im Drehen befürchtete ich, einen Fehler zu begehen. Andererseits wollte ich Enid auch nicht beleidigen, indem ich sie bat, mir den Schmuck einfach in die Hand zu geben. Ich spürte die trockenen, kühlen Hände der alten Frau an meinem Nacken.

»Jetzt sehe ich deutlich, dass du diese Kette tatsächlich brauchst«, sagte sie, während sie am Verschluss herumfummelte. »Das ist schon die halbe Miete - herauszufinden, was die Leute brauchen. Manche brauchen ein Kostüm, um zum Beispiel zu einem Vorstellungsgespräch gehen zu können. Wieder andere eine Qualifikation wie das Programmieren oder das Spinnen von Stroh zu Gold. Du hingegen musst in der Lage sein, deinem Instinkt zu vertrauen, auch wenn du nicht auf vier Pfoten herumläufst. So …« Enid trat einen Schritt zurück, und ich drehte mich wieder zu ihr um. »Jetzt wirst du allem, was kommt, mit offenen Augen gegenübertreten können.«

»Die Kette scheint etwas eng anzuliegen.«

Ich fasste an meinen Hals und stellte fest, dass sie mir die Kette wie einen Choker umgelegt hatte, so dass das Silber meine nackte Haut berührte. »Was soll das? Ich hab doch gesagt, dass ich auf Silber allergisch reagiere!«

Als ich in ihre unendlich alten Augen blickte, fragte ich mich, wieso ich diesem Wesen auch nur eine Sekunde lang vertraut hatte. Ich versuchte, die Kette wieder abzunehmen, konnte den Verschluss aber nicht öffnen. »Wie kann ich das wieder loswerden?«

»Indem du deinen Hals abschraubst…O je, und das war auch schon deine letzte Frage.«

Ich riss an der Kette und packte dann Enid an ihren  Armen. »Wenn du mir dieses Ding nicht sofort abnimmst, alte Frau, dann …«

Sie ließ sich jedoch nicht aus der Fassung bringen. »Du willst, dass ich dir den Kopf abnehme? Sei doch nicht töricht, Kind. Begreifst du denn nicht, dass ich dir einen Gefallen getan habe?«

Ich wollte sie gerade schütteln, als ein lautes Krachen aus dem Café zu hören war.

»Gütiger Himmel«, sagte Enid. »Ich glaube, dein Freund ist in Schwierigkeiten.«

Mit einem frustrierten Knurren ließ ich sie los und rannte ins Café zurück, wo Malachy bewusstlos auf dem Boden lag. Grigore, Dana und Penny beugten sich über ihn. Grigore hielt seine Handgelenke auf den Boden gedrückt, während die beiden Schwestern jeweils eines seiner Fußgelenke ergriffen hatten.

»Was ist hier los?« Ich fasste nach Malachys Handgelenk, aber Grigore schüttelte den Kopf.

»Er hat einen Anfall.«

Noch während er sprach, zitterte Malachy so heftig, als würde er von einer riesigen Hand durchgeschüttelt werden. Seine Augen öffneten sich, und die Pupillen rollten nach hinten. Es gelang mir, aus Pennys Schürzentasche einen Stift herauszureißen und ihm diesen in den offenen Mund zu legen, ehe sein Kiefer wieder zusammenklappte.

»Malachy! Chef! Können Sie mich hören?«

Ich kniete mich neben ihn, zog seine Augenlider zurück und musterte seine Pupillen. Für einen Moment blieben sie starr auf einen Punkt in der Ferne fixiert, und ich war mir sicher, dass er nun für immer von uns gegangen war. Mein Magen verkrampfte sich bei diesem Gedanken. Was  auch immer unausgesprochen und ungelöst zwischen uns gewesen war, es würde nun für immer so bleiben.

Doch dann weiteten sich seine Pupillen, und er sah mich an. »Was ist passiert?«

»Sie sind zusammengebrochen und haben zu zittern begonnen«, erklärte Grigore.

»Wirklich?« Malachy wirkte erstaunt und damit so anders als sonst, dass ich meine Arme um ihn schlang.

»Alles in Ordnung?«

Er öffnete den Mund, um mir zu antworten - während ihn schon ein weiterer Anfall erfasste. Ich schob ihm wieder den Stift zwischen die Zähne und hielt ihn fest, während ich besorgt darüber nachdachte, was gerade mit diesem einmalig klaren Verstand geschah. Hoffentlich nichts, was unabänderlich bliebe. Nach einer Minute wurde Malachys Körper dann schlaff, und ich strich ihm die schweißnassen Haare aus der hohen Stirn.

»Malachy, können Sie mich hören?«

Er bewegte sich und öffnete die Augen. Auf einmal fuchtelte er mit den Armen, als würde er gegen etwas ankämpfen.

Ich nahm den Stift aus seinem Mund. »Ganz ruhig, alles ist in Ordnung.«

Einen kurzen Moment lang sah ich in seinen grünen Augen Unsicherheit aufblitzen. Dann schloss er die Lider. »Ich hoffe«, sagte er, »dass Sie jetzt kein unnötiges Theater um mich veranstalten.« Er schlug die Augen wieder auf und warf einen Blick auf seine Uhr. »Wir müssen in die Praxis zurück und die Medizin fertigstellen, Abra. Offenbar bleibt uns weniger Zeit, als ich angenommen habe.«

Ach wirklich, dachte ich.

»Kann ich Ihnen vielleicht beim Aufstehen helfen?«, fragte ich laut.

»Ich bin noch immer in der Lage, ohne fremde Hilfe aufzustehen. Danke.«

Ich achtete nicht auf seine schnippische Art und legte ihm meinen Arm um die Taille, um ihm hochzuhelfen. Der Choker um meinen Hals brannte. Doch ich versuchte nicht darauf zu achten - ebenso wenig wie auf das dumpfe Pochen in meinem linken Arm und dem Schnitt, den mir Red während unserer Hochzeitszeremonie verpasst hatte.

Ich wagte es nicht, die Stelle zu berühren. Denn eines war mir klar. Liebe, Magie und giftiger Efeu hatten eines gemeinsam: Je mehr man an der infizierten Stelle kratzte, desto heftiger juckte sie.
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Auf dem Weg zurück in die Tierarztpraxis entdeckten Malachy und ich überall Anzeichen dafür, dass sich nicht nur die Hunde von Northside seltsam aufführten. Ein junger Elch - eine Tierart, die man so weit südlich höchst selten sah - wanderte durch Church Street. Er hielt den Kopf gesenkt, als würde er sich weigern, unsere Anwesenheit zur Kenntnis zu nehmen, bevor er in dem dichten Buschwerk hinter der Aussegnungshalle verschwand.

Der Mond war am nachmittäglichen Himmel nicht zu sehen. Da ich ihn längere Zeit über sowohl tagsüber als auch nachts in seiner vollen Schönheit hatte bewundern dürfen, fehlte er mir jetzt geradezu - fast wie ein abwesender Geliebter, den man sehnlichst erwartete.

Red …

Ich klappte mein Handy auf und wählte seine Nummer. Doch offenbar befand ich mich nicht in Reichweite eines der Funkmasten, denn ich konnte keine Verbindung herstellen.

Auf einmal hörte ich einen seltsamen Laut, der fast wie spöttisches Gelächter klang. Ich drehte mich um und entdeckte fünf Krähen, die sich mit schweren Flügelschlägen auf dem Boden hinter uns niederließen, wo sie wie Paparazzi  herumhüpften - auf der Lauer nach einem geeigneten Opfer. Ein riesiger Rotschwanzfalke stieß einen heiseren Schrei aus und segelte über die Telefonleitungen hinweg, während ein Truthahngeier auf einem Lattenzaun uns gegenüber landete.

Ich gab Malachy einen Stoß in die Seite. »Müssen Sie auch an Die Vögel denken? Also - das sieht in meinen Augen verdammt nach Hitchcock aus.«

»Ich frage mich, welche frisch geschlagene Beute sie wohl erwarten«, erwiderte er trocken. »Hoffentlich sind nicht wir gemeint.«

Kurz darauf bogen wir in die Main Street ein, wo eine Gruppe von zehn- bis zwölfjährigen Jungen laut lachend und kreischend an uns vorbeirannte. Das wäre nicht weiter ungewöhnlich gewesen, wenn die Kinder nicht mitten im Winter mit nackten Oberkörpern herumgelaufen wären und an einem Seil einen Mann hinter sich hergezogen hätten, der einen Anzug trug und in der Hand einen Aktenkoffer hielt. Nach der ersten Verblüffung erkannte ich in ihm Mr. Glynn, den Rektor der Schule.

»Kinder«, flehte er. »Kinder, bitte. Begreift ihr denn nicht, dass ihr damit eurer zukünftigen Karriere unglaublich schadet?« Die Drohung schien auf die Jungen keinen großen Eindruck zu machen, denn sie lachten nur und grölten dann noch lauter als zuvor.

Ich wollte der Gruppe hinterherrennen und dem Rektor zu Hilfe kommen, doch Malachy hielt mich zurück. »Wir müssen zuerst herausfinden, was hier los ist, Abra«, sagte er. »Schauen Sie nur.« Er zeigte nach oben.

Ich blickte in den blauen Himmel hinauf. »Was gibt es dort?«

»Sehen Sie sich die Wolken an«, erwiderte er ungeduldig. »Vor allem im Osten.«

»Es wird dunkel«, stellte ich fest.

»Da braut sich ein Sturm zusammen. Aber das ist kein normaler Sturm, wie wir ihn zu dieser Jahreszeit öfter bekommen. Dieser Himmel, diese Wolkenformationen … Ich bin kein Experte auf diesem Gebiet. Aber sieht das in Ihren Augen wie ein gewöhnlicher Januarhimmel aus?«

Ich schüttelte den Kopf. Erst jetzt fiel mir auf, dass sich auch die Luft verändert zu haben schien. Das Tageslicht kam mir anders als sonst vor und ebenso der Geruch, der in der Luft lag. Alles erinnerte eher an März als an Januar. Die schwarzen dichten Wolkengebilde, die sich im Osten zusammenballten, wirkten hingegen so, als hätten wir Juli - jene Jahreszeit, in der sich das Wetter schnell verändern und sich ein klarer Himmel in Sekundenschnelle in eine dunkle Wetterfront als Vorbote eines Hurrikans - oder in einen Twister - verwandeln konnte.

»Und schauen Sie sich das an«, sagte Malachy. »Die Vögel kehren zurück.«

Ich wandte den Kopf. Eine riesiger dunkler Vogelschwarm flog in unsere Richtung: kanadische Gänse in ihrer üblichen V-Formation, Schwalben und Rotkehlchen sowie zahlreiche andere Arten, die ich nicht kannte. Es war eine gewaltige Welle von Rückkehrern, die durch den unnatürlichen Frühlingsausbruch in unsere Gefilde gelockt wurden.

»Das ist nicht nur die globale Erwärmung, die dafür verantwortlich ist«, meinte ich lapidar und zog meine Winterjacke aus.

»Das ist eher lokal als global, würde ich vermuten«, entgegnete  Malachy. Er hängte sich seinen Mantel um die Schultern und fasste mich am Ellbogen, als ob wir einen ganz gewöhnlichen Spaziergang unternähmen.

Ich holte mein Handy heraus und versuchte wieder, Red anzurufen. »Noch immer nichts«, sagte ich.

»Ist das normal?«

Ich schüttelte den Kopf. Northside besaß zwar eine ungewöhnlich hohe Anzahl an Funklöchern, aber Main Street gehörte sonst nicht dazu. Ich versuchte es noch einmal. Ich wählte Reds Nummer, und diesmal war ein schwacher Klingelton am anderen Ende der Leitung zu hören. »Er hebt nicht ab«, sagte ich besorgt.

Malachy nickte und lief schneller. Nachdem der Anfall vorüber war, erschien er deutlich vitaler und energiegeladener als zuvor. Vielleicht hatte das Fehlzünden seiner Neuronen wie eine Art körpereigene Elektrotherapie gewirkt. Jedenfalls eilte er hastig dahin. »Wir versuchen es von der Praxis aus noch einmal«, schlug er vor.

Ich nickte und beschleunigte ebenfalls meinen Schritt, um mit ihm mithalten zu können. Nach wenigen Sekunden hatte ich aber Seitenstechen und wurde wieder langsamer.

Auf einmal hörte ich die Stimme meiner Mutter, und zwar so klar und deutlich, als hätte sie neben mir gestanden:  Abra, das ist jetzt wirklich nicht der passende Zeitpunkt, um dich wie ein Baby aufzuführen.

Jetzt hörte ich also schon Stimmen. Kein gutes Zeichen - und vermutlich die Folge des Mondsteins um meinen Hals. Auch der Zwischenfall mit Enid verwirrte mich. War das eine Vision gewesen, die ich dem Stein verdankte? Wenn man das Ganze optimistisch betrachtete, schien ich wenigstens keine weiteren Halluzinationen zu haben, denn  offensichtlich sah Malachy dieselben seltsamen Dinge wie ich. Vielleicht gewöhnte ich mich ja auch immer mehr an den Zauber, je länger ich die Kette trug. Ich durfte nur nicht an das denken, was das Silber mit meiner Haut machte. Allein der Gedanke verursachte einen sofortigen Juckreiz an meinem Hals.

»Hören Sie mit dem Kratzen auf«, ermahnte mich Malachy, und ich zog die Hand fort.

Als wir an dem alten Miller vorbeikamen, dem früheren Bürgermeister von Northside, trat dieser unerwartet auf uns zu und begann mit einer bebenden Altmännerstimme zu prophezeien. Dabei lehnte er sich auf seinen Stock, während sein langer weißer Bart im Wind flatterte. »Hört auf mich, o ihr Kinder des Lasters. Die ganze Nation wird für eure Sünden bestraft werden.«

»Ich dachte, Miller wäre Atheist«, sagte ich, als wir an ihm vorbeieilten. »Und seit wann hat er einen Bart?«

»Etwa so lange, wie Jackie anschaffen geht.«

Ich wandte mich verblüfft um. Tatsächlich saß Jackie in dem Pavillon auf dem Marktplatz unseres Städtchens, wo zu Weihnachten Santa Claus die Kinder begrüßte. Wie bei diesem wartete auch vor Jackie eine lange Schlange von Menschen mit leuchtenden Augen - in diesem Fall allerdings allesamt Männer. Diese trugen nur noch Hemden und keine Jacken mehr und brachten Jackie entweder Hühner oder Ziegen und Schweine, die sie an einem Strick mit sich führten.

Jackie saß in einem violetten Seidennegligé in der Mitte des Pavillons. Um sie herum hatten sich ihre Wolfshybriden versammelt und lagen in einem Halbkreis auf Decken und Fellen vor ihr.

»He«, murrte ein Bauer, als ich an der Schlange vorbei nach vorne drängte.

Ich achtete nicht auf ihn. »Jackie«, rief ich. »Was um Himmels willen tust du hier?«

Sie erhob sich nicht einmal von dem Lager, das sie sich da gemacht hatte. »Wonach sieht es denn aus?«

Eine höfliche Antwort gab es auf diese Frage nicht. »Alles in Ordnung?«, wollte ich wissen. »Wie wäre es, wenn du das hier abbrichst und mit Malachy und mir mitkommst? Wir könnten auch Red für dich anrufen.«

Sie lächelte, und zumindest dieses trockene, leicht resignierte Lächeln wirkte wie immer. »Meine Liebe, Red wird seinen Weg zu mir finden. Heute bin ich die Hohepriesterin, und die Göttin haust in mir. Alle Männer beten mich an. Selbst deinem Mann wird nichts anderes übrigbleiben, als mich anzubeten.«

Ich schüttelte den Kopf, während ich noch überlegte, wie ich sie überreden konnte mitzukommen. »Jackie, ich habe keine Ahnung, was hier los ist. Aber so bist du nicht. Und wenn du wieder zur Besinnung kommst, wirst du das Ganze garantiert bereuen.«

»Aber ich bin nicht ich selbst, Abra«, erwiderte sie. Ihre wässrig blauen Augen blitzten für einen Moment auf. »Ich bin die Göttin. Komm zu mir«, lud sie gerade einen etwa Achtzehnjährigen ein, dessen riesiger Adamsapfel vor Aufregung auf und ab hüpfte. »Bete mich an.«

Ich rannte zu Malachy zurück, um nicht miterleben zu müssen, wie diese Anbetung genau aussah. »Wir müssen sie aufhalten! Sie macht sich zum Gespött der ganzen Stadt - und zu noch Schlimmerem!«

Sie macht sich nicht zum Gespött der ganzen Stadt, sagte die  Stimme meiner Mutter in meinem Kopf. Sie ist die Tempelhure.  Mir fiel ein Film meiner Mutter mit dem Titel El Castillo de los Monstres ein, in dem die jungfräuliche Tochter eines gewissen Don Carlos in eine Hohepriesterin des Baal verwandelt wurde und sich allen Männern des Ortes darbot.

Malachy reihte sich in die Schlange ein.

»He, Chef. Hier geht es aber nicht zur Praxis«, erinnerte ich ihn und zog ihn aus der Reihe der Männer heraus.

Seine Wangen waren gerötet, er tupfte sich die Stirn mit einem Taschentuch ab. »Ich möchte nur kurz mit Jackie sprechen. Vielleicht hat sie ja Red gesehen.«

»Wir sollten uns lieber an unseren ursprünglichen Plan halten.«

»Also ehrlich, Abra. Sie sollten mal einsehen, dass es nur logisch ist, uns mit Reds früherer Freundin zu besprechen.« Er reihte sich wieder in die Schlange. Als er feststellte, dass ein anderer seinen Platz eingenommen hatte, wollte er dem Mann auf die Schulter klopfen.

»Kommen Sie, Malachy.«

Ich nahm ihn am Arm. Doch er schüttelte mich ab, auf einmal seltsam wild entschlossen, seinen vorherigen Platz einzunehmen.

»Malachy, wir verschwenden wertvolle Zeit.« Allmählich verlor ich die Geduld.

Er würdigte mich keines weiteren Blickes. Ich blickte an ihm vorbei zwischen zwei Häusern hindurch. In der Ferne war ein Feld zu erkennen, an dessen Rand eine Baumreihe stand. Dort befand sich Bruin. Ich konnte ihn zwar nicht sehen, aber ich vermochte die Schwere der Luft und die Dichte zu spüren, die durch die Überlappung der zwei Realitäten entstand und seine Gegenwart signalisierte.

Es konnte natürlich auch sein, dass Bruin zwar nicht dort war, inzwischen jedoch die ganze Stadt als sein Territorium markiert hatte.

»Malachy, bitte«, flehte ich und zog erneut an seinem Arm. Red, dachte ich, wo steckst du nur? Es kam mir wie eine halbe Ewigkeit vor, seit ich ihn gesehen hatte, und doch war es erst am Morgen gewesen.

»Verzeihung«, sagte Malachy zu dem Mann vor ihm. »Aber Sie stehen auf meinem Platz.«

»Als ich eingetroffen bin, haben Sie hier aber nicht gestanden«, entgegnete der andere. Er trug eine Schirmmütze mit dem Logo der örtlichen Farmerbedarfshandlung und hatte ein Glas Honig in der Hand.

»Ich bin nur kurz einen Schritt zur Seite getreten. Aber dies hier war mein Platz.«

»He, Kumpel, ich lass dich auf keinen Fall vor. Du hast ja nicht mal eine Weihgabe dabei.«

»Sie haben sich vorgedrängelt, Kumpel«, erwiderte Malachy außer sich vor Zorn.

Da es offenbar keine andere Möglichkeit gab, um mich bemerkbar zu machen, trat ich vor Malachy und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige. Und zwar so hart ich konnte.

Für den Bruchteil einer Sekunde befürchtete ich, er würde mir ebenfalls eine kleben. Doch dann berührte er seine Wange mit einem spöttischen Lächeln. »Danke, Abra«, sagte er. »Ich glaube, jetzt ist es wirklich an der Zeit, in die Praxis zu gehen. Was auch immer die Tiere und Menschen dieses Ortes derart beeinflussen mag - ganz offenbar bin auch ich nicht immun dagegen, vor allem nicht ohne meine Medikamente.«

Ich nahm ihn am Arm und führte ihn weg. Die Luft wirkte  schwer und geladen, als würden wir uns kurz vor einem sommerlichen Gewitter befinden. Ich konnte die Häuser in der Ferne flirren sehen. Alles in mir riet dazu, Schutz zu suchen. Doch gleichzeitig wusste ich, dass ich auch im Inneren eines Hauses nicht sicher war. Ich hatte diese seltsam bedrohliche Atmosphäre schon einmal erlebt, wenn ich damals auch nicht in der Lage gewesen war, sie zu beschreiben.

Mit dem Mondstein um meinen Hals wusste ich, dass dieser Sturm metaphysischer Natur war. Er würde nicht nur das Wetter ändern. Er würde die gesamte Realität, wie wir sie bisher kannten, neu anordnen.

Während wir Jackie und die Schlange von Männern auf dem Marktplatz hinter uns ließen, hörte ich den Mann mit der Schirmmütze, der dem Mann vor sich erklärte: »So ein Idiot. Ich hasse Leute, die sich vordrängeln.«

»Hör auf, mir so nah zu kommen«, fauchte ihn der andere an.

Ich musste Malachy mit aller Kraft festhalten, um ihn davon abzubringen, sich den Kerl erneut vorzuknöpfen.
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Als ich die Ärmel der Zwangsjacke festgezurrt hatte, fragte ich: »Sind Sie sich auch wirklich ganz sicher, dass das nötig sein wird?«

»Nein, aber es macht einfach so viel Spaß«, erwiderte Malachy gereizt. »Natürlich bin ich mir sicher. Haben Sie es auch wirklich ganz festgemacht?« Er drehte den Hals, um seinen Rücken im Spiegel begutachten zu können.

Ich zog an einem der Riemen. »Ich glaube schon. Das ist allerdings das erste Mal, dass ich jemanden in eine Zwangsjacke stecke.«

»Ich fürchte allerdings, Sie müssen es etwas fester zurren. Das fühlt sich noch zu locker an.«

»Dann werden aber Ihre Arme nicht mehr durchblutet. Wir können es doch später immer noch fester machen.«

Obwohl Malachy vermutlich noch mehrere Stunden Zeit blieben, ehe der letzte Rest der Medizin seine Wirkung verlor, hatte er es für das Beste gehalten, sich vorsichtshalber schon jetzt fesseln zu lassen. Im Grunde war ich seiner Meinung. Etwas an Northside übte einen große Einfluss auf alles Übernatürliche aus und verstärkte dessen Wirkung. Dank der Manitus wurden diese Seltsamkeiten noch um ein Vielfaches verstärkt.

»Später kooperiere ich aber wahrscheinlich nicht mehr so willig wie jetzt. Ziehen Sie es noch um eine Stufe fester, Abra.«

Mit einem lauten Ächzen riss ich ein weiteres Mal an dem Riemen. Ich schwitzte vor Anstrengung. Als ich an mir herabsah, bemerkte ich meine Brustwarzen, die man unter meinem langärmeligen weißen Seidenhemd erkennen konnte. Am Morgen hatte ich mich passend zum Winter in mehreren Schichten angekleidet. Doch für den Pulli war es jetzt zu heiß geworden. Dummerweise hatte ich nicht daran gedacht, einen BH zu tragen. Außerdem waren meine Brüste noch immer leicht geschwollen und empfindlich.

Egal. Konzentriere dich auf das Wesentliche, dachte ich. Erneut holte ich mein Handy heraus und versuchte, Red zu erreichen. Diesmal empfing ich zwar ein Signal, und es klingelte am anderen Ende der Leitung. Aber Red hob nicht ab. Ich wollte das Handy gerade wieder zuklappen, als ich bemerkte, dass ich zwei Nachrichten erhalten hatte.

»Abra«, beschwerte sich Malachy. »Jetzt ist es doch zu eng geworden.«

»Gleich«, erwiderte ich und hörte mir meine beiden Voicemails an. Zu meiner Enttäuschung war die erste aber nicht von Red, sondern von meiner Mutter. Sie wollte wissen, ob ich sie angerufen hätte, was nur ihre indirekte Art und Weise war, mir mitzuteilen, dass sie sich über meine fehlende Kommunikation ärgerte.

»Abra«, sagte Malachy streng. »Können Sie das bitte weglegen und mir helfen?«

»Warten Sie einen Moment«, fuhr ich ihn an und schaltete zur nächsten Nachricht.

Auch diese war nicht von Red. Stattdessen meldete sich eine Frau namens Galina Michailovna. Typisch, dachte ich, wahrscheinlich will sie mir irgendetwas verkaufen. Je länger ich jedoch ihrer Nachricht lauschte, desto mehr verkrampfte sich mein Herz.

»Ms. Barrow«, sagte sie. »Ich bin eine Freundin und Kollegin von Lilliana Kadouri. Lilli sollte heute zu einem Meeting kommen, ist aber nicht erschienen. Ich habe weder sie noch ihre Chauffeurin gehört oder gesehen, seitdem die beiden Sie vor über einer Woche nach Hause gebracht haben.«

Malachy beobachtete mich mit zusammengekniffenen Augen, in denen bereits ein schwaches, manisch wirkendes Licht erglomm. »Von wem war die Nachricht?«, fragte er ungeduldig. »Von Red?«

»Nein«, sagte ich und klappte das Handy zu. »Nicht von Red.«

Panik und Verzweiflung ergriffen mich, als ich an Lilliana dachte. Sie und ihre Fahrerin waren seit einer Woche nicht mehr gesehen worden. Mir fielen der schmutzige Zettel ein, den sie mir zusammen mit meinen Kleidern und meiner Handtasche in der Blockhütte hinterlegt hatte, und die merkwürdig lastenden Orte, an denen sich die Realität der Manitus mit der unsrigen überschnitt. Ich dachte an den Geruch von menschlichem Blut und an die tote Städterin. War diese Frau die Einzige gewesen, die umgebracht worden war, während ich gedankenlos und verliebt durch den Wald rannte?

Ich ballte die Fäuste und bohrte die Fingernägel in meine Handballen, während ich an der Innenseite meiner Wangen nagte. Plötzlich wusste ich mit absoluter Klarheit: Lilliana  war nicht tot. Sie war eine Sensitive und sowohl eine Empfängerin als auch ein Senderin. Mit Männern konnte sie jederzeit fertigwerden, selbst mit einem Kerl wie Bruin. Wenn es jemanden gab, der diesem Manitu entgegentreten konnte, dann war das Lilliana.

»Schlechte Nachrichten?« Malachys Stimme klang sanft, ja beinahe mitfühlend.

»Lilliana hat mich letzte Woche hierher zurückgebracht. Seitdem ist sie verschwunden.«

Als Lilliana und ich noch Teil von Malachys Team gewesen waren, hatte ich lange nicht verstanden, warum er sie - eine frühere Sozialarbeiterin des tiermedizinischen Instituts - überhaupt als Hospitantin aufgenommen hatte. Doch jetzt ergab das alles einen Sinn. Lillianas empathische Begabung stellte einen großartigen Vorteil in der Diagnostik dar und hätte Malachy zudem bei seinen Plänen am Institut geholfen, wenn es so weit gekommen wäre.

»Diese Frau ist viel zu klug, um von einem Bärengeist zerrissen zu werden«, erklärte Malachy, als hätte er meine Gedanken lesen können. »Wir müssen jetzt nur noch Red ausfindig machen und sie von ihm suchen lassen.« Er klang derart normal, dass es mir richtig seltsam erschien, ihn in einer Zwangsjacke vor mir sitzen zu sehen.

»Das stimmt«, sagte ich und trocknete mir die Tränen an meinem Ärmel ab.

»Natürlich stimmt das. Und sobald Sie Ihre Wimperntusche ausreichend verschmiert haben, wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie die Zwangsjacke etwas lockern könnten. Meine Arme sind fast taub geworden. Sie müssen mir dieses verdammte Ding ausziehen und es nochmal versuchen.«

»Okay.«

Ich löste die Riemen, als Malachy auf einmal zu fluchen anfing. »Zum Teufel, Abra, was habe ich Ihnen vorhin gesagt?«

Ich hielt inne. Mein ganzer Körper fühlte sich verschwitzt und erschöpft an und schmerzte. »Sie sagten, ich solle nicht auf Sie hören, wenn Sie anfangen, sich zu widersprechen. Aber Sie …« Ich sah ihn an. »Oh, Scheiße. Jetzt wäre ich beinahe auf Sie reingefallen.«

»Sehr gut. Sie lernen es allmählich.« Seine Augen wanderten einen Moment lang zu meinen Brüsten. Dann sah er wieder in mein Gesicht. »Jetzt lockern Sie aber endlich die Riemen. Wir müssen uns um die Hunde kümmern und meine Medizin weiter zubereiten.«

»Sehr witzig.«

Ich ging zum Schrank und holte meinen Arztkittel heraus. Mir war es unangenehm, wie Malachy immer wieder auf meine Brüste starrte. Oder vielmehr machte ich mir auch Sorgen, was das wohl für seinen Zustand bedeuten mochte.

»Ich meine es ernst, Abra. Ich kann nicht arbeiten, wenn mein Oberkörper in einer Zwangsjacke steckt.«

Ich zog mir den Kittel an. »Sie erklären mir einfach, was ich tun muss.«

»Das sollte doch nur ein Probedurchlauf sein, Dr. Barrow. Lassen Sie mich sofort wieder raus. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«

»Tut mir leid.«

Ich wollte die Tür zu dem Zimmer öffnen, in dem wir die Hunde eingesperrt hatten. Im Inneren des Raumes war lautes Bellen und Jaulen zu hören. Man musste kein Hellseher sein, um zu wissen, dass sich die Hunde inzwischen  von niedlichen Schoß- und Sporthunden in wilde Jagdtiere verwandelt hatten.

Ich hielt die Tür noch einen Moment lang geschlossen und gab Malachy mit dem Kopf ein Zeichen. »Bitte, nach Ihnen, Chef.«

Er hatte einen seiner üblichen gereizten Gesichtsausdrücke aufgesetzt. »Ich mache keine Scherze, Sie Idiotin. Lassen Sie mich zumindest zuerst auf die Toilette gehen. Oder wollen Sie das auch übernehmen?«

Mist. Darüber hatten wir nicht gesprochen. »Also gut«, sagte ich und trat zu seiner linken Seite.

»Ich danke Ihnen aus vollster Blase«, erwiderte er sarkastisch.

Ach ja, die Briten. Immer direkt, wenn es um solche Dinge ging … Meine Hände, die den Riemen bereits erfasst hatten, hielten inne.

»Warten Sie … Das ist doch nur ein weiterer Test, nicht wahr?«, wollte ich wissen.

»Sie testen allmählich meine Geduld, sonst nichts«, zischte er.

Ich ließ den Riemen geschlossen. Malachy wirkte unnatürlich angespannt, und das kam mir seltsam vor. Ich stellte mir vor, wie ich ermordet in unserer Praxis lag, und zog die Hände zurück. Hier war große Vorsicht geboten!

»Wie wäre es, wenn ich stattdessen Ihre Hose für Sie öffne?«

»Das ist doch mal eine gute Idee«, erwiderte er. Seine grünen Augen funkelten gefährlich.

Aha.

»Ich dachte, wir hätten noch mehrere Stunden, bevor Sie sich verwandeln.«

Er runzelte die Stirn und sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Das haben wir auch. Viele Stunden. Also, jetzt sehen wir uns mal die Hunde an.«

Ich hielt ihm die Tür auf, damit er durchgehen konnte. »Mir kommt da gerade eine Idee«, sagte ich, als er über die Schwelle getreten war.

Er drehte sich zu mir um und sah mich fragend an. »Welche denn?«

Ich schlug ihm die Tür vor der Nase zu und schloss ihn ein.

Da ist nicht Northside, dachte ich. Das sieht zwar wie Northside aus und ist auch genauso angelegt. Aber in Wahrheit ist es eine brandneue Stadt mit brandneuen Regeln. Was vertraut erscheint, ist das, was einen am leichtesten in eine Falle locken kann. Folge also deinem Bauchgefühl, Abra.

Warum hatte ich keinen BH angezogen?

Die Tür erbebte dröhnend, als sich Malachy mit voller Wucht dagegenwarf. »Abra, ich will hier raus!«

Die Hunde rannten inzwischen frei durchs Zimmer, was ich von der anderen Seite der Tür deutlich hören konnte. Malachy musste es geschafft haben, seine Schuhe auszuziehen und mit den Zehen die Käfige zu öffnen.

»Drehen Sie nicht durch!«

Ich selbst versuchte auch, nicht die Nerven zu verlieren, als ich unsere große Praxisschere aus dem Schreibtisch holte und mir damit die Cordhosenbeine in Kniehöhe abschnitt.

Zwei meiner drei Fragen an Enid hatte ich vergeudet. Aber zumindest hatte mir diese Feen-Großmutter die Fähigkeit gegeben, meinen Instinkten zu vertrauen. Ich stellte  mich nicht mehr infrage. Ich wartete auch nicht mehr darauf, dass mir Malachy eine Erlaubnis erteilte oder dass Red zu meiner Rettung auftauchte. Nein, ich wusste jetzt, was hinter dem Ganzen steckte, und ich wusste auch, was ich zu tun hatte.

»Lassen Sie mich raus«, bat mich Malachy und klang auf einmal sehr vernünftig. »Dann werde ich Ihnen auch bestimmt nicht kündigen.«

»Ich ziehe mich gerade um«, rief ich. »Bin gleich bei Ihnen!«

So schnell ich konnte, wickelte ich zwei breite Hundeleinen überkreuz über meine Brüste, um so eine Art Patronengürtel zu bilden. Dann zog ich mir mein Seidenhemd über.

»Kommen Sie schon, Abra«, lockte mich mein Chef, wobei er schon wieder ungeduldiger klang. Was auch immer hinter dieser Tür stecken mochte, es besaß jedenfalls Malachys Durchtriebenheit. Ohne den Mondstein wäre ich möglicherweise auf ihn hereingefallen.

»Noch eine Minute.«

Der Tonfall stimmte, und auch die Wahl der Worte schien zu Malachy zu passen. Doch seine Stimme klang eine Oktave tiefer als sonst, als hätte sich der Hals um den Kehlkopf herum verbreitert.

»Abra!« Die Tür erzitterte erneut, und das Holz begann schon nachzugeben, als sich Malachy dagegenwarf. Ich schluckte. Verdammt, er musste ziemlich gewachsen sein. Einen Augenblick lang starrte ich auf die Tür und wartete darauf, ob der nächste Aufprall sie aus den Angeln heben würde.

Du schaust dir keinen Film an, Abra. Mach weiter.

Wieder die Stimme meiner Intuition. Auch wenn sie der  meiner Mutter verblüffend ähnlich klang, wuchs sie mir mehr und mehr ans Herz. Mit Hilfe einer dünnen Leine aus Seil band ich mir die Hose um die Hüften. Als Nächstes schob ich die Schere in den rechten Gurt meines Patronengürtels, so dass ich sie jederzeit blitzschnell herausziehen konnte. Dann nahm ich zwei Spritzen mit Phenobarbital - Malachys geheime Zutat fehlte noch immer - und mischte rasch vier Spritzen Telazol. Von diesen steckte ich jeweils eine in meine Stiefel und zwei in meine Gürtelkonstruktion. Die beiden Spritzen mit Phenobarbital trug ich näher an meiner Schulter. Sie waren weniger gefährlich, falls etwas schieflaufen sollte und ich sie mir aus Versehen selbst injizierte.

Schließlich fügte ich zu meiner Ausrüstung noch ein langes Seil hinzu, falls ich ein Lasso brauchte, um ein Tier oder Ähnliches einzufangen oder jemanden zu garottieren. Zum Schluss steckte ich noch ein paar Hundeplätzchen ein.

Jetzt war ich bereit, mich dem Bären zu stellen.

In diesem Moment warf sich Malachy ein letztes Mal mit voller Wucht gegen die Tür. Das Holz barst, und die wölfische Hundemeute kam in den Gang herausgerannt. Sie rasten aufgeregt zwischen mir und dem Kerl, der sie befreit hatte, hin und her, wobei sie nicht zu wissen schienen, wem sie mehr Aufmerksamkeit schenken sollten.

»He«, sagte die Kreatur, die jetzt ebenfalls über die Schwelle trat. »Mit dir habe ich noch ein Hühnchen zu rupfen, Kleine.«
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Mein erster Eindruck war gar nicht so übel. Ich vermutete, dass es für einen Kerl wie ihn sicher so einige weibliche Interessenten geben mochte. Diese neue Version des Lykanthropie-Virus hätte bestimmt einen Markt gefunden. Vermutlich würde sich auch so mancher Kerl gerne seinen rechten Hoden abtrennen, nur um dermaßen muskulös und kraftvoll auftreten zu können, wie Malachy das jetzt tat.

Er war noch immer ein Mensch, oder zumindest war er nirgendwo sichtbar zum Wolf geworden. Trotzdem wirkten seine gewaltigen Muskelpakete von Armen etwas zu lang für seinen Körper. Und in seinen Augen, die mich seltsam schläfrig betrachteten, zeigte sich ein dämonisches Funkeln, das nichts Gutes verhieß. Die Überreste der Zwangsjacke hingen wie ein bizarrer Poncho um seinen dicken Hals und seine breiten Schultern. Er tänzelte wie ein Straßenkämpfer auf seinen Fußballen vor mir auf und ab, und als er näher kam, entblößte er strahlend weiße Zähne.

»Das war aber nicht nett von dir, mich in diese Zwangsjacke zu stecken«, sagte er mit einem starken Londoner Akzent. Typisches Vorurteil der britischen Oberschicht, seinem wilden Alter Ego einen Arbeiterklasse-Akzent zu verpassen, dachte ich.

»Sie wollten das selbst so«, wies ich ihn zurecht. Ich wich einen Schritt zurück und überlegte. Wie lange würde ich brauchen, um aus der Tür zu kommen?

»Ich? Nie im Leben, Kleine. Das war Malachy, dieser Wichser. Du kannst mich Knox nennen.«

Na toll. Ich kannte mich in Psychologie zwar nicht sonderlich gut aus, aber selbst ich ahnte, dass es kein gutes Zeichen sein konnte, wenn jemand eine derart offensichtliche Trennung seiner Persönlichkeit vornahm.

»Tut mir leid, Knox. Da habe ich mich wohl geirrt«, sagte ich und versuchte mich daran zu erinnern, was ich über multiple Persönlichkeiten wusste. Ich hatte einmal einen Film mit dem Titel Sybil im Fernsehen gesehen, der von einer Frau mit einer schizophrenen Störung gehandelt hatte. Sally Field hatte die Hauptrolle gespielt.

An mehr konnte ich mich dummerweise nicht erinnern. »Sorry, Knox«, meinte ich etwas hilflos.

»Kein Problem«, erwiderte er und zuckte mit den Schultern. »Passiert mir auch ständig. Ich kapiere einfach nicht, warum man uns immer verwechselt. Ich meine, schaue ich etwa wie ein verdammtes Weichei aus? Hä?«

Ich schüttelte den Kopf, auch wenn Knox in Wahrheit wie Malachys jüngerer, gesünderer und völlig durchgeknallter Bruder wirkte. Seine Haare standen noch immer in dichten schwarzen Locken in alle Richtungen ab, und seine Nase war so markant wie zuvor. Nur sein Augenbrauenwulst schien deutlicher hervorzutreten, und seine Augen glühten wie die von Wölfen in der Nacht. Dennoch war die Intelligenz, die sich in ihnen zeigte, unverkennbar menschlich, auch wenn sich eine Spur animalischer Wildheit nicht leugnen ließ.

Er besaß jetzt die Fähigkeit, abstrakt zu denken, ohne ein Gewissen zu besitzen, das ihn geleitet oder eingeschränkt hätte. Die typischen Eigenschaften eines Psychopathen. Ich war heilfroh, dass ich den Mondstein um meinen Hals geschraubt trug, um zu begreifen, wie tief ich in der Tinte saß.

»Ich muss etwas verwechselt haben«, sagte ich.

»Ja, das musst du wohl. Und außerdem hast du mich verletzt. Kapiert? Dieser Malachy ist ein kranker alter Arsch. Ich werde nicht gern mit kranken alten Ärschen verwechselt. Das verstehst du doch, oder?«

Ich nickte. Wenn ich mitspielte, würde ich es vielleicht schaffen, dass er nicht wieder die Fassung verlor. Zumindest konnte ich es versuchen.

»So wie ich das sehe, musst du das erstmal wieder in Ordnung bringen.«

»Und wie kann ich das wieder in Ordnung bringen, Knox?«, fragte ich.

»Lass mich überlegen … ah ja. Ich weiß. Du lässt mich  dich fesseln.«

So viel zum Mitspielen.

»Tut mir leid«, erwiderte ich und wünschte mir, irgendwie an ein Betäubungsgewehr zu kommen. »Aber das geht nicht. Hören Sie, Malachy. Ich weiß nicht, wie viel von Ihnen noch da drinnensteckt. Aber ich will Ihnen nicht wehtun.«

»Ich hab es dir schon mal gesagt, Süße. Ich bin nicht Malachy. Und wie wäre es, wenn wir zur Abwechslung mal dir wehtäten?«, entgegnete Knox und schenkte mir ein unangenehmes Lächeln. Seine Eckzähne wirkten verdammt scharf. »Wie würde dir das gefallen?«

»Überhaupt nicht, Malachy.«

Seine grünen Augen blitzten wütend auf. »Wenn du mich nochmal so nennst«, knurrte er, »wird dir das verdammt leidtun, Kleine.«

Mist. Er klang sehr wie Malachy, und ich war außerdem daran gewöhnt, mit einem Mann zusammen zu sein, der sich gelegentlich in ein wildes Biest verwandelte. Es fiel mir schwer, einzusehen, dass wir das Ganze nicht mit Worten und Gesten lösen konnten.

Dann musst du diese Rolle eben übernehmen, sagte die Stimme meiner Mutter in meinem Inneren. Das ist deine einzige Überlebenschance.

Obwohl ich noch nie in meinem Leben versucht hatte, einen Mann zu manipulieren, wurde mir mit einem Schlag bewusst, dass ich es nur so schaffen konnte, mich ihm zu nähern und meine Waffen zum Einsatz zu bringen. In einem direkten Kampf hatte ich keine Chance gegen diesen Yeti.

Eigentlich hätte ich zumindest teilweise ein Wolf sein müssen, denn der Mond war noch immer zu drei Vierteln voll. Doch irgendetwas stimmte nicht. Entweder war ich zu nervös, um diesen Bereich meines Wesens zu erreichen, oder etwas anderes wirkte sich störend auf den Mondzyklus aus. Der Stein um meinen Hals signalisierte mir jedenfalls deutlich, dass kein bisschen Wolf mehr in mir vorhanden war. Ich fühlte mich so, wie ich mich normalerweise am dunkelsten Tag des Monats fühlte, wenn der Mond überhaupt nicht zu sehen war.

Ich musste mich also ganz und gar auf meine menschlichen Fähigkeiten verlassen.

»Ich glaube eigentlich nicht, dass Sie mir wehtun wollen«, erklärte ich voller Zuversicht.

»Natürlich will ich dir nicht wehtun«, erwiderte Knox. Einer der wölfischen Hunde warf sich plötzlich auf ihn. Er schlug ihn mit einem achtlosen Schlenkern seiner Hand beiseite, so dass das Tier hilflos wimmernd gegen die Wand krachte. »Aber wie du siehst, hapert es bei mir etwas an der Feinmotorik.«

Verdammt. Er konnte also auch in dieser Gestalt lügen. Das war etwas, was selbst halb verwandelte Lykanthropen nicht mehr vermochten. Sobald das Animalische vorherrschte, war es nahezu unmöglich für uns, Dinge zu behaupten, die nicht der Wahrheit entsprachen.

Knox, der die übrigen Hunde mit einem einzigen finsteren Blick verscheuchte, drehte sich zu mir. »Wo liegt deine Schmerzgrenze, Kleine?«

Ich zwang mich, nicht auf den winselnden Hund zu achten, der sich mühsam aufrappelte und davonhumpelte. Stattdessen blickte ich dem Untier mir gegenüber in die Augen. Sie waren noch immer grün, leuchteten jetzt jedoch eigentümlich fluoreszierend - wie die Augen eines Wesens, das in den Tiefen des Meeres lebte und dort seine Beute anlockte. »Ein paar Schmerzen stören mich nicht, solange sie mit Lust und Vergnügen verbunden sind.«

Knox legte seinen großen, zerzausten Kopf zur Seite und erinnerte mich dabei so stark an Malachy, dass es mir schwerfiel, ihn nicht für sein Alter Ego zu halten. »Was meinst du damit?«

»Na ja …«, begann ich, kam jedoch nicht weiter.

Mit wenigen Schritten war er bei mir, packte mich mit seiner Pranke am Pferdeschwanz und riss meinen Kopf zurück, so dass sich ihm mein Hals darbot. »So etwas zum Beispiel«, sagte er. »Nennst du so etwas lustvolle Qualen?«

»Nein«, erwiderte ich und bemühte mich, ruhig zu bleiben und nicht schon durch die bloße Nähe seiner Größe und Kraft die Nerven zu verlieren. »Das ist nur eine Art von erster Stimulation und hat gar nichts, was ich als Vergnügen bezeichnen würde.«

In seinen Augen blitzte etwas wie Verständnis auf, als hätte ich den Kern seines Wesens getroffen. »Das musst du mir erklären«, sagte die Kreatur.

In diesem Augenblick wusste ich, was ich zu tun hatte. Ich war mit ähnlichen Situationen dank der Filme meiner Mutter mehr als vertraut - Situationen, in denen sich meine Mutter von der mausgrauen Bibliothekarin in eine atemberaubende Zauberin verwandelt hatte. Zum Teufel, das war doch auch meine Rolle! Ich war sozusagen dazu geboren worden, diese Rolle zu spielen.

»Ich muss Sie an meinem Körper spüren«, erklärte ich. »Lassen Sie meine Haare nicht los, aber brechen Sie mir auch nicht das Genick.«

Knox’ gewaltige Arme legten sich um mich. Er hob mich hoch und senkte seinen Mund auf den meinen. Mit einer Hand hielt er meine Haare noch immer so fest, dass mir die Kopfhaut brannte. Doch jetzt konnte ich seinen schnellen Herzschlag und die enorme Länge seiner Erregung an meinem Bauch spüren. »Gefällt es dir so?«

»Mm.«

Das Bindungsmal zu Red schmerzte weniger stark als zuvor. Vermutlich lag das an der Tatsache, dass ich lieber einen Hai als dieses Monster umarmt hätte.

»Du riechst aber nicht so, als ob es dir gefiele«, meinte Knox.

Ich hatte schon wieder vergessen, wie tierhaft er in dieser  Gestalt war. Mir blieb offenbar nichts anderes übrig, als auch mit meinem Körper zu lügen. Sonst ginge mein Plan nicht auf.

»Dann versuchen wir es doch einmal damit«, sagte ich und küsste ihn so leidenschaftlich wie möglich. Ich ignorierte die Bedrohlichkeit dieses seltsam riesigen Wesens ebenso wie die scharfen Eckzähne, die sich an meiner Zunge rieben. Stattdessen versuchte ich an unsere erste derartige Begegnung zu denken, als ich gespürt hatte, wie sich das Tier in Malachy zu regen begann.

Ich schlang meine Arme und Beine um Knox und zerrte unauffällig an der Hand, die mich an den Haaren festhielt. Gierig presste ich mich an ihn, während seine andere Hand meinen Po umfasste. Ich spürte, wie mich seine riesigen Finger umfingen und einer von ihnen anfing, mich zu streicheln. Keine Panik, redete ich mir zu. Es wird schon gelingen. Ich tastete nach einer der Spritzen in meinem Gürtelkreuz.

»Langweilig«, knurrte Knox und löste sich von mir. »Wann kommen wir zu dem Teil mit den Schmerzen?«

Okay, so würde es also nicht klappen. Dann begriff ich mit einem Schlag: Malachy steckte in diesem Monster. Das hier war nur eine Version des Mannes, den ich bereits seit längerem kannte.

»Sagen Sie es mir, Malachy«, erwiderte ich.

»Ich hab es dir doch schon mehrmals erklärt«, fauchte Knox. »Nenn mich nicht so.«

»Aber genau das finde ich ja so aufregend«, entgegnete ich. »Die Vorstellung, dass mein unterkühlter, abgehobener Professor endlich das Tier in sich losgelassen hat.«

Die großen Hände ließen mich abrupt fallen, so dass ich  zu Boden stürzte und auf meinem Hintern landete. »Ich bin nicht das Tier in irgendeinem Schlappschwanz. Mit diesem rückgratlosen Weichei habe ich nichts zu tun, Frau.«

»Du hast nicht seine Hemmungen«, erwiderte ich, stand auf und klopfte mir die Hose aus. »Aber wie steht es mit seiner Intelligenz?«

»Das bringt mich auf eine Idee«, erklärte er. »Vielleicht sollte ich eines seiner alten Experimente nachstellen. Er hat sich immer gefragt, was wohl passieren mochte, wenn er einen Menschen statt eines Affen benutzen würde.«

»Aber ich bin kein reiner Mensch. Genauso wenig wie du«, sagte ich und zwang mich dazu, einen Schritt näher zu kommen. »Wie du habe auch ich eine wilde Seite.«

»Ehrlich? Wenn dem so ist, dann kann ich sie jedenfalls nicht sehen«, entgegnete er. »Für mich bist du einfach nur ein weiteres Betthäschen. Sonst nichts. Menschlich. Ängstlich. Nervös.« Er hielt sein Gesicht vor das meine. »Und verdammt zerbrechlich.«

Ich vermochte nichts gegen den Geruch der Angst zu tun, den ich ausströmte. Im Grunde konnte ich nur in die Augen dieses Monsters starren und so überzeugend wie möglich flüstern: »Dann schauen Sie tiefer. In mir steckt mehr, als man auf den ersten Blick erkennen kann. Ich habe einen Mann, der mich liebt und mit dem ich für immer verbunden sein soll. Aber als wir gemeinsam im Café saßen und Sie mir erklärten, dass Sie mich begehren, da habe ich mich gefragt, wie es wohl mit Ihnen wäre, Mal.«

Knox’ Nacken und Schultern spannten sich, sein Gesicht lief vor Zorn dunkelrot an. »Dieser kranke Schlappschwanz war nicht ich!«

»Zum Teufel«, entgegnete ich so keck wie möglich und  bohrte meinen Finger in seine Brust. »Natürlich waren Sie das! Malachy Knox, berühmt-berüchtigter Veterinärmediziner. Und nachdem Sie jetzt kein verdammter Schlappschwanz mehr sind, brauchen Sie mir auch nichts mehr vorzumachen. Das waren Sie. Geben Sie es endlich zu!«

»Ich werde dir zeigen, wer ich bin«, knurrte Knox und packte mich am Hals.

»Weil Sie zu viel Schiss haben, um zuzugeben, dass Sie scharf auf mich sind«, gab ich so ruhig zurück, als würden wir über eine Krankheitsdiagnose sprechen. »Malachy«, fügte ich hinzu.

»Wenn du mich noch einmal so nennst, kann ich für nichts mehr garantieren«, fauchte er zurück. Seine Finger schlossen sich um meinen Hals und drückten den Mondstein tief in meine Haut.

Sag es noch einmal, flüsterte die Stimme der Intuition in meinem Inneren.

»Malachy«, sagte ich und setzte alles auf eine Karte. »Mad Mal.«

Mit lautem Gebrüll riss er mich an sich und küsste mich so heftig, dass ich kaum mehr atmen konnte. Es war ein Kuss voller Verzweiflung und mit einer Leidenschaft, die mich erzittern ließ. Seine Hände pressten mich gegen seinen massiven Brustkorb, und er drückte seinen Mund auf den meinen, als wollte er mich verschlingen.

Luft. Ich brauchte dringend Luft. Also versuchte ich ihn von mir zu schieben.

Endlich hob er seinen Kopf. »Hast du genug?« Seine grünen Augen glühten in einem weicheren Licht, und seine Stimme war zu einem heiseren Flüstern geworden.

Ich holte tief Atem und zog dann seinen Kopf wieder zu mir herunter. »Nein.«

Mit einem Ächzen legte Knox eine seiner Pranken auf meine linke Brust. Ich hielt einen Moment lang die Luft an und bereitete mich innerlich darauf vor, dass er sie gleich brutal quetschen würde. Doch zu meiner Überraschung berührte mich das Monster ausgesprochen zärtlich und vorsichtig. »Deine Nippel sind so hart«, stellte es verblüfft fest. »Ich dachte schon, du willst mich reinlegen.«

»Ich will dich nicht reinlegen, Malachy.«

Als er mich erneut küsste, empfand ich es als geradezu rührend aufmerksam, wie er meine Brust erkundete. In Erwiderung seiner zwar leichten, aber erregenden Berührungen drückte ich den Rücken durch, und Knox zwickte mich fest genug in den Nippel, um mich aufstöhnen zu lassen.

»Schmerzen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Lust.«

»Abra«, murmelte er.

Ich blickte auf. Knox’ Augen glühten nicht mehr so kalt und sadistisch wie zuvor. Aus diesem grob markanten Gesicht, das mir fremd war, blickten mich nun Malachys vertraute Augen voll von Pein, Verlangen und noch etwas anderem an, das ich nicht fassen konnte.

»Ich kann … mein Gott, ich kann wieder denken. Keine Ahnung, wie lange ich so … Wenn Sie das nicht tun wollen, Abra …«

»Malachy«, erwiderte ich. »Schauen Sie mir in die Augen. Ich will das tun.«

Er sah mich an, und in diesem Augenblick rammte ich ihm beide Spritzen mit Phenobarbital in die Brust.
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Ich hatte mich verirrt. Es war absurd, aber seit über einer halben Stunde versuchte ich, das Café Belle Sauvage  zu finden - und schaffte es nicht. Entweder hatte ich jegliche Orientierung verloren oder die Stadt ordnete sich neu an. Es gab eine kleine Rasenfläche, die sich zwischen Orchard Street und Main Street erstreckte. Ich hatte den Fehler begangen, sie zu überqueren, um Jackie und der Schlange von Männern nicht noch einmal begegnen zu müssen, doch seitdem wusste ich nicht mehr, wo ich mich befand.

Zugegeben, ich war noch nie für einen großartigen Orientierungssinn bekannt gewesen. Ich hatte mich schon des Öfteren auf mir bekannten Strecken verlaufen, nur weil das Laub von den Bäumen gefallen war. Aber diesmal war es etwas anderes. Ich konnte keinen der üblichen Orientierungspunkte wiederentdecken. Die Natur schien die Stadt zurückzuerobern. Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn und überlegte. Was sollte ich tun?

Von jetzt an würde ich immer mit dem Auto fahren, selbst wenn ich nur ein paar Schritte die Straße entlanggehen musste. Es gab Schlimmeres, als übergewichtig zu werden, nur weil man sich nicht genügend bewegte. Wie  zum Beispiel mitten in der Wildnis zwischen Orchard und Main Street festzusitzen, bis man verhungert war oder den Verstand verloren hatte.

Baby, der junge schwarze Wolf, der früher einmal Marlenes Pekinese gewesen war, setzte sich neben mich und sah mich mit zurückgelegtem Kopf an, während ich mich zu orientieren versuchte. Sie und Hudson, der frühere Labrador, wichen mir nicht mehr von der Seite. Die anderen wölfischen Hunde rannten weiter vorn, blieben aber in Hörweite. Wir bildeten kein richtiges Rudel, und ich war auch nicht die Anführerin. Aber die Hunde spürten, dass ich das Alphatier sein könnte, nachdem sie mich in der Praxis erlebt hatten. Ich war mir zwar nicht sicher, wie lange das noch gutgehen würde, aber um ihre Gesellschaft war ich froh.

Jeglichen Gedanken an Malachy und das, was ich ihm angetan hatte, versuchte ich zu verdrängen. Noch weniger wollte ich daran denken, was er wohl tun würde, wenn er wieder zu sich kam und ich es noch nicht geschafft hatte, verschwunden zu sein.

Ich wischte mir das Gesicht an meinem Arm ab und wünschte mir, eine Flasche mit Wasser mitgenommen zu haben. »Du kannst wohl auch nicht erschnüffeln, wo wir uns befinden - oder, Baby?«

Baby winselte, während ich mich langsam mehrmals im Kreis drehte und versuchte, hinter die blitzschnell wachsenden Bäume und die wuchernden Rankengewächse zu blicken, die die Straßenschilder, Häuser und Läden vor meinem Blick verbargen. Wenn das so weiterging, würde ich mich schon bei Sonnenuntergang in einem riesigen Wald wiederfinden.

Auf einmal war in einiger Entfernung ein heiseres Husten oder auch ein Fauchen zu hören, gefolgt von dem panischen Schrei einer alten Frau.

Berglöwen.

Na großartig. Ich wusste, dass es keine Möglichkeit gab, sich vor einer Raubkatze zu verstecken. Mir blieb also nichts anderes übrig, als zu bluffen. Ich warf den Kopf zurück und heulte so laut ich nur konnte. Nach einer Weile stimmten Baby, Hudson und die anderen Hunde mit ein.

Bonbon und der frühere Schäferhund tauchten im hohen Gras auf; die anderen Tiere zeigten sich nicht. Vielleicht hatten der Dackel und der Mops die Verwandlung nicht überlebt? Oder hatten sie sich allein davongestohlen? Oder waren sie zu Katzenfutter geworden?

Wir heulten noch eine Weile. Dann spitzte Baby die Ohren und stellte eines dabei höher als das andere. Ich streichelte ihr über den Kopf. Selbst war ich nicht Wolf genug, um die Signale deuten zu können. Aber die Hunde gaben mir zu verstehen, dass der Berglöwe fort war. Wie mir Red beigebracht hatte, gingen die meisten Tiere Konfrontationen, wenn es möglich war, aus dem Weg.

Er hatte mir auch erklärt, dass viele Menschen Angst davor hatten, von Kojoten angegriffen zu werden. Doch meist war diese Angst völlig unbegründet. Da kleine Verletzungen ohne medizinische Versorgung rasch lebensbedrohlich werden konnten, wussten Raubtiere, dass man seine Auseinandersetzungen sorgfältig wählen musste. Sie suchten sich die Schwachen als Beute. Wenn diese Schwachen jedoch eine Gruppe Kameraden um sich geschart hatten, wurden sie in Ruhe lassen. Jedenfalls meistens.

Das Gleiche galt für die Kämpfe um die Vorherrschaft.  Anführer waren Politiker, selbst wenn sie auf vier Pfoten herumliefen. Keiner, der auch nur einen Tropfen Politikerblut in sich trug, wäre jemals auf die Idee gekommen, seinen Gegner frontal anzugreifen, ehe er nicht alle anderen Möglichkeiten ausgeschöpft hatte - wie zum Beispiel aggressives Fauchen, zusammengekniffene Augen, finstere Blicke, gefletschte Zähne oder ganz allgemein eine dominierende Körpersprache.

Mit etwas Glück, hatte Red mit einem Lächeln erklärt, fand man schnell heraus, wer der Stärkere ist, ohne sich gegenseitig in Fetzen zu reißen - und das möglicherweise nicht zu überleben.

Ach, Red … ich hätte seinen Rat jetzt gut gebrauchen können. Erneut zog ich mein Handy heraus und wählte seine Nummer. Aber wie ich bereits befürchtet hatte, noch immer gab es kein Funksignal. Ich berührte die kleine Narbe in meiner Ellbogenbeuge, die jedoch weder brannte noch kribbelte. Am besten gar nicht dran denken, was das heißen könnte, sagte ich mir. Hatte der Zwischenfall mit Malachy beziehungsweise Knox unsere Verbindung unterbrochen? Oder war Red verletzt worden - oder war ihm vielleicht sogar noch Schlimmeres zugestoßen?

Er ist nicht tot, sagte meine Intuition.

Also gut. Ich kontrollierte, ob ich noch alle Waffen hatte, und pfiff dann die Hunde zu mir.

»Los, Bande«, sagte ich. »Gehen wir.«

Wenn ich eine begeisterte Reaktion erwartet hätte, wäre ich enttäuscht worden. Mein bunt gemischtes Rudel aus früheren Schoßhunden schnüffelte schon den Boden ab und suchte nach Spuren und Markierungen. Als Anführerin war es an mir, die Richtung vorzugeben, aber offensichtlich  waren die Hunde nicht bereit, einfach nur rumzusitzen und zu warten, bis ich mich entschieden hatte. Wenn ich zu lange zögerte, würden sie ihren eigenen Instinkten folgen.

Ich fasste nach dem Mondstein. Doch als Kompass schien er nicht zu funktionieren. Während ich noch zauderte, ließ sich das Gras zu meinen Füßen nicht davon abhalten, höher zu wachsen. Die Büsche wurden dichter, und Unkraut und Bovist schossen in die Höhe, um mir den Blick zu verstellen. Bienen surrten um die roten Kleeblüten, während der Duft des Geißblatts so stark war, dass ich mich wie betrunken fühlte.

Als ich noch im College gewesen war, hatte mir meine Mutter einmal geraten, wichtige Entscheidungen im Leben nicht allzu zögerlich anzugehen. Meine Kommilitoninnen hatten mich immer Lady Zauderfuß genannt, weil ich dafür bekannt gewesen war, jedes Problem erst bis ins letzte Detail zu analysieren, ehe ich mich festlegte. Als ich mich für ein Hauptfach entscheiden sollte, lähmte mich meine Unentschlossenheit über mehrere Wochen. Schließlich rief ich meine Mutter an, um sie um Rat zu fragen. Sie meinte nur lakonisch: »Lass kein Gras unter deinen Füßen wachsen.«

Nun - dieses Gras wuchs diesmal wortwörtlich vor meinen Augen, und wenn ich nicht bald loslief, würde ich darin verschwinden. Plötzlich fiel mir ein, dass ich zur Orientierung die Sonne benutzen konnte. Es war inzwischen später Nachmittag, und die Sonne ging allmählich im Westen unter. Das Zentrum unseres Städtchens lag auch westlich von unserer Praxis. Ich musste also nur der Sonne folgen.

»Baby! Bonbon! Hudson! Kommt!« Da ich mich nicht an den Namen des Schäferhundes erinnern konnte, fügte  ich einfach »Schäfer!« hinzu und lief los. Die Hunde rannten mir mit wedelnden Schwänzen und heraushängenden Zungen hinterher.

Ich lief so lange, bis meine Lunge brannte und mir die Hunde immer wieder Blicke von der Seite zuwarfen - fast so, als wollten sie mir mitteilen, dass sie keine Soldaten wären, die man bis zur Erschöpfung vorantreiben kann. Ich hatte angefangen, mir Sorgen zu machen, ob ich mich nicht doch in der Richtung getäuscht hatte, als ich das vertraute Gebäude des Stagecoach Tavern & Inn vor mir sah. Offenbar war ich an dem Café vorbeigelaufen, aber zumindest hatte ich mich diesmal nicht wieder verlaufen.

Als ich an der mit grauen Schindeln verkleideten Fassade des Stagecoach vorbeilief, bemerkte ich einen Moment lang ein bleiches Gesicht, das aus einem der hohen Fenster zu mir herausblickte. Mir lief es kalt den Rücken hinunter, und so beschleunigte ich meinen Schritt. Dann stieß ich vor Schrecken einen lauten Schrei aus: Jemand hinter mir hatte mir eine Hand auf die Schulter gelegt.

»Entschuldigung«, sagte der Mann, als ich mich zu ihm umgedreht hatte. Er trug die weiße Jacke eines Kochs. »Ich wollte Sie nicht erschrecken.«

»Ich … ich dachte, Sie wären jemand anders.«

Wie zum Beispiel mein Chef, den ich gerade verführt und dann bewusstlos auf dem Boden der Praxis zurückgelassen hatte …

»Meine Nerven sind auch nicht mehr die besten«, erwiderte der Koch.

Zumindest nahm ich aufgrund seiner Kleidung an, dass er ein Koch war. Allerdings hätte er auch einer Nervenheilanstalt entlaufen sein können. Sein Lächeln wirkte  angestrengt und gequält, unter seinen Augen zeigten sich bläuliche Schatten, und auf dem Kopf hatte er einen wilden orangeroten Haarschopf. Außerdem sah er so aus, als hätte er vor kurzem ziemlich viel Gewicht verloren. Nicht gerade ein Typ, von dem man gerne angehalten wurde.

»Ich wollte Sie eigentlich nur fragen, ob Sie etwas über einen Sturm gehört haben, der aufkommen soll«, erklärte er entschuldigend.

»Nein, leider nicht. Wieso?«

»Die anderen behaupten immer, es würde sich ein Sturm zusammenbrauen«, erklärte der Mann, in dem ich auf einmal Abel Tasman erkannte, den jungen Chefkoch aus Boston, der nach Pascal Lecroix’ Freitod im Jahr zuvor das Stagecoach  übernommen hatte. Ich hatte seitdem erst einmal dort gegessen, und er hatte mich damals gefragt, wie mir die neue Speisekarte zusagte. Ich hatte ihn angeschwindelt und behauptet, dass sie mir gut gefiele. Vermutlich hatten ihn viele seiner Gäste angelogen, denn er behielt dieselben Gerichte bei, obwohl immer weniger Leute zu ihm zum Essen kamen.

»Die anderen?«, fragte ich.

»Pascal, Gunther und Elias«, antwortete Abel und warf einen nervösen Blick auf die Hunde. Sie wirkten verschreckt, was ich ihnen nicht vorwerfen konnte. Ich wusste, dass von den drei Genannten zumindest Pascal tot war, und nahm an, dass die anderen beiden vermutlich ein ähnliches Schicksal ereilt hatte.

»Sie meinen, dass ich in den Keller gehen soll«, fuhr Abel fort. »Aber ich mag den Keller nicht. Möchten Sie vielleicht mitkommen?« Mit einer gewissen Hoffnung in der Stimme fügte er hinzu: »Ich bin lieber von Lebenden umgeben, wenn ich da hinuntergehe, wissen Sie. Aber in letzter  Zeit will mich keiner meiner Angestellten mehr begleiten. Sie bekommen auch eine gute Schokoladen-Kaktus-Suppe von mir, gefolgt von Tomaten- und Ziegenmilcheiscreme, die ich gerade erst zubereitet habe. Versprochen.«

Mit solchen Gerichten musste das Haus nicht verflucht sein, um potenzielle Gäste abzuhalten.

»Tut mir leid«, sagte ich und ging, so schnell ich konnte, weiter. »Ich muss zum Café Belle Sauvage.«

»Das sagen sie alle«, murmelte Abel, als er mir hinterherblickte. Vielleicht bildete ich mir es nur ein, aber einen Moment lang glaubte ich zwei bleiche Gestalten neben ihm stehen zu sehen, als ich mich noch einmal zu ihm umdrehte - einen hageren Mann mit einer scharfen Nase und einem weiten Anzug im Stil der achtziger Jahre. Dann war da noch ein kleiner glatzköpfiger Kerl in einem viktorianischen Gehrock.

Während ich auf das Café zueilte, warf ich mehrmals einen beunruhigten Blick in den Himmel hinauf. Abel mochte vielleicht nicht wissen, was normale Menschen gerne aßen; doch was den Sturm betraf, so hatte er sich nicht geirrt. Die Wolken bildeten inzwischen eine geschlossene Decke und wurden immer dunkler - fast so, als hätte jemand dem Himmel einen blauen Flecken verpasst.

»Ich glaube, wir haben es gerade noch rechtzeitig geschafft«, sagte ich zu den Hunden. Dann wurde mir klar, dass ich sie nicht mit ins Café hineinnehmen konnte. »Sorry«, entschuldigte ich mich bei ihnen. In diesem Moment klingelte mein Handy. Ich klappte es auf. »Hallo?«

»Hi, Doc.«

Es war Red. Seine Stimme klang so, als würde er sich mitten in einem Sturm oder am anderen Ende der Welt  und nicht nur wenige Kilometer von mir entfernt befinden.

»Wo bist du?«, fragte ich aufgeregt. »Alles in Ordnung?« Ich sah wieder zum Himmel hinauf. Die Wolkendecke war jetzt rabenschwarz, und der Wind wurde so heftig, dass er große Bäume umzubiegen begann.

»Ja, mir geht es gut«, erwiderte Red, ehe es in der Leitung laut knisterte und ich kaum mehr etwas hören konnte.

»Red? Red! Sprich lauter. Ich kann dich nicht hören!«, rief ich ins Telefon.

»Wo bist du?«

»In der Stadt«, brüllte ich so laut es ging. »Ich weiß, dass die Haustiere wild werden. Pia hat Malachys Medizin geklaut, und er selbst hat sich in Mr. Hyde verwandelt.«

Ich hielt inne und lauschte dem Krachen am anderen Ende der Leitung. »Red?«

»Hör zu.« Die Verbindung wurde immer wieder unterbrochen, wodurch ich nur Bruchteile von dem hörte, was er sagte. »Bleib … nicht … nach Hause …«

»Ich soll nicht nach Hause kommen?«

Eine andere Stimme meldete sich. Obwohl ich sie erst einmal gehört hatte, wusste ich sogleich, wem sie gehörte. »Das reicht«, erklärte Bruin mit seinem nasalen französischen Akzent.

Ich hörte, dass Red etwas rief, und dann vernahm ich einen Laut, der wie ein heftiger Schlag klang, gefolgt von einem Stöhnen.

»Red? Red!«, schrie ich ins Handy. »Was ist los? Was tust du ihm an, du Monster?«

Ich trat zwei Schritte zur Seite. Auf einmal hörte das Rauschen in der Leitung auf. Es mochte zwar manche Unterschiede  zwischen magischen Feldern und Funkbereichen geben, aber so groß schienen sie doch nicht zu sein.

»Warum tust du das?«

Zugegebenermaßen nicht die klügste Frage, aber ich platzte trotzdem damit heraus. Wenn man sich in einer echten Krise befindet, spielen Nuancen, Originalität und Raffinesse keine große Rolle mehr. Als wollte ich mir selbst Recht geben, fügte ich noch hinzu: »Bitte, lass ihn wieder frei, Bruin.«

Er lachte. »Aber Red war es doch, der mich nicht in Ru’e lassen wollte. Non, er’at überall Grenzlinien gezogen und mich bedrängt. Wie ich merke, willst du gar nicht wissen, wie es deiner Freundin geht. Ist dir wohl egal, was ich mit ihr mache - eh?«

Lilliana. O Gott, wie konnte ich sie vergessen? »Geht es ihr gut?«

»Viel besser als gut. Sie ist sehr lecker. Also, warum kommst zu nicht nach’ause und siehst mit eigenen Augen, wie es deinen Freunden geht?«

Im Hintergrund war Red zu hören, der wieder etwas sagte. Bruin lachte nur. Am fernen Himmel blitzte es auf. Dann wurde es stockdunkel, und wenige Sekunden später ertönte ein durchdringendes Donnern. Ich hielt das Handy von meinem Ohr weg. Es wäre ziemlich absurd gewesen, wenn ich während all der übernatürlichen Ereignisse schließlich von einem ganz gewöhnlichen Blitz getroffen werden würde.

Plötzlich hörte ich wieder Reds Stimme. Offenbar war es ihm gelungen, Bruin das Telefon aus der Hand zu reißen. »Komm nicht nach Hause, Abra. Lilliana geht es gut. Er wird ihr nichts tun. Er ist mehr oder weniger verliebt in sie. Und was mich betrifft … ich brauche deine Hilfe nicht.«

Tränen liefen mir über die Wangen. Ich wurde von einem so heftigen Gefühl der Liebe und Bewunderung überwältigt, dass ich kaum zu sprechen vermochte. »Verstehe«, brachte ich mühsam heraus und schluchzte. Mir war klar, dass er in großen Problemen steckte und sich mutiger gab, als er sich vermutlich fühlte. Ich musste Hilfe zusammentrommeln und ihn retten. Und Lilliana auch.

»Nein, Abra, das musst du nicht.«

Einen Moment lang starrte ich erstaunt das Telefon an. »Red?«

»Ich will nicht, dass du herkommst. Hilf deinem verdammten Malachy, wenn du willst.«

Mein Magen verkrampfte sich. Er wusste es. Irgendwoher wusste er es.

»Red, ich kann dir das erklären …«

»Ja, ich weiß. Und ich kann dir auch etwas erklären. Ich lasse mich lieber noch ein paarmal von Bruin durchprügeln, als dich hier zu sehen. Sein wahres Gesicht kenne ich wenigstens.«

Mit diesen Worten wurde die Verbindung abgebrochen.

»Nun«, sagte ich zu den Hunden, die um mich herumlungerten und verängstigt wirken. »Wenigstens weiß ich jetzt, dass Red noch am Leben ist.«

In diesem Augenblick öffnete sich der Himmel, und der Regen stürzte herab. Ich legte meine Hand auf den Türknauf des Cafés und drehte daran.

Die Tür war verschlossen.

»Hallo?« Ich hämmerte gegen das Holz und hielt dann einen Moment lang die Luft an, als ich die Formationen der Wolken bemerkte. »Ich bin es - Abra! Ihr müsst mich reinlassen. Ich glaube, da braut sich ein Tornado zusammen.«

»Tut mir leid«, sagte eine Stimme von der anderen Seite der Tür. »Aber wir haben geschlossen.« Ich nahm an, dass es Penny war, die mit mir sprach.

»Bitte!«, flehte ich. »Ich möchte nicht in den Sturm geraten.«

»Ist doch schon dunkel«, erwiderte Dana. »Wir schließen immer, ehe es dunkel wird.«

»Es ist nur dunkel, weil der Sturm aufzieht!«

Ich warf einen Blick über meine Schulter und kniff die Augen zusammen, als mir Blätter und Staub entgegengewirbelt wurden.

»Enid, bitte! Lasst mich rein!« Ich überlegte, was ich ihnen als Gegenleistung anbieten konnte, doch mir fiel nichts ein. »Ich werde für immer in eurer Schuld stehen, wenn ihr mich jetzt reinlasst. Bitte, bitte, öffnet die Tür!«

Noch während ich redete, wusste ich, dass ich vermutlich gerade einen gewaltigen Fehler begangen hatte. Doch da hörte ich bereits, wie sich der Schlüssel knarzend im Schloss drehte.

»Hier.«

Die Tür war einen Spaltbreit aufgegangen, und mir wurde etwas in die Hand gedrückt. Es war eine billige rote Regenjacke und eine Baumwolltasche, in der sich etwas Schweres befand, das schepperte.

»Jetzt geh wieder, Mädchen.«

Ich versuchte meinen Fuß zwischen die Tür zu bekommen, doch es war schon zu spät. Kurz darauf wurde der Schlüssel wieder umgedreht. Einen Augenblick lang war ich so wütend, dass ich ausholte, um das, was sich in der Tasche befand, gegen die Tür zu schleudern. Aber ich kam noch rechtzeitig zur Besinnung und hielt mitten in der  Bewegung inne. Was auch immer die Schwestern sein mochten - sie waren jedenfalls mächtige Wesen, deren Geschenke man nicht gedankenlos vergeuden sollte.

Ich zog mir die rote Regenjacke über und setzte die Kapuze auf. Dann warf ich einen weiteren Blick zum Himmel hinauf. Die schnell näher kommende Windhose ließ mich im Bruchteil einer Sekunde eine Entscheidung fällen. Entweder das Stagecoach oder das Moondoggie’s. Das Stagecoach  lag zwar näher, aber ich hatte kein so gutes Gefühl bei der Vorstellung, mit einer Gruppe von lebensmüden Gespenstern die restlichen Stunden des Tages zu verbringen.

Also das Moondoggie’s.

Die rote Kapuze verstellte mir ein wenig die Sicht, als ich mit der Tasche über der Schulter in Richtung Stadtrand rannte. Mein hündisches Wolfsrudel folgte mir auf dem Fuß. Ich hatte den Parkplatz des Lokals schon fast erreicht, als ich über etwas auf dem Bürgersteig stolperte und der Länge nach hinfiel.

Zuerst hielt ich es für einen herabgerissenen dicken Ast oder einen Baumstamm. Dann glaubte ich, es wäre ein Toter. Doch auch das stimmte nicht. Es war der Sheriff von Northside, der leblos im strömenden Regen auf dem Boden lag, während von seinem Gesicht Lehm tropfte.
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Logisch betrachtet musste der Sheriff eigentlich tot sein. Wer lag schon freiwillig im strömenden Regen? Trotzdem versuchte ich ihn an den Füßen zu packen und zum Haus zu zerren. Leider mit wenig Erfolg. Jeder, der schon einmal einen Töpferkurs besucht hat, kann bestätigen, dass es kaum etwas Schwereres als nasse Tonerde gibt - und genauso sah der gute Mann aus: wie eine Statue aus nassem Ton. Sobald ich ihn erkannt hatte, berührte ich den Mondstein an meinem Hals und wusste: Ich muss ihn retten. Selbst wenn er eher so aussah, als ob er in den Brennofen müsste.

»Emmet!«

Nichts. Ich verpasste ihm eine Ohrfeige und brüllte in sein Ohr. Ohne Erfolg.

Okay, er konnte also nicht selbstständig aufstehen. Ich rief die Hunde herbei und zerrte an Emmets Ärmeln, um ihnen zu zeigen, was sie tun sollten. Nach einem Augenblick des Zögerns schnappte sich Schäfer eine Ecke des Ärmels und zog daran. Zusammen schafften wir es, den leblosen Körper etwa dreißig Zentimeter zu bewegen, ehe wir erschöpft aufgaben.

So funktionierte das nicht. Ein weiterer Blick zum Himmel  hinauf zeigte mir, dass uns noch etwa zwei Minuten Zeit blieben, ehe der Tornado uns erreichte. Ich zog Emmet den Hut vom Kopf und sah, dass der letzte Buchstabe seiner Tätowierung verschmiert war. Oder vielleicht war es auch der erste, weil Hebräisch schließlich von rechts nach links geschrieben wird. Da der Regen die Tätowierung unter Emmets Hut nicht hatte wegwischen können, vermutete ich, dass sie bereits früher verwischt worden sein musste - möglicherweise sogar, ehe er in einen Klumpen Ton verwandelt worden war.

Ich brauchte etwas Scharfes.

Eine der Spritzen. Ich holte die größte heraus, die ich bei mir hatte, und zog die Linien des Buchstabens nach, soweit ich sie ausmachen und mich noch erinnern konnte.

»Es funktioniert nicht. Ich muss Sie leider hierlassen, Emmet«, sagte ich, als er sich noch immer nicht rührte. Inzwischen regnete es so heftig, dass ich das Moondoggie’s  kaum zu sehen vermochte, obwohl es sich nur fünf Meter entfernt von uns befand.

»Doch, es funktioniert«, antwortete Emmet plötzlich und setzte sich auf. Er wischte sich mit der Hand den Ton vom Gesicht. Darunter zeigte sich seine Haut. »Ich schulde Ihnen etwas.«

»Ich habe Ihnen etwas geschuldet. Jetzt sind wir quitt«, erwiderte ich erleichtert.

Dann half ich dem Sheriff auf die Füße, und wir eilten in großen Sätzen dem Lokal entgegen, die aufgeregt bellenden Hunde auf den Fersen. Mehrmals blickten sie sich ängstlich nach dem näher kommenden Sturm um.

Ich lief auf den Haupteingang des Restaurants zu. Doch Emmet zog mich zur Seite des Gebäudes.

»Nicht das Lokal«, erklärte er. »Wir müssen in den Sturmkeller.«

Bisher waren mir die schrägen weißen Kellerklappen nie aufgefallen, und ohne Emmet hätte ich es auch nicht geschafft, sie zu öffnen. Selbst er musste gegen den Wind ankämpfen, ehe es ihm gelang, sie aufzubekommen.

»Gehen Sie hinein«, sagte er. Der Sturm blies mich fast die Betonstufen in die Dunkelheit hinunter. Auch jetzt folgten mir die Hunde, ohne zu zögern. Einen Augenblick später stand Emmet ebenfalls neben uns. Seine gewaltigen Arme zitterten, als er die Klapptüren hinter uns schloss.

»Mein Gott, das war knapp«, murmelte ich und zog mir die Kapuze vom Kopf. Erschöpft setzte ich mich auf den Boden und lehnte den Rücken gegen die Wand. Der Boden war schmutzig - ich nahm den Geruch von feuchten Steinen wahr. Wie groß der Raum war, ließ sich schwer schätzen. Aber ich spürte auf einmal Zugluft in meinem Gesicht.

»Hier könnt ihr nicht bleiben«, verkündete eine unfreundliche Stimme. Meine Augen gewöhnten sich allmählich an die Dunkelheit, und jetzt nahm ich erst die anderen wahr, die hier ebenfalls Zuflucht gefunden hatten. Außerdem stellte ich fest, dass der Keller mehr oder weniger denselben Grundriss wie die oberen Räume hatte, in denen sich das Lokal befand. Jemand hatte eine alte Couch, einen angeschlagenen Tisch, einige Aschenbecher und eine große Anzahl leerer Weinflaschen heruntergebracht.

Ich erkannte einige der Bedienungen aus dem Moondoggie’s. Auch Kayla saß unter ihnen. Sie hatte sich die rechte Wange verletzt, ihre weiße Bluse war voller Schmutzflecken. Ein paar der anderen sahen ebenso mitgenommen aus. Vermutlich hatten sie einen harten Tag hinter sich.

»Ich habe gesagt, dass ihr nicht bleiben könnt«, erwiderte die Besitzerin der unfreundlichen Stimme, in der ich jetzt Marlene erkannte. »Und die Hunde auch nicht.«

Baby, Hudson, Bonbon und Schäfer hatten sich in einem Haufen aus schwarzem, weißem und geschecktem Fell um mich platziert und hechelten aufgeregt. Die anderen Kellerbewohner musterten sie mit Argwohn und Besorgnis.

»Marlene«, sagte ich. »Sie reden hier über Baby.« Ich zeigte auf den früheren Pekinesen, den kleineren der beiden schwarzen Hunde. »Erkennen Sie Ihren Liebling denn gar nicht wieder?«

Sie kniff die Augen zusammen, als würde sie versuchen, den Umriss ihres Schoßhündchens in Babys größerer Gestalt auszumachen. »Das ist nicht mehr mein Baby«, erklärte sie. »Daraus ist ein gefährliches, krankes Tier geworden. Sonst nichts. Und Sie sind ein Werwolf. Vielleicht haben Sie die Krankheit ja auch aufgeschnappt.«

Die anderen Kellerinsassen begannen aufgeregt miteinander zu tuscheln, als sie das hörten. In Northside sprach man nie offen über die übernatürlichen Fähigkeiten der einzelnen Bewohner. Es galt als genauso beschämend, wie wenn man einen Filmstar angesprochen und ihm erklärt hätte, dass man wisse, wer er sei. Es gehörte sich vielmehr, so zu tun, als wäre Übernatürliches das Normalste der Welt. Das war das ungeschriebene Gesetz von Northside.

»Bitte«, sagte ich. »Wir haben nicht einmal Vollmond.«

»Das hat Sie aber auch nicht davon abgehalten, mir vor einigen Wochen beinahe den Kopf abzubeißen!«

»Marlene«, mischte sich Emmet mit seinem lässigen John-Wayne-Akzent ein. »Ich befürchte, Sie lassen sich von Ihren Gefühlen leiten.«

Marlene runzelte ihre lederartige Stirn. »Sheriff, Sie können natürlich bleiben. Aber für alle haben wir hier unten nicht genügend Luft und Essen.«

Ich war mir nicht ganz sicher, glaubte aber, aus Emmets Stimme eine Art Belustigung herauszuhören. »Wie wäre es, wenn ich nur einmal alle zwei Minuten atme?«, schlug er vor. »Dann können wir uns Abra auch noch leisten.«

»Sehr witzig. Aber wer von uns weiß, wie lange dieser Sturm andauert? Und schauen Sie sich die Stadt an. Wenn wir hier wieder herauskommen, wird uns da draußen wahrscheinlich schon ein Dschungel umgeben.« Marlene schüttelte ihre Shopping-Kanal-Armbanduhr aus türkisfarbenen Steinen zu ihrem Handgelenk herunter und setzte eine Miene wie eine Bankangestellte auf, die einen Kredit verweigert. »Wir müssen unsere Vorräte genau einteilen.«

»Sie hat Recht«, stimmte eine der Kellnerinnen zu.

»Nein, hat sie nicht«, entgegnete Kayla, während der Sturm an den Kellertüren rüttelte. »In diesem Wetter kann Abra nicht hinaus.«

Wieder riss der Tornado an den Türen.

»Sie muss von hier verschwinden!«, kreischte Marlene und zeigte mit ihren langen aufgeklebten Fingernägeln auf mich. »Bevor sie sich auf uns stürzt!«

Winselnd rannte Baby zu mir und versteckte sich zwischen meinen Beinen. Ich merkte, dass ein paar der Kellerinsassen Marlene zustimmten, andere aber Kaylas Meinung teilten. Instinktiv trat ich einen Schritt an den Sheriff heran.

Wieder rüttelte es an den Türen, und diesmal war es so laut, dass jemand entsetzt aufschrie. »Oh, mein Gott! Wir  werden alle sterben!« Es war einer der Kellner, der von Kayla eine schallende Ohrfeige kassierte.

»Reiß dich zusammen«, fauchte sie ihn an, legte dann aber sogleich einen Arm um seine Schultern, als er zu schluchzen begann.

»Wartet einen Moment«, sagte ich. »Das ist nicht der Sturm. Da will jemand zu uns herein.« Ich konnte es jetzt deutlich hören: Jemand trommelte mit den Fäusten gegen die Tür.

»Lasst niemanden mehr herein«, protestierte Marlene. Kayla befahl ihr, den Mund zu halten und sich wieder hinzusetzen. Die Kellnerin gefiel mir immer besser.

»Also, hört mir zu«, sagte ich. »Ich werde jetzt diese Türen öffnen, weil wir niemanden da draußen einfach sterben lassen dürfen.«

»Hört nicht auf sie!«

»Es geht nicht nur ums Überleben«, fuhr ich ungerührt fort. »Es geht auch darum, unsere Menschlichkeit nicht zu verlieren.«

Zugegebenermaßen war ich vielleicht nicht ganz die Richtige, einen Vortrag über Menschlichkeit zu halten, da sich seit einiger Zeit deutliche Tendenzen in Richtung Tier bei mir zeigten. Doch aus irgendeinem Grund schien das niemanden der Anwesenden zu stören.

»Okay«, fuhr ich also fort und bemühte mich, so vielen wie möglich in die Augen zu sehen. »Haltet euch alle fest, damit ihr nicht weggeweht werdet.« Dann wandte ich mich an Emmet. »Sheriff, können Sie mir helfen?«

Er tippte sich kurz an seine Hutkrempe und fasste nach den Türgriffen. Ich hielt mich an ihm fest, und wir begannen mit gemeinsamen Kräften zu ziehen.

Wie in einem Zeichentrickfilm ließen sich die Klapptüren auf einmal widerstandslos öffnen. Wir stolperten rückwärts und gingen zu Boden. Ich blickte verwirrt auf und sah in eine warme sommerliche Nacht hinaus. Magda trat aus einem Schatten. Sie trug einen schwarzen Kampfanzug, hatte ein Messer am Oberschenkel befestigt, eine Pistole an der Hüfte und ein Gewehr über der Schulter.

»Der Sturm ist vorbei«, verkündete sie in einer ruhigen, autoritär klingenden Stimme. »Das war nur ein kurzes Feuerwerk, das dazu dienen sollte, uns einzuschüchtern. Jetzt wird der Feind die Bodentruppen schicken.« Sie musterte uns, als versuche sie, unsere Kampfbereitschaft einzuschätzen. »Einige von euch haben wahrscheinlich von den Bärenangriffen gehört. Und vermutlich auch von dieser neuen Art der Tollwut. Unsere kleine Stadt wird von Wesen bedroht, die nicht in diese Dimension gehören.«

Magdas rumänischer Akzent erinnerte mich auf geradezu unheimliche Weise an einen der weniger erfolgreichen Filme meiner Mutter. In der theatralischen Pause, die ihrer letzten Bemerkung folgte, begannen Marlene und Kayla leise miteinander zu reden, bis Magda sie mit erhobener Hand zum Schweigen brachte. »Wir haben jetzt keine Zeit für Diskussionen. Es ist eine reale Bedrohung, mit der wir uns konfrontiert sehen. Ihr glaubt vielleicht, dass ihr hier unten in Sicherheit seid. Aber da irrt ihr euch. Und sobald ihr den Keller verlasst, werdet ihr sowieso bald nur noch als Kollateralschaden gelten.«

Nachdem Magda die Tatsachen so klar formuliert hatte, war mir alles sonnenklar: Die Manitus versuchten unsere Wirklichkeit zu besetzen, und der Sturm war ihr erster Pfiff zum Angriff gewesen.

Ich richtete mich auf. »Magda hat Recht«, sagte ich und wollte dann fortfahren, über die Wichtigkeit zu sprechen, in einer solchen Lage gegen einen gemeinsamen Feind zusammenzuhalten. Doch leider achtete niemand auf mich. Stattdessen strömten alle aus dem Keller zu Magda hinaus und bombardierten sie mit Fragen und Vorschlägen. Der Einzige, der mir zuhören wollte, war der Sheriff. Er wurde jedoch von Magda gebeten, ihr einen Plan der Stadt zu besorgen.

Eigentlich hätte ich erleichtert sein sollen, dass wir nun offenbar alle an einem Strang zogen. Doch als auch ich den Keller verließ und ins Freie trat, wurde mir bewusst, dass ich mir die Rolle als Superheldin wohl gleich wieder abschminken konnte. Diese Rolle hatte bereits Magda übernommen.
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»Und wen stellst du dar, wenn ich fragen darf?«, erkundigte sich Magda, als wir gemeinsam die Route 82 entlangliefen. »Rotkäppchen?«

»Sehr witzig.«

Ich hatte inzwischen die rote Regenjacke ausgezogen und sie in die Stofftasche gestopft, die mir über den Rücken hing. Dummerweise durfte ich mich nicht zu weit von Magda beziehungsweise ihrer Gruppe entfernen, da sie die Taschenlampen hatten. Ohne Licht waren die Straßen nämlich so dunkel, dass man kaum seine Füße erkennen konnte.

Ich stolperte. Grigore hielt mich gerade noch rechtzeitig am Ellbogen fest. »Ich fand, Sie sahen in der Jacke süß aus«, flüsterte er mir in einem verschwörerischen Tonfall zu.

»Fallt nicht zurück und seid vorsichtig«, erklärte Magda genervt. Ich entsprach offenbar nicht ihrer Vorstellung von Werwölfen als einer überlegenen Rasse. Sie glaubte an einige ausgesprochen widerliche Theorien über Menschen und wie diese ihre eigene Spezies angeblich durch Antibiotika und andere Medikamente geschwächt hatten und somit der Natur und ihrer Auswahl der Besten ins Handwerk gepfuscht hätten. Nun - ich mochte vielleicht zu den  Schwächeren meiner Rasse gehören, aber dennoch war ich es gewesen, die wusste, wo man die Manitus fand.

Magda hatte vorgeschlagen, auf den Old Scolder Mountain zu klettern, denn dort hatte man ursprünglich die meisten Manitus gesehen. Ich hatte erklärt, dass ich die Höhlen unter den Kornfeldern am östlichen Rand der Stadt für einen wahrscheinlicheren Aufenthaltsort hielte. Red zufolge existierte eine Verknüpfung zwischen dem Berg, den Höhlen und dem Wald hinter unserer Hütte. Wenn ich in der Haut eines großen Geisterbären gesteckt und den Angriff auf eine Stadt angeführt hätte, so wäre ich sicher klug genug gewesen, meine Kommandozentrale in den Höhlen aufzuschlagen.

Wir stimmten also ab: Magda, Vasile und der kriecherische Hunter waren für den Berg, während Emmet, Kayla und ich für die Höhlen plädierten. Zu Magdas Verärgerung gab Grigore letztlich den Ausschlag, indem er sich auf unsere Seite stellte.

»Wie weit ist es noch?«, wollte er jetzt wissen. Er sah eher wie ein Student, nicht wie ein Krieger aus, obwohl auch er ein Gewehr bei sich trug.

»Ich glaube, nicht mehr weit. Allerdings bin ich mir nicht ganz sicher, und bisher war ich auch erst einmal hier. Im vergangenen Sommer.«

In Wahrheit wusste ich keineswegs, wo die Höhlen genau lagen. Wir verließen uns alle auf Emmets Ortskenntnis.

»Mir gefällt Ihre Halskette.« Grigore schenkte mir ein verschmitztes Lächeln, das ich erwiderte. »Das ist Mondstein, nicht wahr? Ein mächtiger Stein. Aber tut Ihnen das Silber denn nicht weh?«

»Nicht mehr so stark, wie es das schon einmal getan hat.«  Ich berührte den Anhänger an meinem Hals. Zu meiner Überraschung hatte das Silber tatsächlich aufgehört, meine Haut zu reizen. Ich war mir nicht sicher, warum das so war. Entweder hatte ich mich an das Metall gewöhnt oder es hatte meine Nervenenden inzwischen derart verätzt, dass ich nichts mehr spüren konnte.

»Und wie geht es Ihrem Freund?«, fragte Grigore. »Der Mann, der im Café zusammengebrochen ist?«

»Das war nicht mein Freund, sondern mein Chef«, erklärte ich schon, als ich neben uns auf einmal schwere Schritte hörte.

»Grigore«, mahnte Vasile, der ältere Bruder, mit tadelnder Stimme.

Bei ihm stellte man sich keine Sekunde lang die Frage, ob er mit Magda verwandt war. Die beiden sahen sich zum Verwechseln ähnlich. Er schien geradezu die männliche Ausgabe seiner Schwester zu sein - einschließlich der weißen Strähne in den sonst schwarzen Haaren. Eine lange dünne Narbe verlief quer über seine Wange und hob die rechte Mundecke an, so dass er ständig spöttisch zu lächeln schien.

»Hör mit dem Flirten auf. Wir sind Verbündete, solange wir gegen einen gemeinsamen Feind kämpfen. Aber danach werden wir uns wieder unseren Territoriumsfragen zuwenden.« Er bedachte mich mit einem Blick, der mir signalisieren sollte, dass diese Frage ohnehin schon zu seinen Gunsten entschieden war.

Der jüngere Bruder protestierte. Er antwortete auf Rumänisch, aber ich vermutete, dass er Vasile erklärte, er lasse sich nicht herumkommandieren. Vasile antwortete, woraufhin sich Grigore mit einem knappen Nicken an den Sheriff wandte, der neben uns herlief.

»Helfen Sie mir, die Gruppe anzuführen?«

Emmet warf mir einen fragenden Blick zu. Wahrscheinlich hielt er sich - zu Recht - für meinen einzigen zuverlässigen Verbündeten. »Haben Sie etwas dagegen, Abra?«, wollte er wissen.

»Nein, schon in Ordnung.«

»Seid so leise wie möglich«, riet Magda, als die beiden Männer zur Spitze der Gruppe eilten und von dort aus auf die Bäume zusteuerten, die Straße und Kornfelder voneinander trennten. Einige Stunden zuvor hatte es sich noch um schneebedeckte Stoppelfelder gehandelt. Jetzt wuchs das Getreide bereits schulterhoch. »Und denkt alle dran: Sobald ich das Zeichen gebe, müsst ihr mucksmäuschenstill sein.«

Mir war nicht so recht klar, wie es Magda gelungen war, das Kommando zu übernehmen, obwohl doch eigentlich der Sheriff die logische Wahl gewesen wäre. Aber sie hatte es geschafft und war offenbar auch nicht bereit, diese Position so schnell wieder abzugeben. Im Grunde hätte es mich nicht wundern sollen. Magda war vermutlich bereits als Kämpferin zur Welt gekommen und hatte ihre Kindheit mit Kriegsspielen verbracht, während sich ihre Altersgenossen noch mit Murmeln abgaben.

»Wie lautet eigentlich der genaue Plan?«, wollte Kayla wissen und beschleunigte ihren Schritt, um mich einzuholen. Ihr Gesicht schimmerte feucht, und sie vermochte kaum mit uns mitzuhalten. Es war zwar kleinlich von mir, aber insgeheim war ich doch froh, dass es jemanden in der Gruppe gab, der noch untrainierter zu sein schien als ich. Ich zeigte mich nur als Wolf sportlich. Als Mensch vernachlässigte ich meinen Körper in sportlicher Hinsicht ziemlich schändlich.

»Ich weiß es nicht so genau«, gab ich zu. »Wahrscheinlich wollen wir sie überraschen und ihnen mit einem Angriff zuvorkommen.«

Ich kam mir etwas lächerlich vor, so zu sprechen. Aber es war schwer, sich nicht von der allgemeinen Abenteuerfilm-Stimmung anstecken zu lassen. Selbst wenn ich keine Superheldin war, hatte ich mich doch als Guerillakämpferin samt Waffengürtel auf den Weg gemacht, um meinen Liebsten und die Stadt vor den dunklen Kräften zu retten.

»Dann werden wir diesen Angriff wahrscheinlich nicht überleben«, erklärte Kayla mit einer verblüffend sachlich klingenden Stimme.

»Da wäre ich mir nicht so sicher«, entgegnete ich. »Magda und ihre Brüder scheinen doch zu wissen, was sie tun.«

»Ich habe auch nicht behauptet, dass sie ums Leben kommen. Die haben genügend Waffen, um sich behaupten zu können. Aber ich besitze nur ein windiges Küchenmesser und du hast ein paar Spritzen.«

»Und eine Schere.«

Kayla warf mir einen fragenden Blick zu. »Ich nehme an, keiner von euch kann sich auf Befehl verwandeln … Ach, lass das, Abra. Ich weiß doch, dass du Lykanthropie hast. Ich musste mich selbst testen lassen, nachdem … Na, du weißt schon.« Sie sprach Hunters Namen nicht aus, sondern strich sich nur ein wenig beschämt eine Haarsträhne hinter das rechte Ohr. »Wie auch immer … Jedenfalls glaube ich nicht, dass wir große Überlebenschancen haben.«

Schweigend lief ich neben ihr her. Allmählich wurde mir klar, weshalb Magda es war, die die Gruppe anführte, und nicht ich. Ich war einfach keine echte Kämpferin - das ließ sich nicht leugnen.

»He, Mädels«, rief uns Hunter zu, der sich abseits von Magdas Gruppe hielt. Mit seiner Chinohose und dem blauen Oxford-Shirt sah er eher so aus, als wäre er auf dem Weg zum Country-Club und hätte nur aus Versehen eine Sense statt eines Golfschlägers eingepackt. »Hätte nie gedacht, dass ihr beide euch mal so gut verstehen würdet.«

Kayla warf ihm einen vernichtenden Blick zu und lief in ihrer taillierten weißen Bluse, dem kleinen schwarzen Minirock und den flachen Schuhen weiter - eine knackige Bedienung auf Kriegspfad.

Wenn wir nach dieser Geschichte beide noch am Leben sein sollten, wollte ich sie zu einem Drink einladen.

Ich zeigte auf Hunters Sense. »Was hast du eigentlich damit vor? Willst du den Sensenmann spielen?«

»So in etwa«, erwiderte Hunter und grinste. »Ich dachte mir, dass wir uns möglicherweise durchs Unterholz kämpfen müssen.«

»Ich muss zugeben …«, begann ich. Doch in diesem Moment hob Magda die Hand, um uns zum Schweigen zu bringen. Grigore war zu ihr zurückgekehrt und berichtete atemlos auf Rumänisch, was er und Emmet entdeckt hatten. In der darauffolgenden Stille konnte ich die nachtaktiven Insekten und Frösche surren und quaken hören. Warum seid ihr eigentlich so fröhlich, dachte ich vorwurfsvoll.

»Sie sind in den Höhlen«, verkündete Magda schließlich, ohne zuzugeben, dass ich Recht gehabt hatte. »Also gut. Ich denke, wir sollten einen Plan haben, ehe wir reingehen. Die besten Kämpfer - Vasile, Grigore, Emmet und ich - umkreisen das Gebiet im Wald, während der Rest über die Kornfelder vorstößt. Abra, vielleicht könntet ihr ein Ablenkungsmanöver starten?«

Ich warf Kayla einen Blick zu, da ich gerade daran denken musste, für wie unwahrscheinlich sie es hielt, dass wir die Nacht überleben würden. »Ich habe Sedativa dabei«, erklärte ich. »Aber die sind nur aus nächster Nähe zu gebrauchen. Und Kayla hat bloß ein Messer. Vielleicht könntet ihr uns zumindest eine Waffe überlassen?«

»Wir können es uns nicht leisten, Munition zu verschwenden«, erwiderte Magda brüsk.

»Einen Moment mal, wenn ich bitten darf«, mischte sich Hunter ein. Er sah so aus, als würde er jeden Augenblick einen Tobsuchtsanfall bekommen. Vielleicht ist er doch kein totaler Arsch, dachte ich. Vielleicht kämpft er darum, dass Kayla und ich nicht waffenlos zurückbleiben.

»Was soll das heißen: die besten Kämpfer?« Er nahm die Sense von der Schulter und rammte sie in den Boden, um sich darauf abstützen zu können. »Ich glaube, wir sollten uns erst einmal darüber unterhalten, welche Rolle ich eigentlich in dieser Beziehung spiele, Magda.«

Einen Augenblick lang war ich so wütend, dass ich ihn am liebsten mit einer meiner Spritzen außer Gefecht gesetzt hätte. Der Wutausbruch weckte eine seltsame Sehnsucht in mir. Auf einmal fehlte mir meine Wolfsseite. Ich hasste diese dunklen mondlosen Nächte, in denen mein Geruchssinn und mein Gehör am schwächsten waren.

Eigentlich sollten wir den Mond heute Nacht sehen, überlegte ich weiter, während Magda Hunter einen wütenden Vortrag über sein egoistisches Verhalten hielt und darüber, wie wenig er sich mal wieder als ein verantwortungsbewusstes Rudelmitglied benahm.

Der Mond hätte noch immer ziemlich voll sein und Hunter, Magda, ihre Brüder und ich hätten seine Anziehungskraft  spüren müssen. Natürlich hätte um diese Zeit eigentlich auch tiefer Winter herrschen müssen, so dass ich mich nicht darüber zu wundern brauchte, wenn sich auch der Mond anders als sonst verhielt.

»Kayla«, sagte ich. »Könntest du mir vielleicht einen Gefallen tun?«

»Klar.« Sie sah mich ein wenig misstrauisch an. »Es sei denn, du willst, dass ich tot umfalle oder so.«

»Quatsch.«

»Na ja, du musst zugeben, dass du dich mir gegenüber ziemlich gnadenlos verhalten hast, während ich immer wieder versucht habe, dir zu zeigen, wie leid mir das Ganze inzwischen tut.«

»Hör zu, wenn wir diese Nacht überleben, begraben wir das Kriegsbeil. Okay? Aber jetzt möchte ich dich bitten, dir den Mondstein anzusehen, der um meinen Hals hängt.« Da die Kette zu einem Choker geworden war, konnte ich den Anhänger nicht mehr selbst sehen. »Welche Farbe hat er?«

»Okay«, erwiderte Kayla und lehnte sich vor, um den Stein in Augenschein zu nehmen. »Er ist blaugrau verschwommen. Warum?«

»Weil er seit heute Morgen verschwommen ist«, antwortete ich und überlegte. Bis zum Morgen des heutigen Tages waren die Manitus nur in der Lage, Dinge und Menschen in ihrer direkten Nähe zu beeinflussen. Doch jetzt hatte ihnen irgendetwas eine wesentlich stärkere Macht verliehen. Oder vielmehr musste jemand ihre bereits vorhandenen Fähigkeiten noch verstärkt haben.

Lilliana.

Doch Lilliana besaß nicht die Fähigkeit, die Wirklichkeit zu verändern. Aber sie war in der Lage, das Wahrnehmungsvermögen  zu beeinflussen. Sie hatte sich selbst als Sensitive bezeichnet, und zwar als jemand, der sowohl aussenden als auch empfangen konnte. Nun begriff ich: Lilliana half den Manitus - ob nun aus freien Stücken oder weil man sie irgendwie dazu gezwungen hatte.

»Halt, wartet noch einen Moment«, sagte ich. »Ich glaube, ich habe eine Idee.«

»Abra, ich will dir ja nicht zu nahe treten«, erwiderte Magda, »aber das ist nicht gerade dein Fachgebiet.« Sie wandte sich an die von ihr gewählten Männer: »Vasile, Grigore, Sheriff - gehen wir.«

»Ich finde, wir sollten uns erst anhören, was Abra zu sagen hat«, erklärte Emmet, schob den Hut in den Nacken und entblößte so den unteren Teil seiner Stirntätowierung. »Sie hatte doch schon einmal Recht, was die Höhlen betraf.«

»Kann sein. Aber jetzt geht es um den Kampf mit dem Feind«, entgegnete Magda scharf. »Man wird uns alle töten, wenn wir nicht wissen, wer hier die Führung hat.«

»Sie führen vielleicht Ihr eigenes Rudel an«, erwiderte Emmet und zeigte mit den Daumen auf ihre Brüder. »Aber Abra hat bei mir das Sagen, und ich rühre mich nicht vom Fleck, bis ich sie nicht gehört habe.«

»Was soll das heißen? Abra hat bei Ihnen das Sagen?« Magda musterte mich aus zusammengekniffenen Augen.

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich verstehe es auch nicht so ganz.«

Der Sheriff stellte einen Fuß auf einen großen Stein und stemmte den Ellbogen auf seinen erhöhten Oberschenkel. »Sagen wir es so: Ich stehe in ihrer Schuld. Also, Abra: Was wollten Sie uns mitteilen?«

»Der Bär-Manitu, den ich Bruin nenne, hält meine Freundin Lilliana gefangen. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass er ihre parapsychologischen Kräfte nutzt, um unsere Wahrnehmung zu vernebeln.«

Hunter runzelte die Stirn. »Und wie?«

Ich zeigte in den Himmel hinauf. »Ich glaube, man hält uns davon ab, den Mond zu spüren, damit wir fünf uns nicht verwandeln können. Und was das Wetter betrifft … Es fühlt sich so an, als ob wir mindestens fünfundzwanzig Grad hätten, was uns außer Gefecht setzen soll.«

»Natürlich«, stimmte mir Magda zu. »Wölfe können im Sommer nicht so gut kämpfen wie in kühleren Zeiten.«

»Im Januar halten Bären zudem ihren Winterschlaf, was für Bruin von Nachteil wäre.« Ich nahm die Stofftasche von meiner Schulter.

»Was ist da drin?«, wollte Hunter wissen.

»Ich weiß es nicht«, antwortete ich. »Ein Geschenk der Grey-Schwestern.«

Ich fasste in die Tasche und holte eine kleine Flasche heraus, in der sich ein selbst gemachter Wein zu befinden schien. Dann zog ich einen Pfefferkuchenmann heraus, eingewickelt in Wachspapier.

»Ich glaube, es muss etwas Magisches sein«, erklärte ich den anderen. »Meiner Meinung nach sollten wir es in gleiche Portionen teilen, zu uns nehmen und sehen, ob es den Zauber vielleicht brechen kann.«

Aufgebracht sagte Vasile etwas auf Rumänisch zu seiner Schwester, die ebenso erhitzt antwortete. Nach einigen schnell geäußerten Sätzen räusperte sie sich. »Vasile meint, dass wir nicht einfach nur untätig herumsitzen, Wein trinken  und Pfefferkuchen essen sollten, während unsere Welt von fremden Mächten erobert wird.«

»Außerdem haben die alten Frauen Ihnen das Geschenk gemacht«, gab Grigore zu bedenken. »Also ist es vielleicht auch nur für Sie bestimmt. Wenn wir alle ein bisschen davon essen und trinken, verliert es möglicherweise seine Wirkung - auch für Sie.«

»Ich würde vorschlagen, wir bleiben beim ursprünglichen Plan«, meinte Magda und schulterte ihr Gewehr.

Emmet schüttelte den Kopf. »Ich weiche nicht von Abras Seite.«

Seine Anhänglichkeit und Treue rührten mich zwar, aber selbst ich musste zugeben, dass Magda Recht hatte. »Ist schon in Ordnung, Emmet. Gehen Sie ruhig mit den anderen.«

»Ich protestiere! Ich werde hier eindeutig übergangen und zu den Schwächeren gezählt«, meldete sich Hunter erneut zu Wort. Kayla und ich rollten mit den Augen.

»Geh mit den anderen«, schlug ich vor. »Kayla und ich haben die Hunde. Uns wird nichts passieren.«

Zumindest gab sich Hunter für einen Moment den Anschein, als würde es ihm nicht leichtfallen, seine Exfrau und seine Exgeliebte im Stich zu lassen. »Wenn ihr wollt, dass ich bei euch bleibe …«

Das wollten wir nicht, und so zog er mit den anderen los. Mir wurde klar, dass er nicht einmal mehr die Beta-Position im Rudel innehatte, denn die war offenbar von Grigore übernommen worden.

»Also gut«, sagte Kayla und schlug eine Stechmücke tot, die sich auf ihrem Schenkel niedergelassen hatte. »Und was machen wir jetzt?«

Ich wickelte den Pfefferkuchenmann aus und drückte mit dem Finger leicht darauf. Weder kicherte er noch unternahm er den Versuch, das Weite zu suchen. Also hielt ich ihn unter meine Nase und roch daran. »Ich würde vorschlagen, wir essen das erstmal.« Also brach ich den Lebkuchen entzwei. »Füße oder Kopf?«

»Füße.«

Kayla nahm den unteren Teil des Pfefferkuchenmannes und ging dann in die Hocke. Mit ihrer hohen Stirn, der Stupsnase und den geröteten Apfelbäckchen wirkte sie geradezu unnatürlich gesund.

»Eigentlich habe ich dieses ganze Pfefferkuchen-Märchen nie so recht verstanden«, meinte sie. »Soll das etwas Kannibalisches nachahmen? Oder was?«

»Vielleicht geht es darum, einen Schwindler hinters Licht zu führen«, erwiderte ich. »Weißt du noch, wenn der Fuchs am Ende des Märchens den Pfefferkuchenmann dazu bringt, ihm auf den Rücken zu springen?«

»Stimmt«, sagte Kayla. Sie erschlug noch eine Stechmücke auf ihrem Oberarm und biss dann in den linken Fuß des Gebäckstücks. »Nicht schlecht. Etwas feucht in dieser Hitze, aber trotzdem«, meinte sie.

»Ich will ehrlich sein«, gab ich zu. »Ich habe Angst, das zu essen.«

»Den Pfefferkuchen?« Kayla biss noch ein Stück ab und kaute genüsslich.

»Ja. Ich würde lieber mit einem Gewehr rumballern oder selbst beballert werden, als das zu essen.«

»Noch nie Drogen genommen?«

»Doch. Als Kind hab ich aus Versehen mal LSD eingeworfen.« Schon darüber zu sprechen, machte mich nervös.  Ich betrachtete den Kopf des Pfefferkuchenmannes. »Wenn das hier auch nur annähernd etwas Ähnliches in mir auslöst, werde ich durchdrehen. Da bin ich mir sicher.«

»Dann gib mir den Rest«, schlug Kayla vor und streckte die Hand aus. »Hör zu, es ist nicht vergiftet. Vielleicht hat der Lebkuchen magische Kräfte, aber bei mir zeigt er bisher keinerlei Wirkung. Allerdings - wenn du so viel Angst hast, solltest du es besser bleiben lassen.«

»Nein, du hast Recht.«

Ich führte den Pfefferkuchen zum Mund und wollte gerade hineinbeißen, als ich noch einmal innehielt. Ich mochte keine Pfefferkuchen. Backwaren, aus denen man Puppenhäuser bauen konnte, waren meiner Meinung nach nicht unbedingt zum Verzehr geeignet. Entschlossen machte ich die Augen zu, als würde ich irgendein ekelhaftes Dschungelcamp-Essen wie Maden auf Toast zu mir nehmen, und biss dann mutig in den Kopf des Pfefferkuchenmannes.

Die Hunde begannen um einen Bissen zu betteln, und ehe ich Kayla davon abhalten konnte, warf sie den vieren ein paar Brösel hin. Die Hunde stürzten sich darauf und schnüffelten dann auf dem Boden nach mehr.

»Siehst du?« Kayla schob sich das letzte Stück in den Mund. »Das war doch gar nicht so schlimm.« Sie zeigte auf die Flasche. »Öffnen wir die auch noch?«

Ich knabberte weiter an dem Pfefferkuchen und warf einen Blick auf die Flasche. Sie hatte einen altmodischen Bügelverschluss und ließ sich nicht öffnen.

Mir gelang es jedenfalls nicht. »Schaffst du das?«

Ich reichte Kayla die Flasche, die sie problemlos aufmachte und sie mir dann wieder reichte. »Du zuerst.«

»Nein, du.«

Ohne weitere Widerrede nahm sie einen großen Schluck Wein. »Auch nicht schlecht«, meinte sie. »Schmeckt ein bisschen wie Messwein.«

Ich schnüffelte an der offenen Flasche. Das Gebräu der Schwestern roch fruchtig süß und ein bisschen nach Pflaumen. Ich trank einen Schluck, dessen Geschmack mich an ein Erlebnis vor vielen Jahren denken ließ, das ich schon lange vergessen hatte.

Als ich noch sehr klein gewesen war - so etwa drei oder vier Jahre alt -, hatte die Mutter meines Vaters in der Badewanne unseres Hauses einmal Wein angesetzt. Ich konnte mich noch gut daran erinnern, dass ich ihr beim Zerdrücken der Trauben geholfen hatte. Meine abuela, die ich heute noch als sehr alte Frau in einem schwarzen Kleid vor mir sehe, hatte mich probieren lassen und war selbst ziemlich beschwipst auf nackten Füßen durchs Badezimmer getanzt. Ihre Füße waren voller Schwielen, und die Haut wirkte so trocken wie hartes Leder. Seltsamerweise war ihr Gesicht trotz des Tanzes ernst, ja sogar leidend geblieben. Damals wusste ich noch nichts über Flamenco. »Wein und Tanz«, hatte sie mit ihrem starken spanischen Akzent erklärt. »Das sind zwei Wege in die Magie. Comprendes?«

Ich hatte seit vielen Jahren nicht mehr an diese Szene gedacht. Abuela starb, als ich sechs oder sieben war, und nur mein Vater war zu ihrer Beerdigung nach Spanien geflogen. Meine Mutter und ich waren zu Hause geblieben. Zu jener Zeit hatten meine Eltern bereits große Schwierigkeiten in ihrer Ehe. Trotzdem hätte ich mir gewünscht, die Beerdigung miterleben und mich von meiner Großmutter ordentlich verabschieden zu dürfen.

»Ich glaube, wir müssen tanzen«, erklärte ich Kayla.

»Mensch, du bist aber schnell betrunken.«

»Nein, du verstehst mich falsch. Ich glaube, das gehört dazu. Eine Art Verscheuchen der Wolken durch einen Tanz, um den Mond sehen zu können.«

Sie zog eine Augenbraue hoch. »Okay.« Sie stand auf und zog ihre schweren Kellnerinnenschuhe aus. »Aber brauchen wir dazu nicht Musik?«

»Wir können ja singen«, schlug ich vor und zog die Schnürsenkel meiner Turnschuhe auf. »Such dir was aus.«

»Wie wäre es mit It’s a wonderful night for a moondance«, fragte sie und begann schon zu singen, wobei sie sich dazu mit ihren Hüften und Armen bewegte. Trotz ihrer zugelegten Pfunde besaß sie die selbstverständliche Anmut und Grazie einer Frau, die früher einmal die Ballettschule besucht hatte. Dann hielt sie inne. »Ich komme mir idiotisch vor.«

»Wir könnten auch diesen Song aus den sechziger Jahren singen - Moonbeams and Peppermints. Wenn wir ihn zusammenkriegen …«

»Oder den von Cat Stevens … Moonshadow.«

»Ich glaube, dazu könnte ich nicht tanzen«, entgegnete ich. »Warte mal! Mir fällt noch einer ein. Dancing in the moonlight«, begann ich und schnalzte dazu mit den Fingern.

»Oh ja, das liebe ich«, sagte Kayla. »Tralala und dudeldum«, trällerte sie fröhlich.

»Ich kann mich aber gar niiiicht an die Worte erinnern«, fiel ich ein, doch schon nach wenigen Sekunden hörten wir mit dem Singen und Tanzen auf.

»Das funktioniert nicht.«

»Vielleicht muss uns ja auch nur schwindlig werden«, überlegte Kayla. »Wir könnten uns im Kreis drehen. Das mache ich manchmal mit meiner Tochter.«

»Du hast eine Tochter?« Ich starrte sie überrascht an, und sie lachte.

»Ja - sie ist sechs und nicht von Hunter, sondern von Dan.«

»Oh.« Kayla musste noch sehr jung gewesen sein, als sie das Kind bekommen hatte. Und Dan hatte sie wegen ihrer Affäre mit Hunter verlassen. »Das mit Dan tut mir leid«, sagte ich. »Es muss hart für dich gewesen sein, ihn zu verlieren.«

Sie zuckte die Achseln. »Das machte mir am meisten Angst - ein Leben ohne Mann. Ich habe geglaubt, alles würde sinnlos sein, wenn es keinen Mann gäbe, der einem ständig erklärt, wie sexy man ist und wie sehr er einen begehrt. Aber weißt du was? Ich bin so viel glücklicher. Dick und alleinerziehend.«

»Du bist nicht dick.«

»Aber auf dem Weg dorthin. Wie gesagt - das macht mir jetzt nichts mehr aus. Ich mag vielleicht nicht mehr sexy sein und auch keinen Mann haben. Aber wen kratzt das schon? He, ich habe eine Idee.« Sie streckte mir ihre übereinandergekreuzten Handgelenke entgegen. »Kannst du dich noch erinnern, wie das geht? Wir halten uns einfach an den Händen fest und drehen uns im Kreis.«

»Das schaffe sogar ich.«

Ich nahm sie an den Händen, und wir fingen an, im Kreis zu wirbeln. Fast glaubte ich, wieder sechs Jahre alt zu sein, so ausgelassen lachten und drehten wir uns. Der Wind wurde stärker und vertrieb die Wolken, während wir uns wie die Derwische mit zurückgeworfenen Köpfen drehten.

»Ich lass jetzt los«, rief Kayla und löste sich von mir. Wir fielen zu Boden und starrten zum Mond hinauf. Die Luft  um uns herum war jetzt deutlich kühler als zuvor; die Temperatur schien zu sinken.

In diesem Augenblick fühlte ich mich mit Kayla enger verbunden als mit Lilliana.

»Ich bekomme kaum mehr Luft«, keuchte sie.

»Aber wir haben es geschafft!« Ich fasste nach ihrer Hand und drückte sie, wobei ich bereits die Anziehungskraft des Mondes auf meiner Haut spüren konnte. Außerdem hatte ich wieder ein deutlich feineres Geruchsempfinden.

»Wow«, staunte Kayla. »Kannst du das spüren?« Sie presste eine Hand auf ihre Brust, und ich richtete mich auf einem Ellbogen hoch, um sie anzusehen.

»Was?« Der Boden unter mir wurde kälter, also setzte ich mich ganz auf.

»Mein Herz. Wie ein gefangener Vogel. Da.« Sie nahm meine Hand und legte sie auf die linke Seite ihrer Brust. Ihr Herz pochte wie verrückt.

»Vielleicht solltest du dich besser hinlegen«, schlug ich vor.

Ihre Augen weiteten sich. »Da ist etwas in meiner Brust«, sagte sie. »Ein Vogel, der rauswill.«

»Verlier nicht die Nerven«, riet ich ihr und hielt ihre Hände fest. »Dein Herz schlägt so schnell, weil du panisch bist. Versuch lieber, tief durchzuatmen.«

Sie folgte meinem Rat, doch anstatt sich zu beruhigen, traten ihr vor Angst fast die Augen aus den Höhlen. Ihr rundliches Gesicht war auf einmal rot und geschwollen … Geschwollen? Woher kam diese Schwellung? Bekam sie etwa keine Luft mehr?

Doch dann begann auch ich es zu fühlen. Mein Herz schlug zwar nicht wie ein gefangener Vogel in der Brust,  aber dafür hatte ich das Gefühl, die Verbindung zu meinem Körper zu verlieren. Mein Bewusstsein schien sich irgendwohin zurückgezogen zu haben, und ich konnte mich plötzlich nicht mehr daran erinnern, was ich mit meinen Armen und Beinen anfangen sollte. Die Angst, vor der ich Kayla gerade noch gewarnt hatte, ergriff jetzt auch mich: Ich hatte schlagartig vergessen, wie man atmete.

Dann löste ich mich von meinem Körper. Es war nicht mit der schrecklichen Erfahrung in meiner Kindheit zu vergleichen; es war um vieles schlimmer. Ich spürte, wie ich davondriftete, wie ich mich wie ein Nebel aus meinem Körper hob und meine äußere Hülle von oben betrachtete. Ein seltsames Gefühl erfasste mich, als ich mein Lieblingsoutfit sah, ohne das ich bisher nicht hatte leben können - eine Ansammlung von Knochen, Haut und Haaren, die mir bis vor kurzem noch als das Wesentliche meines Daseins erschienen war. Ich sah meinen langen Pferdeschwanz, und mir wurde klar, wie sehr ich mich mit diesen Haaren identifiziert hatte. Als Wolf, dachte ich, hatte ich mehr Verstand.

Vielleicht trage ich eines Tages ein anderes Outfit, dachte ich weiter, während ich immer höher aufstieg. Ich blickte nach oben und konnte jetzt den Mond sehen - eine kleine Insel in einem riesigen fremdartigen Ozean. Dancing in the moonlight, dachte ich und spürte, wie ich erbebte.

Noch weiter trieb ich in die Höhe. Auf den Straßen unter mir konnte ich ein paar Scheinwerfer erkennen, doch in den Häusern brannten keine Lampen. Der Sturm hatte die Stromverbindung unterbrochen. Im Sommer war das nichts Ungewöhnliches, aber diesmal würden die Männer vom Stromwerk ihre Arbeit morgen früh vermutlich nicht verrichten und die Leitungen wie sonst üblich reparieren.

Ich schwebte inzwischen so weit oben, dass ich um die äußeren Grenzen von Northside in der Luft eine Kräuselung sehen konnte. Es sah wie eine Wand aus Nebel aus, aber ich wusste, dass es sich um etwas anderes handelte. Würde ich diese Mauer durchbrechen, könnte ich wieder die schwere Dichte der beiden Realitäten spüren, die dort aufeinandertrafen.

Die Manitus eigneten sich unsere Stadt an. Sie wollten nicht nur ihre alten Wege zurück, sondern das ganze Gebiet in die liminale Zone einverleiben. Von hier oben aus war das deutlich zu erkennen.

Wahrscheinlich sollten wir das neue Bermuda-Dreieck werden. Ich konnte jetzt auch die Sterne sehen - und hören. Sie klingelten wie himmlische Glocken, und das in einer Tonlage, die für menschliche oder auch wölfische Ohren kaum zu hören war. Hier war das liminale Tor zum Universum, die Straße, die zu den Manitus führte. Und ich war mehr als aufgeregt herauszufinden, was mich dort erwartete.

Gleichzeitig fragte ich mich, ob meine Mutter wohl meinen Leichnam finden oder erfahren würde, was mit mir geschehen war. Würde Red mich vermissen? Ich blickte ein letztes Mal zur Erde hinab, die ich im Begriff war, für immer hinter mir zu lassen. Als hätte ich ein eingebautes Fernglas, stellte ich meine Augen scharf und betrachtete noch einmal das Kornfeld unter mir.

Mein Körper, der dort unten lag, sah ganz friedlich aus. Neben mir befand sich Kayla jedoch in extremer Panik. Sie trommelte auf ihre Brust ein, zog die Knie hoch und wippte mit dem Kopf vor und zurück.

Ein Blick genügte, und ich wusste: So konnte ich sie nicht zurücklassen.

Mit diesem Gedanken stürzte ich zur Erde zurück und fuhr wieder in meinen Körper. Es fühlte sich an, als würde ich aus großer Höhe in einen eiskalten See springen. Oder vielmehr so, als würde ich in diesen See gestoßen werden, denn eigentlich wollte ich gar nicht zurückkehren.

Keuchend rollte ich mich zur Seite und kroch dann zu Kayla.

»Kleidung … Ersticke … Hilfe.«

Ich zog die Schere heraus, die ich als Waffe eingesteckt hatte, und schnitt ihre Klamotten auf. Mir war inzwischen klar, dass es sich um keinen Herzinfarkt handelte, den Kayla da erlitt. Ihre Augen weiteten sich vor Schmerz, Angst und noch etwas anderem, das ich nicht identifizieren konnte, das ihre Pupillen aber unglaublich riesig und rund erscheinen ließ, während Kaylas Nase schrumpfte.

Mir blieb keine Zeit, der Transformation zuzusehen, denn ich musste mich selbst meiner Kleidung entledigen. Einen Moment später spürte ich, wie sich meine Knochen mit einem leisen Knacken verwandelten und sich Fell über meine Haut legte.

Als ich aufblickte, stellte ich fest, dass der Winter zurückgekehrt war.

Die Grey-Schwestern hatten den Wolf in mir freigelassen. Meine Schoßhunde waren allesamt zur Größe kleiner Ponys herangewachsen. Was früher einmal Hund an ihnen gewesen sein mochte, war nun endgültig verschwunden.

Als ich mich nach Kayla umblickte, konnte ich nur noch einen kleinen Streifenkauz entdecken, der einen leisen Schrei ausstieß, als könnte er die plötzliche Verwandlung selbst nicht fassen.
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Der Mondstein hing mir noch um den Hals. Vielleicht konnte ich deshalb zum ersten Mal, seit ich ein Lykanthrop geworden war, nachdenken und einen Plan aushecken. Da der Mond nicht mehr ganz voll war, hatte ich mich zudem nicht völlig in einen Wolf verwandelt.

Kayla flog lautlos mit weit ausgebreiteten Flügeln über mir, während ich mit meinem Rudel über das Kornfeld zu den Höhlen rannte. Sie war ein stiller Kauz, und ich spürte, dass ihr neues Aussehen ihr selbst sehr zusagte. Die Wolfshunde waren aufgeregt. Das Ganze fühlte sich wie eine Jagd an, und seit ihrer Metamorphose waren sie zu wilden Tieren geworden, die für die Jagd lebten.

Der hohe Sommerweizen war wieder verschwunden, und ich genoss es, erneut den Schnee unter meinen Pfoten zu spüren. Die Gegenwart des Mondes verlieh mir eine neue Sicherheit. Zumindest war somit ein Teil meiner Realität zurückgekehrt, auch wenn ich noch immer die Gegenwart der nebeligen Grenzzone spürte.

Gerne hätte ich gewusst, wie viel Zeit vergangen war, seitdem wir den Pfefferkuchenmann gegessen und den Wein getrunken hatten. Es fühlte sich wie Stunden an, was aber nichts zu bedeuten hatte. Soweit ich das einschätzen  konnte, waren Magda und die anderen erst seit kurzem unterwegs. Vielleicht warteten sie jetzt darauf, dass wir mit unserem Ablenkungsmanöver begannen. Oder vielleicht war der Kampf auch bereits vorüber, und all waren längst tot.

Als ich den Eingang zu den Höhlen entdeckte, hielt ich an und lauschte. Kayla landete leichtfüßig neben mir.

»Was machen wir jetzt?«, fragte sie - auch wenn es eher wie der leise Schrei eines Streifenkauzes klang. Zumindest fiel es mir leichter, diesen Vogel zu verstehen als eine Kreischeule. Wölfe können die Laute der meisten Eulen und Rabenvögel deuten, aber Kreischen - das war ein ziemlich merkwürdiger Dialekt.

»Was machen wir jetzt?«, wiederholte Kayla. Vielleicht sagte sie auch etwas ganz anderes. Was Sprachen betraf, war ich noch nie sonderlich begabt gewesen. Die Wolfshunde umkreisten vorsichtig den Eingang zur Höhle, schnüffelten und sprangen dann zurück, als wären sie von etwas gebissen worden.

Ich jaulte leise, um Kayla dadurch mitzuteilen, dass wir zuerst herausfinden mussten, was los war, ehe wir hineinstürmten. Doch selbst ich, die ich mich schon des Öfteren ziemlich feige gezeigt hatte, musste einsehen, dass uns wohl nichts anderes übrigblieb, als die Höhlen zu erkunden und dabei so wachsam wie möglich zu sein.

Wie bei vielen Höhlen war auch der Eingang zu dieser hier täuschend klein. Es war ein schmales Loch, hinter dem sich auf den ersten Blick nicht viel mehr als ein Fuchsbau zu verbergen schien. Zumindest war es einfacher, auf vier Beinen hindurchzugehen, als es das vermutlich auf zweien gewesen wäre. Einige Meter weit fühlte sich das Ganze ausgesprochen  klaustrophobisch an, doch dann wurden die Wände breiter, und die Decke dehnte sich aus.

Als wir uns schließlich umblickten, fanden wir uns in einem riesigen natürlichen Amphitheater wieder. Es war stockdunkel, doch Wölfe und Eulen können nachts ausgezeichnet sehen, so dass die Dunkelheit für uns kein Problem darstellte. Die Decke der Höhle wirkte wie eine umgedrehte Kathedrale aus Stalaktiten, die hübsch anzusehen gewesen wären, wenn sie mich nicht an Speerspitzen erinnert hätten, die auf unsere Köpfe gerichtet waren.

Kayla setzte sich auf meinen Rücken, und ich lief langsam über den glatten, glitschigen Steinboden, wobei ich ständig den kühlen Geruch schnupperte, der diesen Ort durchtränkte. Mein Rudel folgte mir zögernd. Baby und Bonbon tapsten vorsichtig mit den Pfoten vorwärts, während Schäfer und Hudson mutiger voranschritten.

Eine leichte Brise kam auf, und ich schnüffelte erneut. Unter den Geruch der Mineralien und Steine mischten sich andere Aromen, die mir vertraut waren - die Gerüche von Magda, Hunter und den Brüdern.

Und von Red.

»Du bist zu spät, Doc.«

Ich drehte mich um und entdeckte Red, der mir aus der Tiefe der Höhle entgegenkam. Als ich seine geliebte Stimme vernahm, duckte ich mich, legte die Ohren an und wedelte kreisförmig mit dem Schwanz, was auf Wölfisch  Ich liebe dich bedeutete.

Natürlich drückte sich meine Begeisterung, ihn wiederzusehen, nur in einem jämmerlichen Wimmern aus, wie das oft der Fall ist, selbst wenn man sich auf zwei Beinen durchs Leben bewegt. Reds Miene wirkte wehmütig. Er trug eine  alte Jeans und eine Lederjacke, die seine schlanke Gestalt unterstrich. Ich verspürte das dringende Bedürfnis, ihn zu riechen, weshalb ich auch an ihm hochsprang, meine Schnauze an sein Gesicht hielt und tief Luft holte. Ich konnte seine Güte und Freundlichkeit ebenso wie seine Angst und seine Anspannung riechen.

Er schob mich sanft von sich. Irgendetwas machte ihn nervös. Erneut versuchte ich, an ihm zu schnüffeln, um mehr zu erfahren.

»Das reicht, Mädchen«, sagte er, und in seiner Stimme klang eine Eiseskälte und Härte an, wie ich sie noch nie zuvor gehört hatte.

Er war noch immer wütend auf mich.

Kayla stieß einen leisen Schrei aus und hüpfte auf Reds Arm. Er betrachtete sie, und dann verwandelte sich seine ernste Miene einen Augenblick lang in Belustigung.

»Gütiger Himmel«, sagte er. »Was ist denn mit dir passiert?«

Kayla bauschte ihr Gefieder auf und drehte den Kopf um beinahe 360 Grad, um mich anzusehen.

Ich gab ein leises Bellen von mir, denn zu mehr war ich unter diesen Umständen nicht in der Lage. Zu meiner Erleichterung schien Red unverletzt zu sein. Nachdem ich hatte mitanhören müssen, wie Bruin ihn als Boxsack benutzte, war ich auf das Schlimmste vorbereitet gewesen.

»Du scheinst neue Freunde gewonnen zu haben.« Red wies mit dem Kopf auf die riesigen Wolfshunde, die neugierig beobachteten, wie der unbekannte Mann seine Hand auf meinen Nacken legte. »Es wird wohl das Beste sein, die großen Reden auf später zu verschieben«, fügte er hinzu. Ich verspürte eine solche Welle der Erleichterung und der  Liebe, dass ich mich am liebsten auf den Rücken gelegt und ihm meinen Bauch dargeboten hätte - ein hündischer Ausdruck, der besagt, dass man vor Glück ganz aus dem Häuschen ist.

Aber Reds Hand hielt mich weiter am Nacken fest. Dann tat er etwas so Unerwartetes, dass ich am liebsten zurückgewichen wäre und die Flucht ergriffen hätte: Er zog den Gürtel aus seiner Jeans.

Als er mein Erschrecken bemerkte, lachte er freudlos. »Du kennst mich doch«, sagte er. Dann legte er den Gürtel um meine Halskette, als wäre sie ein Hundehalsband, und führte mich wie einen Hund weiter in die Höhle hinein.

Oder wie eine Gefangene.

Als mir Red die Höhlen im vergangenen Herbst gezeigt hatte, waren wir nicht bis in jenen Raum vorgestoßen, den man die Kapelle nannte; ungern legte ich eine lange Strecke untertage zurück. Als wir jetzt entlang eines unterirdischen Flusses neben den Stalaktiten herliefen, wusste ich jedoch, dass wir dorthin unterwegs waren.

Was ich nicht erwartet hatte, war Licht. Je tiefer der Pfad nach unten führte, desto mehr Fackeln erhellten ihn, die in einem seltsam fluoreszierenden Grün flackerten. Einen Moment lang dachte ich an Malachys Augen, woraufhin Red mir einen misstrauischen Blick zuwarf, als könnte er meine Gedanken lesen.

Schließlich erreichten wir die Kapelle. Es handelte sich um einen großen runden Raum, in dem sich Felsbrocken befanden, die wie Stühle geformt waren. Fackeln erhellten auch hier die Höhle, so dass ich einen Stein erkennen konnte, der wie ein Gesicht geformt war, das über einem  Felsbrocken in Gestalt eines Altars hing. Das Gesicht erinnerte die meisten Besucher an Christus, auch wenn es meiner Meinung nach nicht im Entferntesten wie ein männliches Antlitz aussah.

»Na sieh mal einer an, wer da kommt«, sagte ein kleiner, muskulös wirkender Bursche mit schwarz glänzenden Augen. Wenn ich den Mondstein nicht um meinen Hals getragen hätte, wäre ich vermutlich nie auf die Idee gekommen, dass es sich um Rocky handelte. Er hatte ein schlaues, ein wenig verschlagenes Gesicht und dichte, drahtige Haare, die unnatürlich früh ergraut zu sein schienen. Er spielte mit Reds silberfarbenem Klappmesser, das er immer wieder aufschnappen ließ und dann zuklappte, wobei er fröhlich grinste. Wenn man ihn so betrachtete, hätte ich ihn vielleicht doch auch ohne Mondstein wiedererkannt.

Es wäre mir jedenfalls deutlich schwerer gefallen, die schöne junge Frau mit der geraden, stolzen Nase und den schulterlangen roten Haaren, die eines ihrer Augen verdeckten, zu identifizieren. Noch während ich sie neugierig musterte, hob sie das Kinn und drückte den Rücken durch, als wollte sie meine Aufmerksamkeit auf das schwarze Kleid mit dem runden Ausschnitt lenken.

Ein Kleid, das mir gehörte. Ladyhawke hatte sich an meinen Sachen vergriffen!

In menschlicher Gestalt war ihre Vorliebe für Red noch sichtbarer als in Falkenform. Sie gab sich nicht die geringste Mühe, ihre Gefühle für ihn zu verbergen, sondern ließ ihn vielmehr nur aus den Augen, um mir immer wieder abfällige Blicke zuzuwerfen. Ich fletschte die Zähne in ihre Richtung, woraufhin Red unsanft an meiner Leine riss.

Offensichtlich mussten auch Red und ich, wenn all dies  vorüber war, einmal ein ernstes Gespräch über meine Rolle in dieser Beziehung führen - genauso wie Hunter das bei Magda vorhatte.

Apropos Hunter - wo steckte der eigentlich? Ich konnte seinen Geruch wahrnehmen, als ich herumschnupperte. Nach einer Weile entdeckte ich ihn, Magda und ihre Brüder gefesselt und geknebelt in einer Ecke des Raumes. Im Gegensatz zu mir hatten sich die vier nicht verwandelt. Vielleicht waren sie den Manitus bereits zu nahe gekommen, als der Mond wieder aufgetaucht war. Oder sie waren auch durch einen Kampf mit den Geisterwesen abgelenkt gewesen.

Soweit ich das beurteilen konnte, musste man seine Realität in Gegenwart dieser Typen so sorgfältig wie einen englischen Rasen pflegen. Sonst überwucherten sie innerhalb kürzester Zeit alles wie Unkraut.

Emmet war nirgendwo zu sehen. Allerdings verströmte er einen Geruch wie nasser Stein, weshalb es in dieser unterirdischen Höhle ausgesprochen schwierig für mich war, ihn zu erschnüffeln.

»Ich begreife nicht, was du jemals an ihr gefunden hast«, sagte die rothaarige Frau und bedachte mich mit einem abfälligen Blick. »Und wer ist die Schlampe auf deinem Arm?« Sie zeigte auf Kayla. »Sie weiß offenbar nicht einmal, wie man seine Flügel richtig anlegt.«

Kayla stieß einen empörten Schrei aus und ordnete dann ihre Flügel, so dass sie sich besser an ihren Körper anschmiegten.

»Lass das. Okay?« Red ging an Ladyhawke vorbei, die sogleich die Gelegenheit ergriff, mich am Schwanz zu zerren. Ich schnappte nach ihr, woraufhin Red erneut an meiner  Leine riss - diesmal noch härter. »Und du lässt sie auch in Ruhe. Verstanden?«, sagte er zu mir. Sein scharfer Tonfall verletzte mich.

Dann hörte ich ein tiefes, heiseres Knurren, das beinahe wie ein Lachen klang, und entdeckte einen riesigen honigfarbenen Bären, der auf seinen Hinterbeinen am Eingang zur Höhle stand. Bruin. Schwerfällig ließ er sich auf seine vier Pfoten nieder. Erst als er eintrat, bemerkte ich Lilliana, die ihm folgte.

Sie trug eine Männerjeans und ein Hemd, das für ihre schlanke Gestalt mindestens zwei Größen zu groß war. Ihre Haare, die sie normalerweise elegant hochgesteckt hatte, kräuselten sich an den Schläfen. Dennoch wirkte sie auch in diesem Outfit wie eine ägyptische Pharaonin und nicht im Geringsten wie eine Geisel. Einen Moment lang trafen sich unsere Augen, und sie betrachtete mich kühl und zurückhaltend. Ich wusste nicht, was ich von diesem distanzierten Blick halten sollte, ermahnte mich aber, nicht nach Äußerlichkeiten zu urteilen. Ich musste abwarten und versuchen herauszufinden, ob sie weiterhin auf meiner Seite stand oder nicht.

Bruin sah mich an, knurrte dann und schüttelte sich. Seine Bärenhaut glitt von ihm ab, und zum Vorschein kam seine menschliche Gestalt. Im Gegensatz zu uns Lykanthropen war er nach der Verwandlung nicht nackt, was - wie ich fand - einen großen Vorteil darstellte. Er fuhr sich mit der Hand durch die kräftigen goldbraunen Haare und ging dann neben mir in die Hocke, so dass ich mit der Schnauze an seinen halbhohen Mokassinstiefeln schnüffeln konnte.

»Deine Gefährtin lässt offensichtlich nicht so leicht locker«, sagte er zu Red.

»Sie ist gar nicht mehr meine Gefährtin.« Red bedachte mich mit einem Blick, der traurig wirkte. »Aber sie hat eine Kämpfernatur. Das stimmt.«

»Schade, dass sie nicht mehr deine Gefährtin ist«, erwiderte Bruin. »Vor allem wenn man bedenkt, was du alles für sie geopfert hast.« Sein Lächeln wirkte freudlos. »Du hast dein eigenes langes Leben, deine Macht und deine Stellung gegen das lächerlich kurze Leben eines Sterblichen eingetauscht - und das alles wegen einer Frau, die dir immer wieder untreu ist. Quel dommage!«

»Lass das«, wies Red ihn verärgert zurecht. »Du musst das hier nicht so breittreten.«

»Aber ich finde, dass das eine echte Ironie des Schicksals ist. Sie weiß nicht einmal, was du eingesetzt und verloren hast - nicht wahr? Du wolltest sie bei ihrer Entscheidung nicht beeinflussen.«

»Halt die Klappe«, fuhr Red ihn an.

Ich hatte ihn noch nie so zornig erlebt. Doch da war noch etwas anderes. Außer dem Zorn zeigte sich auch etwas wie Scham - ein Gefühl, versagt zu haben. Erst jetzt begriff ich, was hier vor sich ging: Red war niemals Bruins Gefangener gewesen. Er hatte mich belogen - so viel war klar. Was ich jedoch noch nicht verstand, war der Grund für einen solchen Schwindel.

»Bruin«, sagte Lilliana und berührte den Bären sanft am Arm. »Das ist nicht nötig.« Ihre Stimme klang beruhigend - wie Balsam für die Seele.

»Ich dachte, deine Freundin möchte vielleicht wissen, weshalb der Kojote den Entschluss gefasst hat, die ganze Stadt zu hintergehen.« Bruin musterte mich eingehend. »Das willst du doch wissen, nicht wahr? Es ist wirklich  merkwürdig, wenn man bedenkt, was der Kojote für diese Stadt schon alles herausgehandelt hatte - nur um es letztlich doch wieder zurückzugeben.«

»Ich bin kein Kojote«, widersprach Red, wie er das auch schon oft bei Magda getan hatte. Er war ein roter Wolf, und es machte ihn wahnsinnig, wenn man ihn mit einem Kojoten verwechselte.

Bruin runzelte die Stirn und nickte. »Nicht mehr - das stimmt.« Er packte mich an der Schnauze und betrachtete mich aus schmalen Augen. »Weißt du, was er damals eingesetzt hat, um dich freizubekommen? Was er aufgab, nur um dich zu finden und dich in Sicherheit bringen zu können?« Er stupste meinen Kopf an. »Hast du überhaupt die geringste Ahnung?«

»Lass sie los«, befahl Red, der jetzt weniger wütend als vielmehr müde klang.

»Bruin, bitte.« Lilliana sprach so leise, dass ich die Ohren spitzen musste, um sie verstehen zu können.

Der Bärengeist warf ihr über die Schulter hinweg einen Blick zu. Als er weiterredete, klang sein Tonfall ein wenig gequält. »Er ist … er war ein Kojote. Von uns allen war stets er derjenige, der sich am mühelosesten zwischen den Welten hin- und herbewegen konnte. Weil er ein geschickter Trickbetrüger ist. Tu comprends? Er hat nichts Eigenes, weshalb er sich alles zu eigen machen kann, was er will. Im Gegensatz zu uns anderen kann er sterben und wiedergeboren werden. Immer wieder. Doch eines besitzt er nicht, chérie, und das ist eine unsterbliche Seele.«

Bruin presste meine Schnauze schmerzhaft zusammen. Mehr noch schmerzten mich jedoch seine Worte.

»Er hat sich für dich geopfert. Weil er glaubte, dass du ihn  liebst. Wenn du dich mit ihm verbunden und dich ihm von diesem Moment an ganz überlassen hättest, wenn du ihm treu geblieben wärst, dann hättest du ihm gewissermaßen den Schutz deiner Seele zur Verfügung gestellt. Du hättest deine Seele nicht verloren, sondern nur einen kleinen Teil davon an ihn abgetreten - einen Splitter, der sich in seine Seele verwandelt hätte.«

»Es ist nicht ihre Schuld«, sagte Red. »Sie hat nichts davon gewusst.«

»Du meinst, es ist nicht ihre Schuld, dass du stirbst, weil sie dir untreu war?« Bruin ließ meine Schnauze los. »Jetzt weiß sie es jedenfalls. Vielleicht amüsiert es dich in Wirklichkeit ja sogar, die Femme fatale zu spielen, meine Gute. Warte einen Augenblick … ich will hören, was du zu sagen hast …«

Ohne auf mein warnendes Knurren zu achten, packte er mich am Nacken und schüttelte mich.

Einen Augenblick später hatte ich wieder meine menschliche Gestalt - und war splitterfasernackt.
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Red starb.

Ich wusste nicht, wie ich diesen Gedanken verdauen sollte. Es fiel mir ohnehin schwer, mich zu konzentrieren. Schließlich befand ich mich in einer eiskalten Höhle, umgeben von Feinden und bedeckt mit nichts anderem als Gänsehaut. Zudem war ich kaum in der Lage, etwas zu sehen. In Zukunft musste ich mir angewöhnen, Kontaktlinsen zu tragen, ganz gleich, wie sehr sie meine Augen reizen mochten. Oder ich ließ mir die Augen gleich lasern.

»Könnte ich etwas zum Überziehen bekommen?«, fragte ich zitternd.

»Ich bin dagegen«, meinte Rocky keck.

»Hier«, sagte die Manitufrau, die früher einmal Ladyhawke gewesen war, und reichte mir eine Decke. »Ich musste dich lange genug nackt sehen - mit dem da drüben«, fügte sie hinzu und wies mit dem Kopf auf Hunter.

»Und ich habe deine Vogelkacke weggeputzt, Schiefschnabel«, gab ich wütend zurück.

»Umso besser«, erwiderte sie und warf ihre roten Haare so zurück, dass man für einen Moment die vernarbte Haut an jener Stelle sehen konnte, an der früher einmal ein Auge gewesen war.

»Du bist es niemals wert gewesen, dass er sich für dich geopfert hat. Ich begreife nicht, was er jemals an dir gefunden haben kann.«

Ich wickelte mir die Decke wie einen Sarong um den Körper. »Vielleicht habe ich ihn wirklich nicht verdient«, entgegnete ich. »Ich hatte gerade erst eine miese Beziehung hinter mir. Deshalb brauchte ich wohl auch etwas länger, um zu begreifen, was ich da Wertvolles und Wichtiges gefunden hatte.«

Ich trat auf Red zu, und erst jetzt fiel mir auf, wie blass und dünn er geworden war. Unter seinen Augen zeigten sich dunkle Schatten, die vorher nicht da gewesen waren. Er schien auch älter auszusehen als noch vor wenigen Minuten.

»Stirbst du wirklich?«, fragte ich leise mit belegter Stimme.

Er nickte. »Ja. Aber du musst dir keine Vorwürfe machen, Doc.«

»Aber kann man denn nichts dagegen tun? Kann ich mir jetzt noch diese Symbole einritzen lassen?«

Er lächelte traurig. »So etwas funktioniert nicht, wenn man es nur aus Mitleid tut. Man kann es auch nicht nur halb oder zum Teil wollen. Es gilt: entweder alles oder nichts. Das hätte ich dir besser erklären sollen. Tut mir leid. Meine Schuld.«

Ich legte meine Hand auf seine Wange. Die Wolldecke rutschte an mir herunter. Ich schaffte es gerade noch, sie festzuhalten. »Das ist nicht deine Schuld, Red. Es ist allein meine.« Ich schluckte. »Es tut mir so leid, was mit Malachy passiert ist. Falls das noch irgendeinen Unterschied macht, möchte ich dir sagen, dass ich viel lieber mit dir zusammen  sein möchte. Als sich die Stadt verwandelte, habe ich versucht, zu dir zu kommen. Und jedes Mal, wenn etwas passierte, habe ich daran gedacht, was du mir beigebracht oder was du gesagt hast. Schließlich ist mir klargeworden, dass es nur einen einzigen Mann für mich geben kann - ganz gleich, wie die Welt aussieht. Und dieser Mann bist du.« Ich holte tief Luft und gab dann ein gequältes Lachen von mir. »Ohne die Annehmlichkeiten unserer modernen Welt wird einem erst bewusst, was wirklich zählt.«

Red schluckte, als wollte er einen bitteren Geschmack im Mund loswerden. »Das ist nett von dir, Doc. Aber du begreifst noch immer nicht, worum es hier geht. Ich war nicht unterwegs, um die Stadt zu retten. Ich war damit beschäftigt, die Schlüssel zu übergeben und sicherzustellen, dass mich niemand mit der ganzen Geschichte in Verbindung bringen kann. Verstehst du?«

»Aber warum? Warum hast du das getan?«

Er blickte mich an. »Du hast es doch schon selbst gesagt. Ich hatte gehofft, dass ich ohne die Annehmlichkeiten der modernen Welt besser bei dir ankäme. Nachdem du dich nicht von mir tätowieren lassen wolltest, glaubte ich, dass mir nichts anderes übrigbleiben würde, als es so zu versuchen. Hättest du ohne Wenn und Aber einer echten Vermählung mit mir zugestimmt, dann …« Er brach ab und schüttelte den Kopf. »Zumindest möchte ich, dass du weißt, wie leid mir das alles tut. Auch wenn das keinen Unterschied mehr macht.«

»Rührend«, spottete Bruin. »Aber das ändert wirklich überhaupt nichts.«

Ich drehte mich aufgebracht um und trat vor ihn. Mein Herz klopfte so heftig, dass mir das Sprechen schwerfiel.  »Vielleicht nicht. Aber vielleicht könnten wir ja auch zu einer Einigung kommen? Wie viel verlangt ihr für Red? Ich war damals nicht bereit, die ganze Zeremonie zu vollziehen, aber jetzt bin ich es.«

»Jetzt ist es zu spät«, erklärte die Falkenfrau mit eisiger Stimme.

»Aber warum denn? Bedeutet es jetzt nicht noch mehr, da ich doch endlich verstehe, was alles auf dem Spiel steht?« Ich trat zu Rocky. »Ich glaube nicht, dass es zu spät ist. Ihr wollt eure alten Pfade nicht verlieren. Das verstehe ich. Aber ich begreife einfach nicht, warum es dabei um alles oder nichts gehen muss. Ganz Northside oder gar nichts. Wir müssen doch keine Feinde sein. Wir können zusammen eine Lösung finden - da bin ich mir sicher.«

»Schwachsinn.« Bruins Stimme überschlug sich fast vor Zorn. »Du meinst wohl, ich wüsste nicht, was ihr im Schilde führt? Wir treffen eine Vereinbarung mit euch, und kurz darauf ist ein Neuer an der Macht, den diese Vereinbarung nicht im Geringsten interessiert.«

Rocky und Ladyhawke stellten sich hinter Bruin. Ich blickte an ihnen vorbei zu Lilliana. Eine Schweißperle lief ihr über die Stirn. Offenbar war sie gerade mit Senden beschäftigt. Stand sie nun auf meiner Seite, oder arbeitete sie gegen mich?

»Was ist mit Lilliana?«, wollte ich wissen. »Sie gehört auch in unsere Realität. Ihr könnt doch nicht einfach eine ganze Stadt gefangen nehmen und in eine andere Dimension verschleppen - samt aller Einwohner.«

»Lilliana liebt mich«, antwortete Bruin stolz und strich ihr zärtlich über den Arm. »Sie opfert sich für mich. Das tust du doch - nicht wahr, chérie?«

Lilliana blickte zu ihm auf und legte ihre schmale Hand an seine Wange. »Ich will meine Welt nicht verlieren«, erklärte sie und nannte ihn bei einem Namen, den ich bisher noch nicht gekannt hatte. »Ich möchte genauso wenig für immer im Exil leben, wie du das möchtest.«

Bruin starrte sie an. »Aber du hast gesagt … ich dachte …« Seine Miene wirkte so verwirrt, dass es beinahe etwas Komisches hatte.

»Es gibt noch eine andere Möglichkeit«, meldete ich mich erneut zu Wort. »Ihr könntet uns vertrauen. Euch mit uns zusammentun.«

»Euch vertrauen?«, höhnte er. »Hast du eine Ahnung, wie oft ich schon vertraut, wie viele Vereinbarungen ich schon geschlossen habe?«

»Ich weiß nicht«, meinte Rocky, der noch immer Reds Klappmesser auf- und zuschnappen ließ. »Ich glaube, sie könnte es ernst meinen.«

Ich streckte meine Hand aus. »Dann gib mir das Messer, Rocky.«

Er betrachtete mich einen Moment lang. In seinen Augen spiegelte sich Verschmitztheit und Ernsthaftigkeit zugleich wider. Er war Reds adoptierter Sohn, das ließ sich nicht leugnen. Die beiden waren einander überraschend ähnlich. Da warf er mir das Messer zu, und zu meiner Verblüffung fing ich es auf. Ohne Brille.

»Hier«, sagte ich zu Bruin. »Nimm es.« Ich reichte es ihm und ging dann zu dem Steinaltar in der Mitte des Raumes. Ein wenig umständlich kletterte ich dort hinauf. »Ihr wollt also ein Opfer? Gut. Ich bin bereit, alles zu geben, was nötig ist, um zu einer Vereinbarung zu kommen.«

Dann holte ich tief Luft, zog meine Haarspange heraus,  mit der ich die Haare in einem Pferdeschwanz zusammengehalten hatte, und breitete sie über meinem Körper aus. Als ich mich schließlich so gut wie möglich damit zugedeckt hatte, wickelte ich mich aus der Decke. Ich setzte alles auf eine Karte. Insgeheim hoffte ich, dass ein nacktes Opfer besser wirken würde als eines, das in eine Decke gewickelt war.

Bruin trat zu mir und musterte mich. Das Messer in seiner Hand funkelte. »Was willst du?«

»Noch eine Chance. Für die Stadt. Für uns. Hier ist mein Vorschlag: Wir halten die alte Pfade für euch offen und reißen alles ein, was darauf gebaut wurde. Zudem verbieten wir, dass dort jemals wieder gebaut wird.«

Bruin betrachtete das Messer. Er dachte nach. »Und du würdest dein Leben dafür geben?«

»Dafür würde ich mein Blut opfern.«

Wenn mein Herz allerdings weiterhin so heftig pochte, würde ich mehr Blut opfern, als ich eigentlich vorhatte. Ich holte mehrmals tief Luft, um mich zu beruhigen.

Der Bärenmann kam noch einen Schritt näher. »Blut willst du geben, aber nicht dein Leben? Interessant.«

Ich hob eine Hand. »Warte«, sagte ich mit einer unnatürlich hohen Stimme. Ich hatte es aufgegeben, mein Herz beruhigen zu wollen. Aber zumindest wollte ich die Sicherheit, dass Bruin mich nicht einfach abschlachtete. »Da ist noch etwas. Ich will auch die Möglichkeit, mich mit Red zu vermählen.«

Mit seinem Daumen berührte er die Messerspitze. »Das ist nicht meine Entscheidung.« Er räusperte sich. »Außerdem weiß ich nicht, ob es dafür nicht schon zu spät ist. Aber wir können es versuchen.«

»Einverstanden.«

Daraufhin hielt er seine Hand mit dem Messer über mich. Lilliana schnappte vor Schreck nach Luft, sagte aber nichts. Vielleicht konzentrierte sie ihre Kraft darauf, friedliche Gedanken zu senden. Oder sie stand unter Schock. Ich konnte nur beten, dass meine erste Vermutung die richtige war.

Red packte Bruin am Arm, ehe dieser das Messer an meinen Körper führen konnte. »Nein«, sagte er. »Ich werde das tun.«

»Bist du dir sicher?« Der Bärenmanitu zögerte.

Red streckte ihm als Antwort nur seine offene Hand entgegen. Kurz blickten die beiden einander an. Dann reichte ihm Bruin das Messer.

Diesmal gehörte die Hand, die das Messer über mich hielt, zu einem Freund und Geliebten. »Bist du dir wirklich sicher, Doc? Das wird nicht nur ein Kratzer sein. Dazu ist die Sache zu wichtig.«

»Ich weiß.«

Inzwischen schien er innerhalb weniger Minuten um Jahre gealtert zu sein. Im grünlich flackernden Licht der Fackeln sah er wie ein Mann aus, der eine schwere Chemotherapie hinter sich hatte oder gerade aus einem Internierungslager entlassen worden war. Er drehte meinen Kopf zur Seite und hob dann erneut das Messer.

Ein furchtbarer Gedanke schoss mir durch den Kopf. Etwas an der Geschichte, die Bruin mir erzählt hatte, kam mir auf einmal bekannt vor, was für sich genommen noch nicht ungewöhnlich war. Wir befanden uns schließlich im Reich der Märchen und Mythen, wo sich Themen und Motive verschiedener Kulturen und Zeiten miteinander vermischten.

Am Schluss des Märchens Die kleine Meerjungfrau, das  mir meine Mutter als Kind vorgelesen hatte, beugte sich die Meerjungfrau über ihren treulosen Geliebten, den Prinzen. Wie Red hatte auch sie ihr - für einen Menschen unnatürlich langes - Zauberleben geopfert, um eine unsterbliche Seele zu erlangen. Doch der Prinz hatte eine andere geheiratet, so dass die Meerjungfrau dem Tod anheimfallen musste - es sei denn, sie tauschte sein Leben gegen das ihre. Danach musste sie ihre Beine mit seinem Blut bespritzen, um so ihren Fischschwanz zurückzubekommen.

Der Mondstein um meinen Hals signalisierte mir deutlich, dass die Geschichte nicht nur ein Märchen war. Wenn Red mich tötete, konnte auch er sich wieder in einen Kojoten zurückverwandeln.

»Es tut mir so leid. Aber es ist nicht anders möglich«, sagte er und ließ das Messer nach unten sausen.

»Das hier wird dir noch viel mehr leidtun«, knurrte eine heisere John-Wayne-Stimme, die vom Eingang der Höhle herübertönte.

Ich drehte den Kopf zur Seite und erblickte den Sheriff. Er hatte ein Gewehr auf Bruin gerichtet. Ihm folgte Malachy, der die anderen mit einer Pistole in Schach hielt. Es war tatsächlich Malachy - eingefallen und spöttisch lächelnd wie immer - und nicht Knox, der zuerst Magda und die anderen Gefangenen begutachtete, ehe er mich betrachtete, wie ich nackt und nur von meinen Haaren bedeckt auf dem Altar lag.

»Danke für die Hilfe, Jungs«, sagte ich. »Aber ich liege hier freiwillig.«

»Wie peinlich!«, bemerkte Malachy trocken. »Und wir dachten schon, Sie sollten gegen Ihren Willen filetiert werden.«

»Irgendwie habe ich den Eindruck«, erklärte Emmet, »dass sie die Wahrheit sagt.«

»Das tue ich auch, Emmet.«

»Mein hebräischer Name lässt sich übrigens mit Wahrheit  übersetzen«, fuhr Emmet fort und sah mich aufmerksam an. »Wenn man den ersten Buchstaben wegnimmt, bedeutet er allerdings Tod.«

Ich nickte und musste daran denken, wie ich den Buchstaben auf seiner Stirn nachgezogen hatte. »Red nimmt mir nichts, was ich nicht freiwillig geben würde.«

»Falls er es aber doch tut, wird auch ihm etwas genommen. Keine Sorge«, erwiderte Emmet.

Bruin knurrte wütend. »Dann zählt es aber nicht mehr als Opfer.«

Ich setzte mich auf. »Also gut. Hört mir zu. Was auch immer Red mir antun mag - niemand wird sich dafür an ihm rächen. Verstanden?« Ich sah Red an. »Ich bin bereit.«

Er schüttelte den Kopf. »Noch nicht.« Dann fasste er meine Haare zusammen und hielt sie so fest, als wollte er sie bürsten. Stattdessen entblößte er mich völlig. »Leg dich wieder hin«, befahl er.

Ich gehorchte. Meine Haare hingen über den Steinaltar herab. So nackt und ungeschützt war ich mir auf einmal nicht mehr so sicher, ob ich das Richtige tat. Ich wusste zwar, dass sich Lykanthropen in solchen Dingen locker und offen geben sollten, aber auf mich traf das leider nicht zu. Mir war meine Nacktheit peinlich.

Im letzten Moment wurde mir jedoch klar, was Red vorhatte.

Ich setzte mich ruckartig auf und stieß einen Schrei aus. Doch es war bereits zu spät. Red hatte sich das Messer tief  in die Brust gerammt. Er brach in sich zusammen und sackte dann auf den Boden. Verzweifelt sprang ich vom Altar herab und kniete mich neben ihn. Überall war Blut. Es rann mir über die Hände und zwischen den Fingern hindurch, während ich versuchte, Reds Wunde zuzupressen. Ich blickte zu ihm auf und betrachtete sein Gesicht. Seine Lippen bewegten sich, doch kein Laut kam heraus. Voller Entsetzen sah ich, wie das Licht in seinen Augen erlosch.

Nicht alle Märchen enden gut. Wie die kleine Meerjungfrau hatte auch er beschlossen, sich selbst zu opfern.

Ich schrie seinen Namen, während ich panisch nach seinem Puls tastete und dann wie eine Verrückte begann, rhythmisch auf seine Brust zu drücken. Natürlich wusste ich, dass es sinnlos war, doch ich wollte nicht auf die Stimme der Vernunft in mir hören. Immer wieder schlug ich die Hände weg, die versuchten, mich zu packen und wegzuziehen.

Bis ich begriff, dass Red gar nicht tot war. Er war nicht nur am Leben - er lächelte sogar.






Epilog

Einen Monat später kam ich nach Hause und entdeckte, dass die ganze Blockhütte voller Origami-Herzen und -Vögel war. Ein herrlicher Duft von gebratenem Fleisch hing in der Luft. Ich hatte eigentlich gehofft, mein Appetit auf Fleisch würde mit dem Abnehmen des Mondes ebenfalls nachlassen. Aber inzwischen verspürte ich ständig Heißhunger auf Proteine. Wahrscheinlich konnte man mich jetzt als eine rückfällig gewordene Vegetarierin bezeichnen - eine weitere Veränderung auf meiner langen Liste von Veränderungen im letzten Jahr.

Ich setzte meine Mütze ab und fuhr mir durch die Haare. Es fühlte sich noch immer seltsam an, einen entblößten Nacken zu haben. Manchmal kam es mir sogar so vor, als hätte man mir einen Arm oder ein Bein und nicht nur einen Meter zwanzig lange Haare abgeschnitten. Trotzdem war ich mehr als erleichtert, dass Bruin einverstanden gewesen war, kein Blut zu vergießen, um unseren Pakt zu besiegeln. Red hatte vermutlich ohnehin schon genug für uns beide gegeben.

Natürlich wäre es weniger stressig für mich gewesen, wenn mir dieser Mistkerl vorher mitgeteilt hätte, dass er mehr als ein Leben besaß. So wäre mir der Herzinfarkt  erspart geblieben, den ich fast erlitt, als sich Red plötzlich aufrichtete und das Messer aus der Brust zog.

Im Grunde konnte ich ihm keinen echten Vorwurf machen. Es war seine letzte Gelegenheit gewesen, eine Seele zu erlangen, und er war bereit, sein allerletztes Leben dafür zu opfern. Ich konnte ihm nicht vorhalten, dass er zuerst sicherstellen wollte, ob ich es diesmal tatsächlich ernst mit unserem Bund meinte.

Außerdem nahm ich an, dass Red wirklich geglaubt hatte, er könnte mich davor bewahren, etwas von mir selbst zu opfern. Er hatte nämlich alles andere als glücklich gewirkt, als mir Bruin das Messer gereicht und darauf bestanden hatte, dass ich meinen Teil der Abmachung einhalte.

Wieder berührte ich meine Haare. Marlene hatte gute Arbeit geleistet und eine Frisur kreiert, die die ungerade abgeschnittenen Strähnen so aussehen ließ, als wäre das Absicht gewesen. Red behauptete sogar, dass meine Augen jetzt größer wirkten, während mein Nacken zu seiner neuesten Lieblingsstelle geworden war.

Meine Mutter meinte lapidar, die Haare würden wieder nachwachsen, und in einem Jahr oder so sähe ich bestimmt wieder besser aus.

Ich berührte eines der Origami-Herzen. »Wofür sind die?«, wollte ich wissen.

Red trat hinter mich, um mir den Mantel abzunehmen. »Als Erstes solltest du dich mal aufwärmen. Wie ist es draußen so?«

»Kalt.«

Vier Wochen, nachdem uns die Manitus einen unnatürlichen Sommer beschert hatten, hing mir der Winter wieder derart zum Hals raus, dass ich mir fast wünschte, sie würden  ihren Zauber wiederholen. Doch dann dachte ich an den bürokratischen Aufwand, der so etwas nach sich zöge, und gab den Gedanken wieder auf.

Als Stadtratsbeauftragte und Tierärztin blieb mir ohnehin nicht viel Freizeit. Im Grunde war ich nun die Bürgermeisterin von Northside. Es stellte sich heraus, dass ich durch das Wiederbeleben Emmets zu seiner Chefin geworden war, weshalb es die Stadträte auch für das Klügste hielten, das Ganze offiziell zu machen.

»Wie war das Meeting?« Red kniete sich vor mich hin und zog mir die nassen Stiefel aus.

»Verdammt lang. Der Stadtrat diskutiert noch immer über die Zonenfrage. Aber zumindest haben wir uns geeinigt, das Maibaum-Festival zu finanzieren, und wir haben außerdem eine Vereinbarung ausgearbeitet, die den heiligen Boden am Old Scolder Mountain als Schutzgebiet ausweist.«

»Das wird Bruin freuen.« Der Bärenmanitu hatte an der Sitzung teilgenommen, um sicherzugehen, dass die Interessen der Manitus nicht zu kurz kamen.

»Er wirkte eigentlich ziemlich abwesend«, sagte ich. »Vermutlich weil Lilliana letzte Woche wieder nach New York zurückgekehrt ist.«

Red rieb sich das Kinn und überlegte. »Als Bär sollte er Mitte Februar sowieso noch seinen Winterschlaf halten.«

»Daran könnte es natürlich auch liegen. Jedenfalls …« Ich brach ab und betrachtete erneut die Origami-Herzen. Erst jetzt begriff ich, was sie bedeuteten. »Mist. Heute ist Valentinstag, nicht wahr? Ich habe eine Karte für dich, hatte aber noch keine Zeit, etwas draufzuschreiben.«

»Karten bedeuten mir sowieso nicht so viel«, erwiderte  Red, dessen Hände nun meinen Fußknöchel und meine Wade hochwanderten.

»Wie kann ich das wiedergutmachen?«

Er hielt inne. »Tja, gute Frage.«

»Apropos Fragen: Wo sind eigentlich die Hunde?«

Nachdem wir die vier riesigen Wolfshunde bei uns aufgenommen hatten, verfolgte Red seinen Plan, uns ein Wolfstraumhaus zu bauen, mit mehr Enthusiasmus als je zuvor.

»Ich habe sie zum Spielen rausgeschickt, während ich die Steaks gebraten habe.« Er stand auf, und ich schlang meine Arme um seinen Hals.

»Woher wusstest du, dass ich heute Abend Lust auf Fleisch haben würde?«

»Ein Stück deiner Seele wächst in mir heran. Schon wieder vergessen?«

Natürlich hatte ich es nicht vergessen. Wenn ich zu lange von Red getrennt war, verspürte ich eine unangenehme Leere in meiner Brust. Schwerer fiel es mir allerdings, die Tatsache nicht aus den Augen zu verlieren, dass der Mann, der mich manchmal ärgerte, weil er die Toilettenbrille hochgeklappt ließ, ein Kojote war - das liminalste der liminalen Wesen. Er war unaufhörlich zwischen den beiden Welten hin und her gependelt, bis er schließlich zu beiden gehörte oder in gewisser Weise auch zu keiner so richtig.

Soweit ich das beurteilen konnte, hatte mir Red hinsichtlich seiner Familiengeschichte die Wahrheit erzählt. Seine Mutter hatte Probleme mit Männern gehabt und irgendwann ihren Clan verlassen. Daraufhin war er von seinem Großvater in die Geheimnisse der Limmikin eingeweiht worden. Red hatte nur nicht erwähnt, dass er mehr als nur  ein Leben besaß und es bei einem Kojoten darum ging, spektakulär zu sterben und dann wiedergeboren zu werden. Es war schwer, ihn zum Reden zu bringen, aber offenbar wurde der Kojote stets den Limmikin geboren. Sie waren seine Kinder, sein Stamm. Ich fragte mich, was wohl jetzt aus ihnen werden mochte. Vielleicht würden sie von einem anderen Geisterweisen adoptiert werden.

Wenn ich mit Red zusammen war, ließ ich mich oft von der scheinbaren Normalität unseres Alltags verführen und vergaß dabei, wie unvorstellbar lange und abwechslungsreich sein bisheriges Leben schon gewesen sein musste.

Liebevoll biss ich ihn in den Nacken. Er roch herrlich - frisch, nach Wald und sehr männlich. »Neues Aftershave?«, fragte ich.

»Mm. Du riechst aber auch wunderbar.«

Sein Finger wanderte über den Mondstein um meinen Hals. Dann blickte er mir mit einem wissenden Lächeln tief in die Augen. Plötzlich verspürte ich eine Erregung in meinem ganzen Körper, die mich wie eine Welle mitzureißen drohte.

Red grinste breit.

»Da ist aber einer sehr zufrieden mit sich selbst, wie ich sehe.«

»Ich muss zugeben, dass ich wirklich ziemlich zufrieden mit mir bin.«

»Du weißt aber schon, dass das eigentlich nicht natürlich ist. Schließlich bin ich momentan nicht läufig und du auch nicht.«

»Vermutlich domestizierst du mich allmählich«, erwiderte er, fasste mich an den Handgelenken und zog mich an sich. »Hunde machen es doch das ganze Jahr über, oder?«

»Sehr domestiziert wirkst du aber nicht. Was die Hunde betrifft, so hast du natürlich Recht.«

Seit dem Erlebnis in der Höhle zeigte sich Red selbstbewusster und schelmischer als zuvor. Vielleicht lag es daran, dass ich sein Geheimnis jetzt kannte. Oder vielleicht machten auch die Symbole, die in meinen und in seinen Arm gebrannt waren, einen Unterschied. Jetzt trugen wir beide ein Mal mit uns herum, das uns enger miteinander verband, als wir das jemals zuvor gewesen waren. Zum Glück konnte ich nicht seine Gedanken lesen. Aber ich spürte instinktiv, was er fühlte - und ihm erging es nicht anders.

Dadurch konnten wir auch freier und frecher miteinander umgehen. »Jetzt mal schön langsam, Rotfuchs«, sagte ich. »Ich hab heute Abend noch nicht mal ein Glas Wein getrunken.« Ich löste mich aus seiner Umarmung und ging zum Weinregal, um eine Flasche Merlot herauszuziehen. »Außerdem bin ich noch nicht so weit.«

Noch ehe ich den Wein in der Hand hatte, stürzte sich Red auf mich und riss mich spielerisch zu Boden, wobei er achtgab, dass ich mir nicht den Kopf anschlug. »Du riechst aber so.«

»Lass mich sofort los oder ich beiße.«

»Dann beiß mich doch.«

Wir rollten eine Weile auf dem Boden hin und her, während ich lachend versuchte, ihn abzuschütteln. Schließlich schaffte er es, meine Handgelenke über meinem Kopf festzuhalten und nach unten zu drücken. »Also, wo wollen wir anfangen?«, fragte er, beugte den Kopf über meine rechte Brust und biss leicht durch den Stoff meiner Bluse hinein.

»Oh, Red«, murmelte ich. Plötzlich traten mir Tränen  in die Augen, und er lächelte mich zärtlich an - seinen schlanken festen Körper eng an mich gepresst. Seine schwieligen Hände fassten sanft unter meinen Rock, um meinen Bauch zu umschließen.

Man sah mir meine Schwangerschaft noch nicht an. Ich wirkte eher so, als hätte ich ein paar Donuts zu viel gegessen. Aber das kümmerte uns beide wenig. Wir würden schon bald ein Kind bekommen, und selbst die Tatsache, dass auch Magda schwanger war, störte mein Glück nicht. Das Einzige, was mich hier und da quälte, war der Gedanke an mein verzweifeltes Versprechen, das ich den Grey-Schwestern an jenem Tag gegeben hatte, an dem die Realität in Northside ein wenig … an Kontur verloren hatte. Aber wenn man schwanger war, gab es so viele Dinge zu planen und zu bedenken, dass ich diese Sorge immer wieder vergaß und insgeheim nur froh war, nicht gleich einen ganzen Wurf zur Welt zu bringen.

Ich zog Red, der meinen Bauch mit kleinen Küssen bedeckte, zärtlich an den Haaren. »He, Kojote. Weißt du eigentlich, wie sehr ich dich liebe?«

»Ich hatte gehofft, dass du es mir vielleicht zeigen würdest.«

»Und was ist mit den Steaks?«

»Liebling, die habe ich warmgestellt, als du hereingekommen bist.«

Mein Telefon klingelte. Ich biss Red sanft in die Hand, um ihm zu zeigen, dass ich nicht vorhatte, dranzugehen. Während er mich voller Leidenschaft küsste, schaltete sich der Anrufbeantworter an, und Marlene erzählte mit ihrer nasalen Stimme etwas von einer Meinungsverschiedenheit zwischen den Stadträten. Ich hörte gar nicht hin. Etwas  später übersäte Red meinen Bauch gerade erneut mit Küssen, als das Telefon wieder klingelte. Diesmal war es meine Mutter, die wissen wollte, ob wir uns schon entschieden hätten, wo wir unsere Hochzeit feiern wollten.

Wir brachen beide in lautes Gelächter aus, fingen uns aber bald wieder und konzentrierten uns auf Wesentlicheres. Als kurz darauf das Telefon zum dritten Mal läutete, schleuderte Red es gegen die Wand.

In der Wildnis gehören Kojoten zu den anpassungsfähigsten Raubtieren, die es gibt. Sie können wie Füchse als Paar zusammenleben und sich von Mäusen und Nagetieren ernähren. Wenn sie heulen und jaulen, bringen sie es fertig, ihre Stimmen so klingen zu lassen, als würde man es mit einem ganzen Rudel zu tun haben. Aber wenn die Lebensumstände stimmen, vermögen Kojoten auch wie Wölfe zu leben - in großen Rudeln und als Jäger von Rehen und Hirschen.

Kojoten sind Opportunisten und Trickbetrüger und zudem dafür berühmt, dass man sie kaum töten kann. Den alten indianischen Mythen zufolge starb der Kojote tausend schmachvolle Tode, nur um immer wieder zum Leben zu erwachen. Doch trotz seines Rufs als Betrüger und Schwindler wusste ich, dass Red seine Wahl getroffen hatte. Er hatte nur noch ein Leben übrig. Und dieses Leben wollte er mit mir verbringen.

Was mich betraf, so hatte ich mit dem liebenden Red ebenso wie mit der Erkenntnis Frieden geschlossen, dass ich ihn vermutlich nie als Lebenspartner gewählt hätte, wenn ich nicht mit dem Lykanthropie-Virus infiziert worden wäre. Hätte ich als ganz normale Frau in Manhattan  gelebt, wäre ich möglicherweise noch nicht einmal mit ihm zu einem ersten Date ausgegangen.

Und das wäre sehr schade gewesen, denn dann hätte ich den Mann, auf den man ein Leben lang wartet, wohl niemals kennengelernt. Menschen sind deutlich im Nachteil, wenn es darum geht, den richtigen Partner zu wählen. Sie lassen sich ablenken - von Klamotten, Haaren und der Hautfarbe, vom Alter, von der Sprechweise und vor allem von schönen Worten und den Illusionen, die diese hervorrufen können.

Reds und meine Verbindung ging jedoch tiefer als alles, was ich jemals erlebt hatte, und einmal im Monat wurden wir daran erinnert, dass man die Liebe - ebenso wie sein Territorium - pflegen muss, um sie am Leben zu erhalten und immer wieder neu zu gestalten.

Es gibt vieles, das für einen Menschen spricht. Aber wenn man nach wahrer Treue und unsterblicher Leidenschaft sucht, dann sollte man sich lieber ein Beispiel an einem Wolf nehmen.
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